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PETER SCHÜTZE

Jahresbericht 2003/04

Wenn Zeiten arm sind an spektakulären Ereignissen, dann muss das nicht
bedeuten, dass sie stagnieren oder schläfrig sind. So mag es den Anschein
haben, die Aktivität der Grabbe-Gesellschaft sei im verflossenen Jahr eher
verhalten gewesen; denn nicht allzu viel drang repräsentativ nach außen.
Und doch gibt es eine Menge zu berichten. Es sind neue Projekte und künf-
tige Vorhaben gewesen, die uns besonders in Anspruch genommen haben;
mit Vorbereitungen, Erkundungen, Gesprächen, Eingaben und Verhand-
lungen war unser Geschäftsführer Hans Hermann Jansen ausgelastet: Mit
Beharrlichkeit, großem Arbeitseinsatz und � mit Erfolg hat vor allen ande-
ren er das Ziel weiter verfolgt, den Plan eines Literaturmuseums im Grab-
be-Haus in die Tat umzusetzen. Dass wir die Stadtverwaltung endgültig zur
Zustimmung bewegen, Sponsoren und Mitarbeiter für die architektonische
und künstlerische Ausgestaltung gewinnen konnten, ist nicht zuletzt seiner
Initiative zu danken. Über den Stand der Dinge, das Konzept und die weite-
re Durchführung unterrichtet Hans Hermann Jansen in diesem Jahrbuch
mit einem eigenen Beitrag, dem der Verfasser hier nicht vorgreifen will. Al-
ler Voraussicht nach wird die neue literarische Begegnungsstätte 2006 fertig
eingerichtet sein und kann dann sogleich auch als Forum für Veranstaltun-
gen und mit einer Ausstellung zum 150. Todestag des Dichters Georg
Weerth eröffnet werden.

In der Planungsphase kamen vielfältige Kontakte mit Literaturmuseen,
Dichterhäusern, Künstlern und Wissenschaftlern, mit Stiftungen und ande-
ren Gesellschaften zustande. Besonders zu begrüßen ist die enge Zusam-
menarbeit mit dem Landschaftsverband NRW (speziell dem Museumsamt
Münster in der Person von Klaus Kösters), mit der Literaturkommission für
Westfalen (Haus Nottbeck, Dr. Walter Gödden), mit der Fachhochschule
Lippe (Fachbereich Architektur in Detmold) und der Abteilung Medienpro-
duktion der Fachhochschule Lippe (in Lemgo). Ideenreiches Engagement für
die Museumseinrichtung bewies mit Rat und Tat der junge Architekt, Bild-
hauer und Dozent Fabian Rabsch. Er gestaltete auch die Freiligrath-Plaket-
te, die auf Initiative von Prof. Kurt Roessler am Melos-Haus in Großmonra
angebracht werden wird. Sie ist in diesem Jahrbuch abgebildet.

Kurt Roessler leitete, wie schon in vergangenen Jahren, die gemeinsam
mit dem Heimatbund unternommene Herbstreise. Vom 30. September bis
zum 4. Oktober 2003 führte seine Exkursion diesmal nach Nordfrankreich.
Angesichts der mächtigen Kathedralen in Chartres, Laon und anderen Städ-
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ten ließ er die Teilnehmer den Aufbruch des wissenschaftlichen Denkens
und der Kunst in die Gotik im 12. Jahrhundert nachvollziehen. 

Die Jahrestagung des Forums Vormärz Forschung am 1. November 2003
in der Lippischen Landesbibliothek fand zum ersten Mal unter Beteiligung
der Grabbe-Gesellschaft statt. Dass von beiden Seiten eine produktive Zu-
sammenarbeit gewünscht wird, wurde offiziell belegt durch den wechselsei-
tigen Beitritt der Gesellschaften. Die Beilegung vormaliger Spannungen
fand überdies ihren Ausdruck dadurch, dass ein Mitglied der Grabbe-Ge-
sellschaft als Redner des Abends eingeladen war. Dr. François Melis, Mit-
redakteur der neuen Marx-Engels-Gesamtausgabe, zeigte in seinem vor-
züglichen Referat, welch entscheidenden, bisher in diesem Umfang nicht
wahrgenommenen Anteil Georg Weerth nicht nur als Feuilletonist sondern
auch als politischer Berichterstatter an der Neuen Rheinischen Zeitung hatte.
Sein Vortrag ist in diesem Jahrbuch nachzulesen.

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung im Schauspiel Frankfurt
Premiere am 7. April 2004

Michael Weber als Teufel (Photo: Alexander Paul Englert, Frankfurt)

Die mit dem Museumsplan verbundene Frage nach der Heimat eines Dich-
ters und seines literarischen Werks war Thema mehrerer Veranstaltungen
im vergangenen Jahr. Sie bestimmte bereits das Programm des Grabbe-
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Punsches am 6. Dezember 2003 in der Detmolder Ressource. Dr. Werner
Broer referierte über Grabbes Verständnis vom �Vaterland�, das wenig ge-
eignet sei für �großdeutsche� Umdeutungen. Mit wenigen Ausnahmen be-
ziehe Grabbe sich nur auf seine engere Heimat, das Fürstentum Lippe. Der
Bindung an diese Heimat, wir wissen es, versuchte Grabbe mehrfach zu
entkommen: Einfühlsam schilderte Olaf Velte mit seiner Lesung Abschied
aus Detmold den Flüchtenden, in dem der Hannibal gärte und der fürchtete,
daheim seine Dichterkraft zu verlieren. Der treffend gewählte Text war ein
Auszug aus Veltes Erzählung Herr Auditeur Grabbe / Zur Stadt Frankfurt, die
schon im Jahrbuch 2002 vorgestellt wurde. 

Wie Christian Dietrich Grabbe, Ferdinand Freiligrath und Georg Weerth
eine geeignete Museums-Heimat geschaffen werden könnte, war auch der
Gegenstand einer Projektarbeit im Fachbereich Architektur der Fachhoch-
schule Lippe. Am Ort des Geschehens konnten sich die Studentinnen mit
den baulichen Gegebenheiten des Grabbe-Hauses und der oberen Etage
vertraut machen. Hans Hermann Jansen und der Verfasser gaben Einfüh-
rungen in Biographie und Werk der Dichter und erläuterten die Bedingun-
gen, auf die ein Museumskonzept Rücksicht zu nehmen hätte. Die Profes-
soren Eva Filter und Jakob Weinand betreuten das Semesterprojekt, und die
Ergebnisse konnten sich sehen lassen. Die besten und phantasievollsten
Entwürfe wurden am Abend des Grabbe-Punsches mit Geldpreisen ausge-
zeichnet. Erfreulich und lehrreich war, mit welchem Eifer junge Menschen
sich in die Aufgabe stürzten, einen literarischen Ort, ja ein Gelände der
Kommunikation zu schaffen. Manche ihrer Vorstellungen werden sich im
endgültigen Konzept wiederfinden, wenn auch keine der studentischen Ar-
beiten komplett übernommen und umgesetzt werden kann.

Seit Ende 2003 laufen auch die Vorbereitungen zur Verleihung des
Christian-Dietrich-Grabbe-Preises, der heuer zum vierten Mal zu vergeben
ist. Für die Jury, der außer den geborenen, d.h. von Amts wegen dazu berufe-
nen Mitgliedern (der Verfasser als Präsident der Grabbe-Gesellschaft und
Johannes Heumann als Vorsitzender des Ausschusses für Kultur und Tou-
rismus des Stadtrates) in diesem Jahr sechs Experten angehören, konnte wie-
derum der Berliner Theaterkritiker Martin Linzer, ehemaliger Herausgeber
der Zeitschrift Theater der Zeit, gewonnen werden. Die anderen Juroren sind
Dr. Brigitte Labs-Ehlert, die Leiterin des Literaturbüros Ostwestfalen-Lippe
in Detmold, die Dramaturgin Juliane Wulfgramm, die das Lippische Lan-
destheater Detmold vertritt, der Autor, Theaterkritiker und Darsteller Ste-
fan Keim (WDR Köln) und der Dramaturg Jürgen Popig, der die Hannibal-
Inszenierung am Staatstheater Stuttgart mit vorbereitete. In der Jury soll,
den Richtlinien zufolge, sich auch ein überregional anerkannter Schriftsteller
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befinden: Die Münchner Dramatikerin Kerstin Specht � selbst mit zahlrei-
chen Preisen ausgezeichnet � erfüllt diese Bedingung auf jede Weise. 

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung im Schauspiel Frankfurt
Premiere am 7. April 2004 � v.l.n.r. Guntram Brattia als Mollfels, 

Wolfgang Gorks als Diener, Norbert Schwientek als Lehrer und Michael Lucke 
als Baron von Haldungen (Photo: Alexander Paul Englert, Frankfurt)

Rund 180 Stücke sind eingegangen und mussten gelesen, beurteilt, gefiltert
werden. Etwa ein Dutzend schien den Beurteilern wert, in die nähere Aus-
wahl zu gelangen. Die Entscheidung fällt auf einer Sitzung am 19. Novem-
ber. Was von besonderem Reiz ist: der Preis kann in diesem Jahr unmittel-
bar am Geburtstag Grabbes, am Samstag, dem 11. Dezember verliehen
werden und den spektakulären Auftakt zum abendlichen Grabbe-Punsch
bilden, an dem Preisträger und Stück ausführlich vorgestellt werden können
� zum ersten Mal voraussichtlich nicht in der Ressource, sondern in eigenen
Räumen, dort, wo das Museum im Entstehen begriffen ist�

Auf der Mitgliederversammlung der Gesellschaft am 7. Mai 2004, an der
auch Bürgermeister Friedrich Brakemeier und der scheidende Intendant des
Lippischen Landestheaters, Ulf Reiher, teilnahmen, stand außer den Berich-
ten über die Ereignisse der vergangenen beiden Jahre und künftige Pläne,
vor allem über das Museumsprojekt, und dem finanziellen Rechenschafts-
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bericht die Neuwahl des Vorstandes auf der Tagesordnung. Neue pro-
grammatische Orientierungen standen angesichts der längerfristigen Aufga-
ben, die der Vorstand derzeit verfolgt und zu bewältigen hat, nicht zur De-
batte. Der Kontinuität wurde Tribut gezollt. Der gesamte Vorstand wurde
entlastet und erneut in die bisherigen Ämter gewählt. Die Wahl erfolgte bei
allen Kandidaten einstimmig:

Präsident: Dr. Peter Schütze
Stellv. Präsident: Prof. Dr. Kurt Roessler
Geschäftsführer: Hans Hermann Jansen
Schatzmeister: Rechtsanwalt Christian Weyert
Schriftführerin: Carmen Jansen.

Als Beirat wurden gewählt bzw. erneut gewählt der Altpräsident Dr. Werner
Broer, Johannes Heumann (als Vertreter der Stadt Detmold), Walter Hun-
ger (als Vertreter des Grabbe-Gymnasiums), Dr. Julia Freifrau Hiller von
Gaertringen (als Vertreterin der Lippischen Landesbibliothek), Konrad Hut-
zelmann M.A. (als Freiligrath-Experte), Dr. Helfried Prollius (als Vertreter
des Lippischen Heimatbundes), Annemarie Schulze-Weslarn (als Expertin
im Bereich Bildende Kunst), Juliane Wulfgramm (als Vertreterin des Landes-
theaters) und Richter a.D. Gerd Gadek (für die Bezüge zu Georg Weerth).
Vier der Kandidaten enthielten sich bei ihrer Wahl der Stimme. Als Kassen-
prüfer wurden Ilse Passauer und Ernst Fleischhack bestimmt. 

Der Verfasser betonte eingangs in seiner Rede, dass sich an den Grund-
sätzen, wie er sie vor seiner Wahl am 25. Mai 2002 vorgetragen hatte, nichts
geändert habe. Vordringlich bleibe weiterhin die Beschäftigung mit dem
Werk mehr als mit den Biographien Grabbes, Freiligraths, Weerths und an-
derer Autoren aus Detmold und Lippe; neben der publizistischen Tätigkeit
sei unser Anliegen in erster Linie, Aufführungen zu veranlassen, Lesungen
und szenische Darbietungen zu ermöglichen und aktiv zum literarischen
Leben heute beizutragen. 

Trotz der regen Teilnahme einiger unserer Mitglieder am öffentlichen
Leben sei freilich einzuräumen, dass der Grabbe-Gesellschaft noch einiges
dazu fehlt, sich die Resonanz einer modernen, in die Zukunft weisenden li-
terarischen Vereinigung zu verschaffen. Der Rückgang des Mitgliederstan-
des ist insofern zu beklagen, als Todesfälle daran teilhatten. Besonders wur-
de unseres verstorbenen Freundes Martin Brasse gedacht, dem ein Nachruf
in diesem Band gewidmet ist. Dass Mitglieder aus Altersgründen ausschei-
den, erscheint nicht weiter bedenklich, dass diese Zahl aber bei weitem nicht
der der neu Eintretenden entspricht, macht uns zu schaffen. Der Vorschlag
Friedrich Brakemeiers, in Anbetracht der Altersstruktur in der Grabbe-Ge-
sellschaft auch nachmittägliche Veranstaltungen einzurichten, wird natürlich
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dankbar aufgenommen. Gleichzeitig muss es dem Vorstand aber intensiver
als bisher darum zu tun sein, auch jüngere Menschen an die Arbeit in unse-
rer Gesellschaft heranzuführen. Denn Interesse ist vorhanden, wie Fachar-
beiten von Schülern jüngst gezeigt haben. Erfreulich war auch, dass Schüler
des Grabbe-Gymnasiums sich bereit erklärt haben, die Pflege des wild über-
wucherten Grabbe-Grabes neben dem Paulinenstift zu übernehmen. Doch
das sind Einzelfälle, und die spärlichen neuen Anträge auf Mitgliedschaft

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung im Schauspiel Frankfurt 
Premiere am 7. April 2004 � Ruth M. Kröger als Liddy und Guntram Brattia 

als Mollfels (Photo: Alexander Paul Englert, Frankfurt)

haben es zwar in sich, wie der schon erwähnte Fabian Rabsch beweist oder
Robert Pfeffer, der in diesem Jahrbuch mit einem Auszug aus seiner Magis-
terarbeit über Lenz und Grabbe, vertreten ist. Doch die Qualität dieser ra-
ren Eintritte macht uns zwar stolz, aber noch nicht reich. Verstärkte Bemü-
hungen um Schulen sind anzustreben und Veranstaltungen, die den engen
Bering unseres fachlichen Austausches erweitern. Auf der Versammlung am
7. Mai wurde auch der Hoffnung Ausdruck verliehen, dass das Museum im
Grabbe-Haus das Forum für einen breiteren Kreis Interessierter werden
könne: als Ort wechselnder Ausstellungen, als Lokal eines literarischen Sa-
lons, als Podium für mannigfache kulturelle Themen. Als Beispiel sei ge-



14 Peter Schütze

nannt die Durchführung von Lesungen und Darbietungen verschiedener
Art im Zusammenhang mit dem Gedenkjahr 2009 (Zweitausend Jahre Va-
russchlacht), das für Detmold von erheblicher Bedeutung sein wird. Die
Planung in Stadt und Land, in die der Verfasser einbezogen ist, hat begon-
nen; das Grabbe-Haus ist als wichtiger Veranstaltungsort vorgesehen.

Im Anschluss an die Mitgliederversammlung fand in der Studiobühne ein
Themenabend statt, der unter dem Titel Kumpanei oder liebende Verehrung zur
Beschäftigung mit dem jungen Grabbe, speziell seiner Beziehung zu Hein-
rich Heine, einlud. Der Vortrag des Verfassers über die Begegnung der bei-
den großen Dichter des 19. Jahrhunderts, die, wenn überhaupt, in der Se-
kundärliteratur meist verkürzt, fragmentarisch oder tendenziös dargestellt
wurde, ist in diesem Jahrbuch nachzulesen. Klangschöne musikalische Ak-
zente setzte der junge Bariton Georg Thauern mit seinem Vortrag von Ver-
tonungen Heinescher Lieder. Das Programm war ein �Vorspiel� zur Jahres-
fahrt 2004, die, wiederum in Verbindung mit dem Heimatbund, vom 18. bis
22. Oktober 2004 auf den Spuren des Studenten Grabbe nach Leipzig,
Dresden, Berlin und Braunschweig führen wird.

Über das Landestreffen der Arbeitsgemeinschaft literarischer Gesell-
schaften (ALG) in Westfalen am 10. Juli 2004 berichtet Dr. Walter Gödden
in einem eigenen Beitrag; als Vertreter des Vorstands der Grabbe-Gesell-
schaft nahmen der Geschäftsführer und der Präsident teil. Im Hof des
Schlosses Holzhausen bei Nieheim las der Verfasser zum Abschluss der Ta-
gung Prosa und Gedichte von Peter Hille.

Grabbes Todestag, der 12. September, an dem � guter Tradition folgend
� wieder ein von der Stadt gespendeter Kranz an der letzten Ruhestätte nie-
dergelegt wurde, fiel in diesem Jahr mit dem Tag des offenen Denkmals zu-
sammen. Darauf war auch der traditionell folgende Themenabend in der
Studiobühne abgestimmt. Auch im Hinblick auf unsere Museumsplanung
trug er den Titel Dichterbilder zwischen Mythos und Zukunft � wie viel Heimat be-
nötigt ein Dichter? Ist seine Heimat nur das Wort, das der Allgemeinheit ge-
hört? Aber macht nicht die Herkunft des Dichters den eigentümlichen
Klang seiner Sprache aus? Und fesselt er die Allgemeinheit nicht gerade
durch diese Eigenheiten und die Erfahrungen, die seine Herkunft, seine
Stadt oder Landschaft ihm mit auf den Weg gaben? Haben diese Wurzeln
vielleicht gerade dann zähe Kraft, wenn der Poet unglücklich mit seiner
Heimat war, wenn er wie Grabbe und andere verwünschte Poeten zu den Um-
hergetriebenen, den Streunern, den Unsteten gehört? Und haben wir, die
Nachgeborenen, die empfindlich für die literarische Hinterlassenschaft ge-
blieben sind, nicht eine gewisse Verpflichtung, dieser Hinterlassenschaft ei-
nen Ort zu gestalten, an dem sie lebendig bleiben kann? 
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Der 12. September 2004 stand auch unter dem Zeichen der Städtepart-
nerschaft zwischen Detmold und Zeitz. Dort ist eine literarische Gesell-
schaft tätig, die sich dem Grabbe-Zeitgenossen Ernst Ortlepp verschrieben
hat. Im Jahr 2003 wurden durch Vorträge des Verfassers und Dr. Broers be-
reits engere Beziehungen aufgenommen; die Grabbe-Gesellschaft antworte-
te darauf nun mit einer Einladung des Vorsitzenden der Zeitzer Ernst-Ort-
lepp-Gesellschaft, Roland Rittig. 

Der Abend begann � nach einem musikalischen Vorspiel mit Hans Her-
mann Jansen am Klavier � mit einer Lesung des Verfassers, einer Collage
aus Texten von Albert Lortzing, Christian Dietrich Grabbe, Georg Weerth,
Ferdinand Freiligrath, Peter Hille, Walter Mehring, Hanns Dieter Hüsch
und Ernst Ortlepp, die auf unterschiedliche Weise den Begriff und die
buchstäbliche Heimat behandelten, beschreibend, euphorisch, ironisch, mit
liebevollen wie bitteren Sätzen. Danach ergriff der Vorsitzende der Ortlepp-
Gesellschaft das Wort. In einem vitalen, höchst engagierten Vortrag stellte
Roland Rittig den fast verschollenen Vormärz-Dichter Ernst Ortlepp vor
und bewies sehr anschaulich, wie lohnend die Aufgabe ist, den völlig unter-
schätzten �alten Ortlepp� (Friedrich Nietzsche) der Vergessenheit zu ent-
reißen und sich die Erforschung und publizistische Verbreitung seines
Werks und seiner Biographie auf die Fahnen zu schreiben. 

Vor Beginn der Abendveranstaltung wurde in den Geschäftsräumen der
Grabbe-Gesellschaft die Ausstellung Bilder zu Ortlepp eröffnet. Zu den ge-
zeichneten Buchillustrationen Dieter Goltzsches und den freien, von Ort-
lepps Versen angeregten malerischen Adaptionen Walter Weißes wusste
Roland Rittig mit seiner eindringlichen, fachkundigen Einführung viel Ver-
ständnis zu schaffen.

Bezüglich Ferdinand Freiligrath laufen im Rheinland die Vorbereitungen
zur Feier seines 200. Geburtstages weiter. Insbesondere ist eine dahinge-
hende Zusammenarbeit der lokalen Heimat-, Geschichts- und Literaturver-
eine in Angriff genommen worden. Die Einrichtung des Literarischen Wan-
derweges um den Rolandsbogen braucht doch noch etwas Zeit und wird im
Herbst 2005 erfolgen. Weitere Informationen zu Freiligrath sind aus den
Notizen zum Jahre 2004 in diesem Band zu entnehmen. 

Hier endet die Chronik der Ereignisse, soweit sie noch Eingang ins Jahr-
buch 2004 finden können. Wie schon angedeutet, sind im Herbst durch die
Jahresfahrt und die Verleihung des Grabbe-Preises noch zwei Höhepunkte
unseres diesjährigen Programms zu erwarten. Hinzuweisen ist weiterhin auf
eine Publikation, die unter Beteiligung der Grabbe-Gesellschaft im Max
Niemeyer Verlag, Tübingen erscheint: Verehrung, Kult, Distanz ist der Titel
des von Prof. Dr. Wolfgang Braungart herausgegebenen Bandes, Untertitel:
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Vom Umgang mit dem Dichter im 19. Jahrhundert. Das Buch versammelt die
Beiträge des Symposions Verehrung und Distanz, das zum 200. Geburtstag
von Christian Dietrich Grabbe im September 2001 in Detmold und Marien-
münster abgehalten wurde. Vorbereitet, organisiert und durchgeführt wurde
diese Tagung vom damaligen Präsidenten der Grabbe-Gesellschaft, Dr. Fritz
Udo Krause, in Zusammenarbeit mit Prof. Braungart von der Universität
Bielefeld. Die Grabbe-Gesellschaft fördert diese Veröffentlichung durch die
Übernahme der Kosten für die Bebilderung.

Dass wie zuvor Kontakt mit Bühnen gepflegt wird, die Grabbes Dramen
auf ihren Spielplan setzen, versteht sich von selbst; das ist und bleibt ein
Hauptanliegen unserer Arbeit. Immer wieder suchen auch Regisseure und
Dramaturgen das Gespräch und wenden sich mit Fragen und der Bitte um
Unterstützung, Material und Literaturhinweise an die Grabbe-Gesellschaft.
Grabbe-Aufführungen � drei an der Zahl sind uns im Augenblick bekannt �
finden in diesem Herbst am Münchner Residenztheater (Herzog Theodor von
Gothland) und in Saarbrücken (Don Juan und Faust ) statt; Anselm Webers
bereits im Frühjahr 2004 im Schauspielhaus Frankfurt herausgebrachte In-
szenierung von Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung wurde ebenfalls im
September 2004 wiederaufgenommen. Alle drei und eventuell weitere Thea-
terprojekte werden im nächsten Jahrbuch umfassend dokumentiert und in
einer Sammelbesprechung erörtert werden. 

Mit dem Lippischen Landestheater in nähere Gespräche über den Anteil
Grabbes an künftigen Spielplänen zu führen, hatte, solange der dort anste-
hende Intendantenwechsel nicht vollzogen war, im letzten Jahr wenig Sinn.
Eine Begegnung mit dem bereits amtierenden, aber andernorts noch ausgie-
big beschäftigten neuen Intendanten, Kay Metzger, kann jedoch in diesem
Herbst bereits stattfinden. Auch hier hoffen wir auf eine produktive Zu-
sammenarbeit!



Zum Ableben von Martin Brasse

Am 24. April 2004 verstarb Martin Brasse in Detmold. Er wurde am
28. Mai 1927 in Massen bei Unna geboren. Dort führte er als Malermeister
den väterlichen Handwerksbetrieb. Im Jahre 1956 heiratete er Ilse Herbst,
übernahm 1958 die Leitung der Detmolder Firma H. L. Herbst, Deutsche
Möbelspedition, und zog mit seiner Frau in deren elterliches Haus, das Ge-
burtshaus Ferdinand Freiligraths Unter der Wehme 5. Nach seiner Pensio-
nierung im Jahre 1992 trat er 1995 der Grabbe-Gesellschaft bei. 

Die Trauerfeier fand am 30. April 2004 in der bis auf den letzten Platz
gefüllten Martin-Luther-Kirche in Detmold statt. In dem auch musikalisch
gut gestalteten Gottesdienst lobte die Pastorin die Menschlichkeit und das
soziale Engagement Martin Brasses und verwies auf seine tiefe Religiösität.
Nach der Feier versammelte sich die Trauergemeinde in der Gaststätte
Schloßwache. Hier hielt Prof. Kurt Roessler folgende Ansprache: 

�Sehr geehrte Familie Brasse. Als stellvertretender Vorsitzender der
Grabbe-Gesellschaft möchte ich im Namen des heute beruflich verhinder-
ten Präsidenten, Dr. Peter Schütze, und des gesamten Vorstands Ihnen un-
ser herzliches Beileid zum Tode von Martin Brasse aussprechen. Er war uns
mehr als nur ein einfaches Mitglied unseres literarischen Vereins. Es gab
keine Veranstaltung und Tagung zu Grabbe und Freiligrath in Detmold und
Umgebung, auf der er nicht zu finden war. Er hat den Vorstand durch viele
Hilfestellungen unterstützt, wie das Bewachen der Geschäftsstelle und des
Telefons oder den Versand von Rundbriefen und Jahrbüchern. Martin Bras-
se hat aber vor allem durch Ansprache geeigneter Personen und ihre Ein-
führung in die Grabbe-Gesellschaft für eine personelle Erweiterung und Er-
neuerung sogar des Vorstands und des Beirats gesorgt. Seiner besonderen
Bedeutung für die Grabbe-Gesellschaft entsprach, dass er als außerordentli-
ches Mitglied an allen Vorstands- und Beiratssitzungen teilgenommen hat.
Die Grabbe-Gesellschaft hat mit seinem Tod eines ihrer aktivsten und ein-
flussreichsten Mitglieder verloren. Wir möchten ihm für sein Interesse an
der Literatur zutiefst danken.

Als Sprecher des Freiligrath-Arbeitskreises hatte ich eine besondere Be-
ziehung zu dem Mitbesitzer von Freiligraths Geburtshaus. Wie oft hat er
mir mit geradezu väterlicher Fürsorge, mit seinem profunden Wissen um
die Texte des Dichters und mit der Ausleihe von Skripten und Bildern zur
Seite gestanden, gelegentlich auch zum Aufbau von Stellwänden mit Bret-
tern aus dem Lager seiner Firma. Dabei packte er trotz seiner Krankheit
selbst mit an. Den Abschluss des letztjährigen Freiligrath-Kolloquiums durf-
ten wir noch am 11. September 2003 zusammen mit ihm und seiner Frau
im Geburtszimmer des Dichters feiern. 
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Unsere Gespräche beschränkten sich aber nicht nur auf die Literatur.
Wir haben gemeinsam oft die Probleme menschlichen Lebens, der Religion
und des Zustandes nach dem Tode besprochen. Mit Martin Brasse verliere
ich einen besonders tiefen Freund. Sein immer bedachtes, positives und
fröhliches Wort wird mir fehlen.�

Danach hielt der Altpräsident der Grabbe-Gesellschaft, Dr. Werner Broer,
folgende Traueransprache:

�Nachdem die Pastorin im Gottesdienst ein so schönes und zutreffendes
Bild des Verstorbenen gezeichnet und Professor Roessler den Dank der
Grabbe-Gesellschaft zum Ausdruck gebracht hat, drängt es mich, ein paar
persönliche Abschieds-Gedanken vorzutragen. 

Mit Martin Brasse verbindet mich vieles. Seine Kinder haben er und sei-
ne liebe Frau unserer Schule, dem Grabbe-Gymnasium, anvertraut. Dankbar
ist uns in Erinnerung, dass er sich und seinen Betrieb großzügig für Hilfen
zur Verfügung stellte. Dies gilt nicht nur für die Schule, sondern auch in be-
sonderem Maße für das Detmolder Jugendorchester. Aus der späteren Zeit
ist mir die enge Zusammenarbeit in der Grabbe-Gesellschaft in dankbarer
Erinnerung. Wir gehören derselben Altersstufe an, vom Ende des 2. Welt-
kriegs haben wir beide noch soviel mitbekommen, dass wir den Krieg zu
verabscheuen gelernt haben. Wir stammen beide aus dem mittleren Westfa-
len, Martin Brasse aus dem Kreis Unna, woher auch meine Vorfahren seit
Jahrhunderten von einem Bauernhof kommen. Wir sind beide aufgewach-
sen in einem Handwerkerhaus, was uns wesentliche Einblicke in das Leben
gegeben hat. Unsere Elternhäuser haben uns stark christlich geprägt. Mar-
tin Brasse mochte sich in seiner Bescheidenheit nicht Christ nennen, aber er
war einer, der diese Bezeichnung verdiente: er praktizierte beständig christli-
che Tugenden. Uns verband darüber hinaus eine starke Liebe zur Natur;
Martin Brasse konnte sich nicht satt sehen an unserem Garten und an der
schönen lippischen Landschaft. Er besaß einen unverstellten Zugang zur
Musik, zur Kunst, zur Literatur. Während es allerdings mir vergönnt war,
dieser Liebe im Studium nachzugehen, konnte Martin Brasse erst spät nach-
holen, was ihm fehlte. Um so stärker war seine Begeisterungsfähigkeit bei
allem Schönen, auch seine Fähigkeit, diese Begeisterung auf andere zu über-
tragen. Es war ihm ein Herzensbedürfnis, alle Menschen teilhaben zu lassen
an den Reichtümern des Lebens.

Nun stehen wir an seinem Sarge, voller Betroffenheit, wie sie auch unser
Dichter Christian Dietrich Grabbe verspürte, als ihm der Tod unerwartet
seinen guten Freund und letzten Weggefährten, den Komponisten Norbert
Burgmüller entriss. Grabbes Nachruf im Düsseldorfer Fremdenblatt lässt diese
tiefe Betroffenheit spüren. Ich zitiere eine gekürzte Fassung:
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                                 Martin Brasse

Noch sind es kaum acht Tage, wo er mich gutmütig abends aus dem Theater
nach Hause brachte und sagte, er reise morgen zu einem Musikfest oder Concert
(ich erinnere mich nicht genau, wie er es nannte, ich hätte seine Worte schwerer
genommen, wußt ich, daß es die letzten waren, die ich von ihm hören sollte) nach
Aachen und werde in vierzehn Tagen zurückkommen. � Norbert, du hast dein
Wort schlecht gehalten, bist weiter gereist und kommst nicht wieder, starbst am
7. Mai, welcher diesmal für jeden, der dich kannte, kein Wonnemonat ist. 

Der dich kannte! Ja, du warst ganz was anderes als manche Leute, die bei nä-
herer Betrachtung immer mehr von dem Glorienschein verlieren, in dem sie sich
verhüllen. Von manchen wardst du verkannt, nur � weil du zu bescheiden warst.
� Ich liebe keine Träne, doch es fällt mir eine aufs Papier und ich muß sie lö-
schen. Eine Menge von Gefährtinnen sitzt mir hinter den Augen und möchte
nachkommen�.

Nie sagte er, soviel ich mit ihm gesprochen habe, ein unwahres Wort, vielmehr
dachte er stets bei Frage und Antwort erst reiflich nach�.

Es vergeht, es stirbt so mancher Treffliche � man könnte bisweilen wünschen,
auch in der Gesellschaft zu sein�.

Mit Matthias Claudius möchte ich zusammenfassend sagen:
Ach, sie haben einen guten Mann begraben, 
und mir war er mehr.� 

Die Herausgeber
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Gemeinsam mehr erreichen
Die Vorsitzenden der Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften Westfalens
kamen zu einem Meinungsaustausch nach Ostwestfalen

Ein Mal jährlich treffen sich die Vorsitzenden der Literarischen Gesell-
schaften Westfalens zu einem Informations- und Erfahrungsaustausch �
das Ganze unter dem institutionellen Dach einer Arbeitsgemeinschaft Litera-
rischer Gesellschaften (ALG), die der Landschaftsverband Westfalen-Lippe
1991 ins Leben rief. Die Geschäftsführung der ALG ist bei der Literatur-
kommission für Westfalen in Münster angesiedelt (http://www.literatur-
kommission.de). Der regionale Zusammenschluss folgte dem Muster der
in Berlin ansässigen Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und Gedenk-
stätten Deutschlands (www.alg.de). Die Gründung einer regionalen Unter-
sektion erschien sinnvoll, um die spezifischen Voraussetzungen der hiesi-
gen Gesellschaften stärker berücksichtigen zu können. Vorrangiges Ziel
der ALG ist es, die vielfältigen Aktivitäten der Gesellschaften sinnvoll zu
koordinieren und wirksam in die Öffentlichkeit zu tragen. Dazu gehört
auch, noch immer bestehende Informationslücken über die Arbeit von Li-
teraturgesellschaften zu schließen.

Die heute 16 Literarischen Gesellschaften Westfalens bilden auf der lite-
rarischen Landkarte Westfalens eine feste Größe. Sie tragen wesentlich zur
Belebung des literarischen Lebens und seiner Erforschung bei. Dabei retten
sie nicht nur ihren Autor/ihre Autorin vor dem Vergessen, sondern vielfach
auch Literaten/Literatinnen aus dem Umkreis. Das Programm der Gesell-
schaften wendet sich sowohl an den Literaturliebhaber als auch an wissen-
schaftlich Interessierte. Zurzeit sind in Westfalen etwas 2.500 Personen Mit-
glieder einer regionalen Literaturgesellschaft. 

Die Treffen der ALG finden jeweils an unterschiedlichen Orten statt. In
der Regel sind sie in literarische Exkursionen eingebettet, die oft vergessene
literarische Schauplätze wieder ins Blickfeld rückt. Dabei hat sich die Praxis
bewährt, dass eine Gesellschaft die Partnergesellschaften einlädt und das
Treffen organisatorisch vorbereitet. Im letzten Jahr war das Treffen der
ALG beispielsweise in die von der Christine-Koch-Gesellschaft ausgerichte-
ten sauerländischen Literaturtage in Attendorn integriert. Weitere Anlaufstel-
len waren in den vergangenen Jahren Haus Nyland in Hopsten (früherer
Treffpunkt der Werkleute auf Haus Nyland um Josef Winckler), das Schü-
cking-Museum in Sögel/Emsland, Gut Böckel in Rödinghausen-Bieren nörd-
lich von Bielefeld (ehemaliger Wohnsitz der Schriftstellerin und Kunstmä-
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zenin Hertha Koenig), das private Richard-Huelsenbeck-Museum in Fran-
kenau (Hessen), die Schauplätze der demokratischen Literaturbewegung im
Vormärz in der Umgebung von Leopoldshöhe sowie das Westfälische Lite-
raturmuseum Haus Nottbeck in Oelde-Stromberg. Das Treffen 2005 soll
erneut auf Gut Böckel stattfinden. Eine Zeitlang war dort Rainer Maria Ril-
ke zu Gast, an den ein Rilke-Turm erinnert. Dank der Aktivitäten der vor
zehn Jahren gegründeten Hertha-Koenig-Gesellschaft und des Engagements
der Eigentümer, des Ehepaares Leffers, wurde das renovierungsbedürftige
Anwesen inzwischen grundlegend restauriert. Heute finden auf Gut Böckel
unter Beteiligung renommierter internationaler Künstlerinnen und Künstler
Lesungen, Konzerte und literarisch-musikalische Sommerfeste statt � ein
gutes Beispiel dafür, wie effektiv sich die von einer Literarischen Gesell-
schaft ausgehenden innovativen Impulse für die künstlerische Szene vor
Ort und überregional auswirken können. Für 2006 liegt der ALG eine Ein-
ladung der Dortmunder Fritz-Hüser-Gesellschaft vor.

In die skizzierten Exkursionen ist die jährliche Mitgliederversammlung
der ALG eingebettet. Im Vordergrund steht dabei die Information über das
abgelaufene und aktuelle Veranstaltungsprogramm der einzelnen Gesell-
schaften. Weitere Tagungspunkte sind beispielsweise das Einwerben von
Fördergeldern und die Außendarstellung der Gesellschaften. Wiederholt
wurde diskutiert, wie man sich das Internet zunutze machen kann. Es zeigt
sich bei den Treffen, dass viele Gesellschaften mit den gleichen Problemen
zu tun haben und ein Meinungsaustausch weiterhelfen kann. Vor allem jün-
gere Vereinigungen profitieren vom angesammelten Know-how ihrer Ge-
sprächspartner.

Die Arbeit der ALG als Clearingstelle und Informationsbörse hat sich in
der Vergangenheit bewährt. Im Laufe der Jahre sind aus Bekanntschaften
oft Freundschaften geworden. Man weiß, mit wem man es bei einer Part-
nergesellschaft zu tun hat und fragt bei Bedarf nach. Oder wendet sich an
die Geschäftsstelle beim Landschaftsverband, die ihrerseits mithelfen kann,
Kontakte � etwa zu Stiftungen � anzubahnen. Ein großer Etat steht der
ALG nicht zur Verfügung. Ihre Aufgabe liegt eher in der Vermittlung von
Hilfestellungen.

Das Jahrestreffen der ALG fand 2004 an verschiedenen Orten in Ostwest-
falen-Lippe statt. Vorbereitet wurde es von der Grabbe-Gesellschaft und
ihrem Geschäftsführer Hans Hermann Jansen, der über gute Kontakte zu
anderen Literarischen Gesellschaften Westfalens verfügt. Thematischer
Schwerpunkt waren Leben und Werk Peter Hilles, der 2004 ein Doppeljubi-
läum (150. Geburtstag, 100. Todestag) begeht. Dies bot besonders der Hil-
le-Gesellschaft die Gelegenheit, ihr Jubiläumsprogramm vorzustellen. Die
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Exkursion sah ferner vor, interessante literarische Schauplätze vorzustellen,
die ansonsten dem Publikum nicht offen stehen. Dies galt für Schloss
Thienhausen in Steinheim. Hier, in der Herberge der Gerechtigkeit (Levin Schü-
cking), traf sich im 19. Jahrhundert ein illustrer Literatenkreis, den August
von Haxthausen (1792-1866), Onkel der Annette von Droste-Hülshoff, Ei-
gentümer des Schlosses und schrulliger Tyrann von Thienhausen, zusammen
geführt hatte. Von 1867 bis 1887 wurde das Wasserschloss von Friedrich
Wilhelm Weber (1813-1894) bewohnt, der hier an seinem Epos Dreizehnlin-
den arbeitete. Die ALG wurde vom Freiherrn Elmar von Haxthausen be-
grüßt. Die Besichtigung des Anwesens wurde von der Chorgemeinschaft
cantus novus mit Westfälischen Volksliedern aus der Sammlung des August
von Haxthausen umrahmt. 

Anschließend stand ein Besuch der ehemaligen Abtei Marienmünster auf
dem Programm. Hier wurden die Teilnehmer � im Anschluss an eine Füh-
rung durch das Kloster � auf vergessene literarische Spuren gebracht: der
Schriftsteller Eduard Berendes, der dänische Forscher Nils Stensen, der Bibel-
übersetzer Leander van Ess und erneut Friedrich Wilhelm Weber. Die nächs-
te Station der Exkursion war der Bökerhof bei Brakel. Günter Tiggesbäumker
von der Bökerhof-Gesellschaft stellte den Bökendorfer Märchenkreis um die
Brüder August und Werner von Haxthausen, Wilhelm Grimm und Annette
von Droste-Hülshoff vor, deren Mutter eine geborene von Haxthausen war.
Die Droste war wiederholt Gast des Hauses. Hier verfasste sie den ersten
Teil ihres Geistlichen Jahres. Im benachbarten Gut Abbenburg entstand ein
Großteil ihrer Judenbuche, die im Paderbornischen spielt. Auch im Bökerhof
wurden die Teilnehmer der ALG musikalisch begrüßt, diesmal vom Män-
nergesangverein Bellersen.

Die nächste Anlaufstelle war das Geburtshaus Peter Hilles in Erwitzen,
in dem sich heute ein Hille-Museum befindet. Helmut Birkelbach, Vorsit-
zender der Gesellschaft, stellte die Geschichte des Hauses vor und führte in
Leben und Werk Hilles ein. Im Hille-Haus, einer ehemaligen Schule, fand
auch die Mitgliederversammlung der ALG statt. Anschließend wurde Gut
Holzhausen besucht, wo Hilles Vater Rentmeister war und Hille aufwuchs.
Johann Friedrich von der Borch, heutiger Eigentümer des Anwesens, be-
grüßte die Anwesenden. Der Gutshof soll zu einer Kultur- und Begeg-
nungsstätte ausgebaut werden. Mit einer Rezitation stellte Dr. Peter Schütze
(Grabbe-Gesellschaft) die westfälischen Bezüge Hilles � insbesondere durch
eine Lesung aus dessen Roman Die Hassenburg � heraus.

Die Teilnehmer der ALG dankten der Grabbe-Gesellschaft für die her-
vorragende Vorbereitung der Tagung, die sicherlich zu den bisherigen Hö-
hepunkten in der Geschichte der ALG-Westfalens zählt.
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Neue Wege, neue Bahnen 
Gedanken zur Errichtung eines Literaturmuseums in Detmold 

Nicht gänzlich unberührt von den Grabenkämpfen um eine deutsche Bil-
dungs- oder Rechtschreibreform gehen die Pläne und Gedanken zur Errich-
tung des Detmolder Museums im Grabbe-Haus neue Wege und neue Bah-
nen und mit jedem Jahr in eine weitere Runde. Bildung tut Not, das ist klar,
aber wie kann eine literarische Gesellschaft dazu einen sinnvollen Beitrag
leisten? Da hilft es wenig, immer wieder von Geschichtsbewusstsein, Ver-
antwortung und drohenden Werteverlust zu sprechen; junge Menschen als
gewissermaßen wertvollster nachwachsender Rohstoff wollen begeistert
werden, erst dann kann eine Heranführung an Themen stattfinden, die auch
die Grabbe-Gesellschaft vertritt. Das geplante kleine Dichtermuseum in der
obersten Etage des Grabbe-Haus soll Vergangenheit für Gegenwart und
Zukunft sinnvoll transportierbar machen (vgl. Grabbe-Jahrbuch 2003, 35ff.).

So hatte der Fahrplan folgende Stationen: zuerst zwei Semester Muse-
umsgestaltung mit den Studierenden des Fachbereichs Innenarchitektur un-
ter der Ägide von Prof. Jakob Weinand und Prof. Eva Filter. Hier waren
zur Jahresmitte 2003 schon 7 Entwürfe zu begutachten und zu prämieren,
die sich innovativ mit der Einrichtung des Museums beschäftigten. Beson-
ders aussagekräftig erschien ein Plan, der durch getrennte Wahrnehmungs-
ebenen von Kopf und Fuß auf sich aufmerksam machen konnte.

Aber auch der höchst professionell präsentierte Vorschlag von Anne
Härtel, der sogar die liebgewordene gelbe Grabbe-Farbe künstlerisch einwob,

Heike Bentrup, Skizze zum Kopfüßler-Erlebnisraum
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Anne Härtel, aus dem Skizzenbuch 

hatten eine Fülle wertvoller Details und Lösungsansätze, die am Modell stu-
diert und erwogen, zu neuen Wegen führten. Allen Arbeiten gemeinsam
war das Bedürfnis nach Ruhe und Entspannung bei der Begegnung mit der
(Detmolder) Literatur und die Suche nach Übersetzbarem; ein nicht leichter
Transfer, Literatur ausstellungshomolog zu gestalten. Die Grabbe-Gesell-
schaft dankte den Denkerinnen mit einem Preisgeld (es waren zwei Einzel-
gewinner und ein Gewinnerteam) in Höhe von 2 x 250 Euro und einem Be-
trag für die Arbeit im Fachbereich.

Zur gleichen Zeit wurden in der öffentlichen Diskussion einige Hürden
genommen. Mit Hilfe der Modelle und Pläne konnten (für Detmold typi-
sche Museums-)Ängste beseitigt und Hoffnungen geweckt werden, mit die-
sem Museum etwas Neuartiges, etwas Einmaliges in der lippischen Litera-
turmuseumslandschaft gestalten zu können. 

Das Team aus Architekten, Designern und Museumsspezialisten ist nach
allen Seiten offen ausgerichtet und, nachdem die innere Struktur zu Beginn
des Jahres im Konsens mit dem Museumsamt in Münster umrissen worden
ist, deutlich in den möglichen Botschaften. Ein Grundthema ist der Frei-
raum Literatur, der sich dem eröffnet, der die oft beschriebene Enge und
familiäre Nähe Detmolds auch in Form eines künstlerisch gestalteten Trep-
penhauses hinter sich lassen kann. Freiraum Literatur bedeutet das Auskos-
ten des von Winfried Freund im Grabbe-Jahrbuch 1982 so treffend beschrie-
benen Glücksfalls, dass sich in der Grabbe-Gesellschaft die drei Bereiche
der Literatur durch das Dichterdreigestirn Grabbe, Freiligrath und Weerth
wiederfinden lassen: Drama, Epos und Lyrik. Allen Formen ist ein unter-
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schiedlich gewichteter Prozess der Verdichtung und Ausbreitung von Inhal-
ten zu eigen, der den Reiz des Genres ausmacht.

Warum sollte nicht auch ein Museumskonzept von diesen Themen er-
zählen, von einem verdichteten Treppenaufgang und einer offenen Weite in
der die konkreten Ausformungen erfahrbar gemacht werden können. Wa-
rum sollten nicht auch Perspektiven und andere architektonische Grundbe-
griffe einfließen. Dabei liegt ein wichtiger Bereich der Museumskonzeption
in dem, was vermittelt werden soll und werden kann. Der klassische Ver-
mittlungsauftrag wird an Schulen und Universitäten im Umbruch durch
Neue Medien ergänzt, verdrängt, um das geschichtlich Gewordene als Wert
verständlich zu machen, vielleicht um es haltbar zu machen.

Die Museumsplaner wählen bewusst die Perspektive und den Erfah-
rungshorizont des jüngeren Menschen und verlangen vom Älteren den
Transfer aus seinen Erfahrungswelten in diese neue Übersetzung. Insofern
kann man von Neuen Bahnen der Vermittlung und Präsentation sprechen.

Weiterhin kann das Literaturmuseum nicht mit den anderen Bildungsein-
richtungen in Detmold (z.B. dem Landesmuseum, der Landesbibliothek
oder dem Freilichtmuseum) konkurrieren. Die Grabbe-Gesellschaft ist nicht
im Besitz einer Taufhaube oder eines Siegelrings, geschweige denn der vie-
len existierenden Autographen. Die Sammlung Alfred Bergmann ist unter
konservatorischen Gesichtspunkten nirgendwo besser verwahrt als in der
Lippischen Landesbibliothek. Darauf kann auch nicht das Hauptaugenmerk
gerichtet werden, denn für die kognitive Welt eines Heranwachsenden sind
nicht nur Autographe und Erstdrucke, sondern Zugänge und Brücken, die
die Vergangenheit zur Gegenwart und Zukunft aufbauen. 

So wählten wir nahezu kompromisslos den neuen Weg, dass Informations-
vermittlung und Anschauung bei qualitätsvoller Gestaltung im virtuellen
Raum stattfinden darf. Bei ca. 220 qm ist es zudem mehr als vermessen, der
Fülle literarischer und musikalischer Begabungen durch reale qm-Bereiche
Rechnung tragen zu wollen. So gelang im vergangenen Sommersemester 2004
auf eindrucksvolle Weise ein weiteres Lehr- und Studienprojekt in der Fach-
hochschule Lippe, diesmal in Lemgo. Prof. Christoph Althaus, ein versierter
Protagonist der Öffentlichkeitsarbeit von der Fachrichtung Medienproduk-
tion, zeigte sich interessiert mit einem Grundlagenseminar im Fach Medien-
gestaltung über unsere Museumsinhalte nachzudenken. Dieser Grundkurs
mit ca. 60 Studierenden machte in seinem propädeutischen Charakter klar,
welche Themen zu schultern sind, wie eine Übertragung von klassischem
Basiswissen in den medialen Raum stattfinden kann.

Die Ergebnisse, in 9 Arbeitsgruppen zusammengefasst, waren ein Wag-
nis aber auch ein voller Erfolg. Die Summe der Informationen wurden zu
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neuen Wegen transformiert, vom Videoclip bis hin zur vielschichtigen Mu-
sems-U-Bahn. Diese aufwendig gestalteten Arbeiten sind als Prototypen so
wertvoll, dass sie auf jeden Fall im Museum zu sehen sein werden, auch
wenn im kommenden Semester noch einmal nachgedacht werden muss, wie
aus diesen Erfahrungen ein gültiger Weg formuliert werden kann. In einer
zweiten und dritten Phase werden die Richtlinien etwas enger gesetzt.

Dass dieser Denkansatz keine Einbahnstraße sein muss, zeigt schon die
Materie selbst: man gelangt durch das Medium zu einer ungeahnten Gestal-
tungsfreiheit, die immer offen ist für neue Aspekte, für neue Produkte und
somit attraktiv und gleichzeitig geschichtlich fassbar wird. Schon jetzt sind
die Entwürfe der Jahre 2002 und 2003 Geschichte, schon jetzt beginnt eine
neue Ära des Archivs in digitaler Vielfalt.

So wird das, was die Detmolder Dichter hinterlassen haben, zu einer le-
bendigen Materie, so wird der Bezug zur Gegenwart und die Anregung der
gestaltenden Phantasie zur Hauptaufgabe einer Werkschau. Dabei sollen na-
türlich auch eher klassisch ausgerichtete Präsentationsformen nicht fehlen.
Der Freiraum Museum bietet Platz für viele, den lippischen Künstlerbund,
einen literarischen Salon, alles das, was zur Kulturstadt Detmold, zur Lan-
des- und Stadtgeschichte und zur Biographie der großen Geister gehört. 

Im nächsten Jahr soll der Umbau beginnen. Bis dahin darf in neuen We-
gen und neuen Bahnen gedacht und probiert werden. Dank gebührt dabei
den Detmolder Stadtvätern für ihren Mut und Perspektivkraft, dem Vor-
stand und dem Beirat der Grabbe-Gesellschaft für das Vertrauen und die
konstruktive Mitarbeit. Ganz besonders zu Dank verpflichtet sind wir dem
Architektenteam Fabian Rabsch und Marcel Bilow vom Büro raum 204 und
Herrn Prof. Christoph Althaus und seinem FH-Semester. Sie sind die Pla-
ner von neuen Bahnen und neuen Wegen.

Die ca. 60 Studierenden des FB Medienproduktion in Lemgo 
zum Abschluss ihres Museumsseminars
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Der junge Christian Dietrich Grabbe und Heinrich Heine

Der Kreis junger Leute, in den ich bei meiner Ankunft in Berlin Ende 1821 ein-
trat und darin etwa 1½ Jahre lang verkehrte, wird als ein Ausbund genialer Lie-
derlichkeit geschildert [�]. Man druckt Billette einzelner Glieder an Grabbe ab,
die, so für sich herausgerissen, sich allerdings schlimm genug ausnehmen. Aber
zuvörderst werden Sie sehr begreiflich finden, daß sich alle mephitischen Dünste,
die in dem Kreise vorhanden waren, vorzugsweise im Verhältnisse zu einer Natur
wie Grabbe und in einem Billetverkehr mit diesem entladen mußten.

Dann will ich auch keineswegs verabreden, daß es (neben respectabeln ange-
henden Philistern) auch sehr lockere Gesellen in dem Kreise gab. Es war wohl �
die Philister in spe eingerechnet � kein einziger ganz tadellos Reiner unter uns
[�]. Aber mit Bestimmtheit darf ich behaupten, daß in dem Kreise meiner dama-
ligen Freunde (so oft ich daran Theil genommen), nichts vorgekommen ist, was
eine so besondere Hervorhebung als geniale Ausschweifung verdient hätte. Aller-
dings ist in Äußerungen und Gesprächen nicht immer und von allen der rechte
Anstands- und Schönheitssinn bewahrt worden; doch ist namentlich niemals � so
oft ich die Zusammenkünfte getheilt habe � ein Frauenzimmer dabei zugegen ge-
wesen. Wir versammelten uns Abends [�] und Köchy oder ich lasen irgend et-
was Neuerschienenes von Tieck, Immermann u.s.w.; auch wurde wohl Shake-
speare mit verteilten Rollen gelesen. [�] Von zu häufigen Schwelgereien hielt uns
schon die (außer bei zweien oder dreien unter uns) sehr beschränkte Kasse ab.
[�] Und jetzt lese ich in Nummer 11 des diesjährigen Grenzboten �Ostern 1822
ging er, Grabbe, nach Berlin, wo er in einen literarischen Kreis eintrat [�] in wel-
chem die Genialität durch ein verkehrtes Leben und eine verkehrte Lebensweise
geflissentlich ausgedrückt wurde etc.� Auch Heine, der damals fast beständig lei-
dend war und gewöhnlich bei unsern Versammlungen über Kopfschmerzen kla-
gend in einer Sofaecke saß, wird hier als Theilnehmer an den dem Kreise vorge-
worfenen Ausschweifungen ganz mit Unrecht genannt [�].1 

So ist es nachzulesen in einem Brief, den Friedrich Hebbel dreißig Jahre
später, im Mai 1853 empfing. Der Verfasser war Friedrich von Uechtritz
(1800-1875), als Jurastudent ein Kommilitone Grabbes und Heines und wie
diese literarisch tätig. Er ist später mit Dramen (wie Alexander und Darius,
Rosamunde) und Romanen (Eleazar ) hervorgetreten und nicht zuletzt durch
seinen Briefwechsel mit Hebbel bekannt geblieben. 

Die Kunde, dass Grabbe sich damals im Einklang mit dem geschilderten
Freundeskreis �durch ein zügelloses Losstürmen auf die Gesundheit� kör-
perlich ruiniert habe, dass man dort mit einer �genialen Liederlichkeit [�]
meistenteils tolle Szenen� aufführte, hatte Karl Ziegler in seiner 1855 er-
schienenen Studie Grabbe�s Leben und Charakter verbreitet.2 In dieser Biogra-
phie sind auch die Briefstellen einiger Kumpanen abgedruckt, auf welche
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Uechtritz sich bezieht. Sie machen deutlich, dass man verbal nicht eben
zimperlich miteinander umging, und dass literarischer Erfolg, den ein ande-
rer verzeichnen konnte, mit Neid und Häme beantwortet wurde. So schrieb
Ludwig Gustorff an Grabbe3: 

Lange lag Heine in seinen erfindungsreichen Betten [�], schmachtend gleichsam
nach dem Augenblicke, da seine Tragödien bei Dümmler [seinem ersten Verleger]
zum Fenster herausgucken. 

Gedruckt zu werden, gar aufgeführt, war natürlich der heiße Wunsch der
Junggenies. Für Grabbe war es ein damals unerreichbares Ziel; weder eine
Publikation war ihm beschieden, noch glückte sein Versuch, in Dresden als
Theaterdichter, Dramaturg oder Schauspieler Fuß zu fassen. Enttäuscht
brach er mit einer Empfehlung Tiecks im Ende Juni 1823 nach Braun-
schweig auf, um sich dort vorzustellen � ebenfalls vergebens. Wie Hohn
muss es für ihn geklungen haben, als Karl Köchy ihm einen Monat später
von dort schrieb4, er möge sich nicht wundern: 

wenn auch Heines Trauerspiele hier [in Braunschweig] zur Aufführung kommen,
Müllners[5] Rezensionen haben zu mächtig auf die Direktion gewirkt. Wenn Sie
doch auch etwas für das Theater lieferten! 

Berauschend war Heines Theaterdebut dann freilich nicht; die Urauffüh-
rung seiner Tragödie Almansor am 20. August 1823 in Braunschweig wurde
ausgepfiffen und musste abgebrochen werden; die Inszenierung seines Wil-
liam Ratcliff wurde daraufhin abgesagt. � Karl Köchy übrigens wurde selbst
Theaterdichter und Regisseur der Braunschweiger Hofbühne. 

Ostern 1822 also war Grabbe nach Berlin gekommen, um dort sein ju-
ristisches Studium fortzusetzen. Zumindest schrieb er sich am 29. April in
die Matrikel der Universität ein. Die Rechtswissenschaft geriet jedoch bald
ins Hintertreffen; die Collegia des konservativen Gelehrten Friedrich Karl
von Savigny, der die �Idee der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Ge-
setz�6 bekämpfte, haben ihn nicht interessiert. Heine, der sie gelegentlich
besuchte, schrieb später über Savigny, er verkörpere den �Servilismus [�]
in seiner elegantesten Livree�. Georg Wilhelm Friedrich Hegel las in jenen
Semestern über Natur- und Staatsrecht � Grabbe tat ihn später ab als
�Schmeichler des absoluten Monarchismus�.7 Heine wiederum sah in Hegel
den Kopf, der den �großen Kreis� unserer �philosophischen Revolution
[�] geschlossen� habe.8

Wenn Grabbe kritisierte, schlug er meistens zu; differenzierte Einschät-
zungen findet man wenige in seinen Schriften und noch seltener in seinen
Briefen. Er war gewiss robuster und endgültiger als der raffinierte Florett-
fechter Heine, der nicht so schnell fertig mit dem Wort, im Gespräch eher
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zurückhaltend war und nur gelegentlich maliziös eingriff. Der an seinen
Schriften bosselte und schliff, und der ein unendlich weites Netz an Kennt-
nissen um sich wob, aus dem heraus er dann, besonders wenn er sich ange-
griffen fühlte, auf die Gegner wie eine Raubspinne zuschoss, um sich her-
nach wieder vorsichtig zurückzuziehen. Gemeinsam war Heine wie Grabbe
die Veranlagung, mit Witz und Schärfe auf die Disharmonien der Welt zu
reagieren; doch Grabbes Sarkasmus hatte mehr Galle, und Heines Ironie
blieb immer weltgewandt. Zu unterschiedlich war auch beider Herkunft. Ei-
nig aber waren sich beide darin, um die Seminare und rechtswissenschaftli-
chen Vorlesungen lieber einen großen Bogen zu machen. Beide waren nicht
wirklich nach Berlin gekommen, um sich für den ungeliebten, von der Ver-
wandtschaft geforderten Beruf examinieren zu lassen. Es war das literari-
sche Leben in Berlin, das sie anzog; beiden war es darum zu tun, die Mög-
lichkeiten, welche die großstädtische Gesellschaft bot, für sich zu nutzen;
beide buhlten um Anerkennung und suchten nach Personen, die sie ihnen
zollten, und solchen, die ihnen den Weg zum Ruhm bahnten.

Heine hatte nicht nur bereits Studienjahre an anderen Universitäten, in
Bonn und Göttingen, hinter sich; er hatte in Düsseldorf �Komptoir-Wissen-
schaften� � sprich: die Handelsschule � absolviert, danach als Ladenschwen-
gel bei seinem Oheim, dem millionenschweren Salomon Heine in Hamburg
arbeiten müssen und dort schließlich bis zum Konkurs seines Vaters Samson
im Jahr 1819 ein Kommissionsgeschäft mit Textilien geführt. Erst dann durf-
te Harry Heine, wie er vor seiner christlichen Taufe hieß, sein Reifezeugnis
nachholen und sich für jura und cameralia immatrikulieren.

Der 23jährige galt unter den jüngeren Mitstudenten als närrischer Vogel
und wurde als �Brillenfuchs� verspottet. Beschreibungen aus jener Zeit sind
nicht viel schmeichelhafter als jene, die uns von Grabbes Äußerem überlie-
fert sind. Er war laut Wolfgang Menzel9:

der kleine Jude Heinrich Heine, der einen langen dunkelgrünen Rock bis auf die
Füße und eine goldene Brille trug, die ihn bei seiner fabelhaften Häßlichkeit und
Aufdringlichkeit noch lächerlicher machte. Aber er war geistreich und wurde da-
her von uns Älteren gegen die Spötter geschützt. 

Heine, überempfindlich, nahe am Wasser gebaut, immer wieder unglücklich
verliebt, �sehr milde, sanft und weichherzig� � er konnte, wenn man ihn
reizte, jedoch auch �äußerst heftig, selbst gegen seine Gewohnheit [�] ge-
waltthätig� werden.10 Er lernte, sich hinter abstoßenden Umgangsformen zu
verstecken. In Göttingen, seinem zweiten Studienort, forderte er einen
Kommilitonen nach einem Streit um die Ehre der Burschenschaft zum Du-
ell auf Pistolen, das von der Universitätsleitung unterbunden wurde. Heine
selbst wurde wenig später als �verruchter Abentheurer� aus der Göttinger
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Burschenschaft ausgestoßen � �wegen Vergehens gegen die Keuschheit, be-
gangen in der �Knallhütte� [dem Bordell] bei Bowenden [�]�.11

Zum Sommersemester 1821 immatrikuliert Heine sich an der Berliner
Universität. Er hört Hegels Ästhetik�Vorlesungen, und er sucht Anschluss.
Das kulturelle Leben Berlins stand unter dem Stern, den die unselige Rück-
kehr der christlichen Monarchie in Europa, genannt Heilige Allianz, hatte
aufgehen lassen. Ihre Wirksamkeit bestand darin, wie es in Meyers Konver-
sations-Lexikon von 1897 unüberholbar bündig formuliert steht, �dass
durch eine gemeinsame Kongreß- und Interventionspolitik nicht nur die
Revolution, sondern auch die Ausbildung freiheitlicher Institutionen verhin-
dert wurde�. Der Druck von Zensur und Bespitzelung fand sein Ventil in
den Theatern, Ballsälen und Konzerten; der Austausch über Kunst und Po-
litik rückte mehr und mehr in private Sphären. Es ist die große Zeit der Sa-
lons, in denen Damen wie Rahel Varnhagen oder Elise von Hohenhausen
Künstler, Gelehrte und musische Offiziere versammeln. In beiden Salons
verschafft Heine sich Zutritt; er liest sein Lyrisches Intermezzo vor, er rezitiert
aus seinen dramatischen Entwürfen. Noch ist man sich uneins über die Ta-
lente des jungen Dichters. Willig und bereit, sich formen zu lassen, unter-
wirft er sich der Kritik von Karl August Varnhagen von Ense und seiner ge-
scheiten Gattin Rahel. �� ungemein viel geselliges Leben� findet er in
Berlin vor, �aber es ist in lauter Fetzen zerrissen. Es ist ein Nebeneinander
vieler kleinen Kreise, die sich immer mehr zusammen zu ziehen als auszu-
breiten suchen�.12 Die sozialen Diskrepanzen der großen Stadt mit ihren
200.000 Einwohnern sind schroff genug, um von Heine wahrgenommen zu
werden. Während der meist mittellose Grabbe von unten wütet, beobachtet
Heine um so sorgfältiger � er ist nur dann persönlich betroffen, wenn er die
Unterstützung seines reichen Onkels wieder einmal in Windeseile durchge-
bracht hat und von ihm kurzgehalten wird.

Als Grabbe auftaucht, hat Heine gefunden, was er sucht. Der erste Ge-
dichtband ist herausgekommen; sein erstes Drama Almansor soll im gleichen
Druckhaus Dümmler erscheinen. Einzelne Gedichte prangen regelmäßig im
viel beachteten Gesellschafter. Das unbeholfene Äußere hat er gegen eine ge-
wisse Eleganz eingetauscht, er trabt �ganz nach der Mode gekleidet� durch
die Stadt, auf dem Kopf einen hohen Filzhut mit breiter Krempe.13 Die
schlechten Manieren hat er abgestreift, ohne jedoch sehr tugendhaft zu wer-
den � die Lebensgenüsse werden ausgeschöpft � solange Geld da ist; und
lange bleibt es nie bei ihm. Einer der beiden Verleger, die sich seiner anneh-
men, vermittelt sogar zwischen Heine und seinem Onkel, dem er den Be-
weis für ein ordentliches Studium schuldig geblieben ist und bringt Salomon
dazu, den Neffen weiterhin großzügig zu unterstützen. Friedrich Wilhelm
Gubitz (1786-1870) heißt dieser Förderer Heines. Er ist von Haus aus
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Holzschnitzer und als solcher Lehrer für Xylographie an der Königlichen
Akademie. Und er ist Volksschriftsteller aus Passion. Er schreibt Theaterkriti-
ken für die Vossische Zeitung, und seit 1817 gibt er das Journal Der Gesellschaf-
ter heraus. Dort sind die frühesten Gedichte Heines publiziert.

Ganz vorüber waren die wilden Studentenjahre für Heine noch nicht.
Ein Duell trug er in Berlin wirklich noch aus, mit Degen, aber so unge-
schickt, dass die Sekundanten gefährdeter waren als die Duellanten � Heine
kam mit einer schmerzenden, aber nicht weiter gefährlichen Wunde in der
Nierengegend davon � und forderte das Schicksal in der näheren Zukunft
nicht mehr heraus. Als er das Gedicht Mir träumt�: ich bin der liebe Gott veröf-
fentlichte, fürchtete er die Rache einiger Offiziere und bat einen Studien-
freund, bei ihm für einige Zeit unterschlüpfen zu dürfen, damit man ihn in
seiner Wohnung nicht aufstöbern konnte. Als er jedoch mitbekam, dass
sein Ersatzquartier auch als Fechtboden für verbotene Ehrenhändel diente,
zog er schnellstens wieder aus.

Wie früher schon hat er sich in Gesellschaft meist �äußerst schweigsam
verhalten, und dadurch leicht das Ansehen gehabt, als sei die Erfindung des
Schießpulvers nicht von ihm ausgegangen, während er doch wirklich eine
Art Schießpulver-Literatur erfunden hat.� So beschreibt ihn Heinrich Lau-
be14, dem wir auch eine lebendige Darstellung des eingangs erwähnten Zir-
kels verdanken, in welchem Grabbe und Heine, Köchy, Uechtritz und an-
dere sich bewegten. Man traf sich meist im �Kasino� an der Behrensstraße,
nicht weit von der Prachtchaussee Unter den Linden entfernt. 

Zwei Treppen hoch fanden sich zur Abendzeit die jungen Poeten ein, darunter
Heine und Grabbe und die weniger bekannten [�]. Ernste und lustige Thorhei-
ten wurden da gelärmt. Da, wenn es recht toll herging, saß Heine zusammenge-
klappt im Winkel, schwieg, lächelte, schlürfte aus einem Punschglase, vergoldete
und schärfte die Pfeilspitzen seiner Lieder; der ungebärdige Grabbe sprang auf
den Tisch, hielt eine Rede an Mamsell Franz Horn, an seinen Freund, den Pfand-
juden Hirsch in der Jägerstraße, an [�] Gubitz, an den biederen Weinhändler Si-
sum; da wurde gelesen [�], kleine literarische Bosheiten wurden ausgeheckt, mit
Adam Müller ward korrespondiert und für die Juden geschrieben. Köchy hatte
ein portatives Theater da, führte Holberg und Shakespeare und Parodien auf [�].
Ludwig Devrient kam und trug in trunknem Muthe eine Rolle vor [�] Goethe�s
Mephisto. Eine hübsche Brünette aber bereitete und kredenzte Punsch, und wur-
de dafür belohnt mit Küssen und Gedichten.15 

Es ist nicht klar zu ermitteln, ob Heine durch Grabbe dazugestoßen ist, und
wie beide sich kennenlernten. Unwahrscheinlich ist, dass das juristische Se-
minar ihnen die Gelegenheit bot � sie waren zu selten dort. Jedenfalls spielt
wiederum Gubitz eine wichtige Rolle. An Gubitz nämlich hatte sich auch
Grabbe gewendet, um seine Tragödie Herzog Theodor von Gothland beurteilen
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zu lassen. Heines Version lautet folgendermaßen: Der ihm bis dato völlig
unbekannte Grabbe habe eines Tages in Heines Türe gestanden und ihm
mit den Worten16: 

Ich wollte wissen, was an mir sei, und da habe ich dieses Manuskript dem Profes-
sor Gubitz gebracht, der darüber den Kopf geschüttelt und, um meiner los zu
werden, mich an Sie verwies, der ebenso tolle Grillen im Kopfe trüge wie ich und
mich daher weit besser verstünde, : hier ist nun der Bulk!

den Text vor die Füße geworfen. Danach haben sich beide frühestens im
Sommer 1822 kennen gelernt � im Juni war das Drama erst abgeschlossen. 

Karl Köchy zufolge ist Heine erst durch Gubitz auf Grabbe aufmerksam
geworden. Gubitz habe ihm die Handschrift des Gothland vorgelegt und ihn
gebeten, sich das �verrückte Geschreibsel� anzusehen. Heine habe das
Werk in Augenschein genommen und erwidert17: �Sie irren sich, lieber Gu-
bitz, der Mensch ist nicht verrückt, sondern ein Genie.� Nach wenigen Sei-
ten bereits, so Heine in seinen eigenen Worten, habe er gemerkt18: �daß hier
ein Dichter war. Wir erkennen das poetische Wild schon am Geruch.� Die-
ser Geruch aber sei zu stark für weibliche Nerven, und Rahel Varnhagen,
der er das Stück zum Lesen gebracht habe, habe ihn �schon gegen Mitter-
nacht� rufen lassen und ihn beschworen, �um Gotteswillen das entsetzliche
Manuskript wieder zurückzunehmen, da sie nicht schlafen könne so lange
sich noch dasselbe im Hause befände�.19 

Die Grabbe-Forschung hat herausgefunden, dass sich das anders abge-
spielt habe, weil Heine nämlich � mit einem erhaltenen Begleitschreiben
vom 30. September 1822 � das Stück an Herrn Varnhagen geschickt habe,
um dessen Meinung zu erfragen.20 

Sicher ist, dass Heine, wenn auch vergeblich, versucht hat, Grabbe den be-
rühmtesten literarischen Salon in Berlin zugänglich zu machen, um ihm Wege
in die literarische Gesellschaft der Stadt zu ebnen. Und gewiss ist, dass er den
Dichter des Gothland schätzte. Man kann davon ausgehen, dass Heine auch
den �Kasino�-Kreis nur seinetwegen aufsuchte � dort war Grabbe Mittel-
punkt; und seine Kumpanen hielten Abstand zu dem Eindringling. Das Kli-
ma für eine engere Beziehung war für Heine nicht gegeben, und wenige Mo-
nate nach dem Kontakt mit der Runde bittet er einen Beteiligten21: 

Sagen Sie doch den Herrn Robert, Grindler, Hunderich, Dr. Gustorv, Grabbe,
Uechtritz und Köchy, daß ich mich nie mit ihnen gesellschaftlich verbrüdert hat-
te; [�] sagen Sie ihnen ferner [�], daß mein Verhältnis zu Grabbe darin besteht,
daß ich mich, wie sie wissen, für denselben interessiert [�].

Grabbe ist der einzige, der in Heines schriftlicher Distanzerklärung unge-
höhnt bleibt. Eine genaue Datierung des Briefs ist nicht möglich, doch ist er
nach Alfred Bergmanns Auffassung zwischen Januar und März 1823 abge-
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fasst. Die nähere Bekanntschaft zwischen Grabbe und Heine beschränkt
sich also auf ein halbes Jahr. 

Vermutlich ließ ihre Beziehung sich schlecht aus jener Gruppe lösen, in
der Grabbe dominierte, und so konnte es zu tieferer Vertrautheit gar nicht
kommen; wahrscheinlich sperrte sich das Wesen beider auch gegen eine
Freundschaft miteinander. Immerhin lässt sich einigen Andeutungen � so-
gar von Grabbes Seite � entnehmen, dass es Gemeinsamkeiten gab, gleiche
Vorlieben und Vorbilder. Sie lasen zusammen Ludwig Tieck, wie aus einem
Brief Grabbes an Immermann hervorgeht22, und goutierten die gleichen frü-
hen Novellen Tiecks, sie verehrten Shakespeare und Byron, die sie beide für
die eigenen dramatischen Versuche heranzogen, Heine im Almansor, Grab-
be vor allem in Don Juan und Faust, der in der Berliner Zeit bereits in seinem
Kopf herumschwirrte. Es gab Berührungen zwischen den frühen Dramen,
die freilich völlig unabhängig voneinander entstanden waren. Heines Dik-
tion ist niemals so kantig und sperrig wie Grabbes, doch dem hypertrophen
Ausdruck des romantischen Schauerdramas war auch er verfallen. Der ty-
pisch Heinesche Ton hat seinen Klang noch nicht sicher gefunden, und es
ist nicht auszuschließen, dass Grabbe ihn in dieser Richtung bestärkte.23

Einstweilen tönt Heine so24:
Ich höre fallend noch dein Spottgelächter,
Ich sehe fallend, wie dein Zauberwagen
Zu einem Sarge wird, mit Feuerrädern,
Wie deine Tauben sich in Drachen wandeln,
Wie du sie lenkst am schwarzen Schlangenzügel, �
Und grausen Fluch hinunterbrüllend, stürz ich
Hinab, hinab, bis in den Schlund der Hölle,
Und Teufel selbst erschrecken und erbleichen
Bei meinem Wahnsinnsfluch und Wahnsinnsanblick.
Fort! fort von hier! Ich weiß noch einen Fluch,
Spräch ich ihn aus, müßt Eblis selbst erblassen,
Die Sonne müßt erschrocken rückwärts eilen,
Die Toten kröchen zitternd aus den Gräbern,
Und Mensch und Tier und Bäume würden Stein.

Heine erhoffte sich viel von seinen dramatischen Werken: Vermutlich im
Gefolge Hegels hielt er das Drama für die höchste Form der Dichtung, in
der auch er zu reüssieren wünschte; und er hat seine Tragödie William Rat-
cliff noch lange Zeit, nachdem er seine dramatischen Versuche aufgegeben
hatte, überschätzt: eine Tragödie des Wahnsinns, angeregt durch Walter
Scott, eine Geschichte ähnlich der Lucia di Lammermoor, welche auch nur
durch die Musik Donizettis konservierbar wurde. Während Almansor den
neu aufbrechenden Konflikt zwischen Juden und Christen im Gewand des
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Gegensatzes von Christen und Muslimen im Spanien der Isabella von Kas-
tilien austrägt und Lessingsche Aufklärung mit spanischer Romanzenkunst
verbindet, ist William Ratcliff mit seinem schottischen Dampf, seinen Ed-
ward-Anspielungen eine Ballade, die sich ins Drama verirrt hat; interessant
allenfalls ist die Schicksalsvorstellung: Dem tödlich aneinander geketteten
Liebespaar erscheinen als ihre nebelhaften Ebenbilder die gemeuchelten El-
tern; in ihnen erblicken die Jungen ihr Schicksal, dem sie nicht entkommen
können. Geschichte wird nicht als Befreiung aus den blutigen Mythen er-
fahren, sondern als deren erneute Individuation. Insofern liefert dieses
Stück ein grausiges Abbild der Restaurationszeit; Grabbe hatte im Gothland
diesen Wahnsinn zur Weltidee gemacht.

Grabbe hat sich über Heines Stücke, die unverkennbar schwächer sind
als die seinen, beharrlich ausgeschwiegen, auf dem Papier jedenfalls. Die
einzige, aber nicht nachweisbare Replik könnte sein, dass der Ratcliff die As-
soziation zur Figur des verhinderten Dichters in Scherz, Satire, Ironie und tiefe-
re Bedeutung � nämlich Rattengift geliefert hat. Wenn dem so ist, dann hat
Heine die Verballhornung nicht weiter übel genommen; anders wären seine
außerordentlich positiven Zeilen über Grabbes Lustspiel in seinen Elemen-
targeistern kaum denkbar gewesen: Heine nennt Grabbe in einem Atemzug
mit Goethe; bezeichnet ihn als einen genialen Schriftsteller25: �der in seinen
Mängeln eben so großartig ist wie in seinen Vorzügen, jedenfalls aber zu
den Dichtern ersten Ranges gezählt werden muß�. Grabbe habe den Teufel
in seinem Stück �vortrefflich gezeichnet und richtig begriffen�.

Im August 1822, also gerade in der Zeit des näheren Umgangs mit Grab-
be, wurde Heine durch die Vermittlung von Eduard Gans in den Verein für
Cultur und Wissenschaft der Juden aufgenommen und unterrichtete dort Schü-
ler; im November wurde er Vice-Secretär dieses Institutes. Heines intensive
Beschäftigung mit Fragen der jüdischen Kultur, ihrer Bewahrung und Frei-
heit, die sich hernach im Rabbi von Bacharach niederschlägt, ist die Antwort
auf den in Stadt und Gesellschaft spürbaren Antisemitismus. Heinrich Lau-
be, der in seiner Beschreibung des �Kasinos� eigens darauf hinweist, dass
dort für die Juden geschrieben wurde und dass Grabbe mit einem Pfandju-
den befreundet war, wehrt sich an anderer Stelle gegen das �Gefas�le�, das
Junge Deutschland sei �eine jüdische Kolonie� � erstens entbehre dieser
Vorwurf der Grundlage, und zweitens gehöre er in26: �den Jargon jener Mit-
telmäßigkeit, welche sich vor der Regsamkeit des jüdischen Geistes fürchtet,
und mit dem Wort �Jude� zur Hand ist wie der Professor Krug mit dem
Worte �Jesuit��. Grabbe ging dieser verbale, laxe Antisemitismus, der damals
im Schwange war, auch in seinen Äußerungen über den Studienfreund frei-
lich nur allzu leicht über die Zunge, und sie machen daher keine erquickli-
che Lektüre. 



Der junge Christian Dietrich Grabbe und Heinrich Heine 35

Über Grabbes Zerwürfnis mit Heine ist viel spekuliert worden. Die Ge-
schichte ist wiederum von Heinrich Laube kolportiert worden: Heine sei im
Café Stehely einmal �von der rohen Lebensart Grabbes misshandelt wor-
den�, er habe ihn jedoch auflaufen lassen; das aber hätte �Grabbe so ge-
wurmt, dass er noch kurz vor seinem Tode sich darüber beschwert hat�.27

Worin die Beleidigung bestand, die derart gewesen sei, dass Grabbe meinte,
Heine hätte ihn ermorden müssen, ist nicht bekannt. Heine bezieht sich nir-
gendwo darauf. Grabbe wartet mit unterschiedlichen Aktionen auf. Im Sep-
tember 1835 mokiert er sich in einem Brief an Schreiner darüber, dass man
�von diesem Heine schwatzt dem Fetzen von Byron, und den ich über die
Treppe schmiß�.28

Wir dürfen solche krausen Erinnerungsstückchen an die Studentenzeit
nicht allzu wörtlich nehmen. Sein und Scheinen in der begrenzten, aber
hochfahrenden, zu den Wolken hin unendlich offenen Welt studentischer
Bünde, in denen Guru- und Rudelverhalten, Größenwahn und Zerknir-
schung, Spott, Eifersucht und Scham, geistiges Obsiegen oder Ducken ge-
waltige Rollen spielen � eben weil die kleine Welt als ausschließliche erlebt
wird und weil in ihrem sozialen Hohlspiegel alle Selbsterfahrung, aller Ruhm,
alle Niederlage wie sub specie aeternitatis sich fangen, bleiben dem Gedächtnis
selten im richtigen Verhältnis präsent, und die bedeutsamen Ereignisse be-
kommen erst den Schliff, dann die Patina von Anekdoten, die in erster Li-
nie den Erzähler schmücken sollen. � Auch Prominente waren einmal jung,
kann man einräumen, und wenn ihr Talent sich auch früh und nachdrück-
lich geäußert hat � sie haben wie andere ihre Erfahrungen mit dem Leben,
mit der Politik und den staatlichen Instanzen, mit Vorbildern, Lehrern und
Nebenbuhlern, mit der Erotik zu machen. Grabbe war 20, als er nach Berlin
kam, Heine vier Jahre älter.

In dieser Lebenszeit können, gerade bei Hochbegabten, sehr rasch be-
deutende Veränderungen eintreten, welche die Persönlichkeit, das Interesse
und die Fähigkeiten neu oder entschiedener prägen; die Studien- und Wan-
derjahre sind ja darauf angelegt, sich selbst zu entdecken und weiter zu ent-
wickeln, auch durch die notwendigen rauhen Initiationskämpfe mit den
Kommilitonen (sic!) hindurch, ob diese nun durch Vorpreschen oder Zurück-
haltung gemeistert werden. Heine hat, anders als Grabbe, gelernt, mit sei-
nen Gefährdungen zu leben und als Publizist einen steilen Weg genommen.
Grabbe hingegen hat die Stufen unter der Last seiner Werke und seines Na-
turells nicht geschafft hinaufzuklettern � und manchmal will es scheinen, als
sei er seelisch nicht über das unwirkliche Studentendasein hinaus gewach-
sen. Er unterstellte ohne viel Federlesens dem Erfolgreicheren Verrat und
Selbstverrat � ja: Abwichserei29; er warf ihm physische Unfähigkeit und
dichterisches Versagen vor. 
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Gerade deshalb aber dürfen auch Grabbes spätere Äußerungen über
Heine nicht immer auf die Goldwaage gelegt werden; neben äußerst miss-
günstigen, ja unflätigen Bemerkungen finden sich hier und da immerhin Sät-
ze, die Respekt bezeugen � je nachdem auch, an wen sie gerichtet waren,
vor wem er sich aufspielen konnte, wo er sich vorzusehen hatte. Außerdem:
was kannte Grabbe von Heines Schriften wirklich? Nicht nur hat sein frü-
her Tod ihm vieles vorenthalten � was hätte er zum Beispiel gegen Deutsch-
land. Ein Wintermährchen oder den Atta Troll vorzubringen gewusst? � Man-
ches, was er hätte lesen können, hat er einfach ignoriert. Entlarvend ist, was
er 1827 an Georg Ferdinand Kettembeil schreibt30: 

A propos! Heines Reisebilder? Habe vom ersten Teile gehört, und zwar mittels al-
ter Göttinger. Schreibt Heine erst Reisen, so heißt das: seine Produktionskraft ist
aus und er flüchtet zum Erzählen von Begebenheiten. Aber auch das wird ihn
Schweiß gekostet haben. Einiger oder viel Witz, der jedoch gepreßt erscheinen
möchte, wird auch darin sein, die Gedichte sind aber gewiß höchst erbärmlich,
eben weil der Poetenjude Reisen schreibt.

Hier nun wird der Berserker zum Philister: er verreißt, was er nicht kennt.
Obgleich Grabbe selbst einem Brotberuf nachging und sich ebenfalls als
Zeitungskorrespondent etwas Geld verdiente, schmäht er an Heine (wie
auch an Börne) den Schriftsteller, der seinen Unterhalt im Journalismus ge-
funden oder Erfolg in literarischen Genres hat, die Grabbes Metier nun ein-
mal nicht waren � als Lyriker, Romancier oder politischer Berichterstatter.
Und überhaupt sind seine renommiersüchtigen Auslassungen über andere
Autoren seinen Verlegern gegenüber mit besonderer Vorsicht zu genießen.
Vor ihnen brüstet er sich gern mit Rundumschlägen gegen die in den Jour-
nalen herausgestellten Schriftsteller-Kollegen. Es macht keinen Sinn, alle die
hingestreuten Gehässigkeiten, mit denen Grabbe den ehemaligen Freund
unterzupflügen versucht, ausführlich zu zitieren. Da ist von dem mageren,
hässlichen Juden die Rede, der n i e Weiber genossen habe, sich deshalb al-
les einbildet31: �Eine tüchtige Hure schmisse ihn aus dem Fenster�, dort
wirft er Heine Opportunismus und Kannegießereien �über Dinge, von de-
nen er nichts versteht�32, vor. Aber dazwischen fallen ein paar Bemerkun-
gen, die aufhorchen lassen und aussagekräftiger sind als der meiste Schmäh:
Karl Ziegler teilt aufgrund seiner Gespräche mit Grabbe in dessen letzten
Monaten mit33: 

[�] Heine stand zu Grabbe in nahen vertrauten Beziehungen, ja nach manchen
Äußerungen des letztern ist fast anzunehmen, daß dieser nicht ohne Einfluß auf
die eigentümlich witzige Manier des erstern geblieben ist. 

Wie schon dargelegt, schwankte Heine um 1822 noch in seinen stilistischen
Mitteln, und es ist nicht auszuschließen, dass der Umgang mit Grabbe ihm



Der junge Christian Dietrich Grabbe und Heinrich Heine 37

Entscheidungshilfe leistete.34 Karl Immermann gegenüber macht Grabbe
sich Luft gegen einen jüdischen Kritiker in Düsseldorf, namens Runkel und
eifert35: �[�] gegen einen solchen Juden könnt� ich wieder der alte Adam
mit der Erbsünde werden, wie einmal gegen Heine, den ich aber doch achte
pro seines Talents.� 

Der üble Geruch seiner polemischen Ausfälle verfliegt deshalb nicht.
Im Stall der nationalistischen Huldiger Grabbes aber wird der Gestank
100 Jahre später pestilenzialisch. Ich zitiere aus den Vaterländischen Blättern
vom 15. Mai 1925: 

[�] welche Abgründe klaffen zwischen beiden! Hier der kraftstrotzende nieder-
sächsische Bauer, in dessen Adern noch unverfälschtes Germanenblut pulst, dort
der zarte, durch jahrhundertelange Inzucht entkräftete Sproß des Ghettos. Hier
der von keiner ästhetischen Fessel beengte, derb zupackende Dramatiker, dort
der empfindsame, feinnervige Lyriker, dessen Weltschmerz blaß und dünn er-
scheint neben den ungeheuren Schmerzensausbrüchen des Gothlanddichters. 

Und wer meint, dass eine solche Schlagetot-Germanistik nicht zu überbie-
ten sei, der lese nach in der Rheinisch-Westfälischen Zeitung vom 1. Oktober
1936, wo ein gewisser Prof. Max Apfelstaedt sich folgendermaßen verbrei-
tet: �Wie Hermann der Befreier war auch Grabbe ein gigantischer Kämpfer
für das Deutschtum.� Dass er das �besonders auf geistigem Gebiete sich
breitmachende Judentum als Fremdkörper empfand und ihm infolgedessen
feindlich gegenüberstand, war gewissermaßen eine Naturnotwendigkeit.�

Der nachträglich abermals exilierte Dichter Heinrich Heine hingegen hat
Christian Dietrich Grabbe mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen als ir-
gendein Kritiker oder Philologe seiner Zeit. Ein paar Zitate mögen das ab-
schließend belegen: 

Der Wert deutscher Tragödien, wie die von Goethe, Schiller, Kleist, Immermann,
Grabbe, Öhlenschläger, Uhland, Grillparzer, Werner und dergleichen Großdich-
tern besteht mehr in der Poesie als in der Handlung und Passion. Aber wie köst-
lich auch die Poesie ist, so wirkt sie doch mehr auf den einsamen Leser als auf
eine Große Versammlung.36

Auch habe ich mehrere Autoren schweigend übergangen [in der Romantischen
Schule], die man bisweilen unter die Anhänger dieser Schule zählt, die aber meines
Erachtens keineswegs dazugehören, wie z.B. Heinrich von Kleist und meine ver-
storbenen Freunde Karl Immermann und Christian Grabbe, drei Männer von
großem Geist. Sie sind Riesen, wenn man sie mit jenen Autoren der romanti-
schen Schule vergleicht, über ich in meinem Buch gesprochen habe [�].37

Schon allein die Personenschilderungen der seit dreizehn Jahren verstorbenen
Freunde und Bekannten in der Literatur könnte einen großen, interessanten Band
liefern: Hegel, Gans, Cotta, Immermann, [�] Arnim, Chamisso, Fouqué [�] und
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noch eine Menge kleiner und großer Köter � nicht zu vergessen Grabbe, den
wichtigsten [�].38

Eine eingehende Würdigung Grabbes hatte Heine sich nach dessen Able-
ben vorgenommen; er wollte jedoch das Erscheinen von Dullers Biographie
(1838) erst abwarten. Der Plan wurde nicht ausgeführt; aber in Heines Me-
moiren können wir unter anderem lesen39:

[�] daß besagter Dietrich Grabbe einer der größten deutschen Dichter war und
von allen unseren dramatischen Autoren wohl als derjenige genannt werden darf,
der die meiste Verwandtschaft mit Shakespeare hat [�]. Er hat dieselben Plötz-
lichkeiten, dieselben Naturlaute, womit uns Shakespeare erschreckt, erschüttert,
entzückt. Aber alle seine Vorzüge sind verdunkelt durch eine Geschmacklosig-
keit, einen Zynismus und eine Ausgelassenheit, die das Tollste und Abscheulichs-
te überbietet das je ein Gehirn zu Tage gefördert. Es ist aber nicht Krankheit,
etwa Fieber oder Blödsinn, was dergleichen hervorbrachte, sondern eine geistige
Intoxikation des Genies. Wie Plato den Diogenes sehr treffend einen wahnsinni-
gen Sokrates nannte, so könnte man unsern Grabbe leider mit doppeltem Rechte
einen betrunkenen Shakespeare nennen.

Dass Heine dem Dichter mit dieser griffigen Formel einen Bärendienst ge-
leistet hat und Generationen fauler Journalisten und Wissenschaftler zu
dem Vorurteil verhalf, Grabbe habe im Suff geschrieben und ihm seien des-
halb seine Dramengebirge eingekracht, steht auf einem anderen Blatte �
hier hat nicht Heines, sondern die Ironie der Geschichte das ihre getan. Ich
lese in den Sätzen vor allem das Bedauern darüber, wie hier ein einzigartiges
Talent sich selbst verzehrt hat. Was empfand Heine, als er nach zwölf Jah-
ren französischen Exils seine deutsche Heimat wieder betrat?

Und als ich an die Grenze kam,
Da fühlt� ich ein stärkeres Klopfen
In meiner Brust, ich glaube sogar
Die Augen begannen zu tropfen. 

heißt es in Deutschland. Ein Wintermährchen � als er nach Deutschland hinü-
ber reiste. Solche Tropfen sind aus Heines Augen auch auf das sich selbst
vergeudende Talent des �unglücklichen Grabbe� gefallen. Die Weichheit
seines Urteils nehmen wir ihm vielleicht nicht einmal als fest gebackene
Germanen übel. Niemand hat Heine abverlangt, sich in Zeiten, da Grabbe
der gelehrten Welt und dem teatro mundi nur wie ein Ausrutscher der Muse
vorkam, sich vor diesem grandiosen Rüpel zu verneigen � wenn nicht die
tiefe Überzeugung von dessen Genie. Heine und Grabbe: wäre das Verhält-
nis bloße Kumpanei oder zufällige Verbindung gewesen und wären die Ge-
schichten darüber nicht mehr als Hintertreppe � man müsste beides nicht
aufbewahren. Der fatale Zwist deutscher Geistesgeschichte, der brenzlige
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Geruch antisemitischer Fackelei verzerrt das Verhältnis beider zur Un-
kenntlichkeit, ja zur Feindschaft; zu einer Gegnerschaft, die Heine zumin-
dest nie hat gelten lassen. Das halbe Jahr der Begegnungen hat in beiden tie-
fere Spuren hinterlassen, und andere, als bisher wahrgenommen wurden.
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Grabbes Vers

�Das deutsche Volk ..... will eine kräftige Sprache und einen guten Vers-
bau.�1 Das ist eins der über das ganze Werk und die Briefe verstreuten Ur-
teile des Dichters Christian Dietrich Grabbe über Fragen der Versformen,
die beweisen, dass er sich entgegen dem ersten Anschein sehr wohl Gedan-
ken über die Form seiner Verse gemacht hat. Aber hat er auch selber einen
�guten Versbau� betrieben? Am bekanntesten sind zwei Aussprüche Grab-
bes zum Vers. In einem Brief an seinen Verleger Kettembeil in Frankfurt
schreibt er am 1. September 1827:

Mehrere Stücke, vorzüglich Gothland, geht in Extremen aller Art bis in den Vers
(den Vers hätte ich leicht verbessern können, aber teils ist er berechnet, teils ge-
hört er zum Gothland wie das Fell zur Hyäne).

Grabbe hat hier in einem dichterischen Bild den Zusammenhang von Ge-
halt und Gestalt in der Dichtung formuliert, gleichzeitig seinen Verskriti-
kern eine Antwort auf die kritisierte Struppigkeit und Wildheit seiner Verse
im Gothland gegeben.

Die andere Stelle betrifft Hannibal, über dessen Versform am 13. Dezem-
ber 1834 Grabbe mit Immermann ein Gespräch hatte. Darüber schreibt er
am folgenden Tage und dann noch einmal am 17. Dezember: 

Sie haben durchweg Recht pro des Verses im Hannibal, er ist ein Zwitter, ich zer-
schlage ihn, wie neue rauhe Chausséesteine, und verwandle ihn in Prosa. Mein
Kopf bekommt dadurch noch freieren Spielraum, überall seh ich das Stück bes-
ser, moderierter und noch kräftiger werden, und � das ist der Grund � acht ich
einmal die Versmaß-Autorität nicht, so kann ich ja am besten und bequemsten
den Rhythmus, welchen ich bezwecke, in Prosa ausdrücken.

Diese Stelle wird immer wieder zitiert als Beleg für den Übergang Grabbes
vom klassischen Formempfinden zur Prosa des Realismus. Aber so einfach
liegt die Sache nicht. Die scheinbare Endgültigkeit des Urteils in der Frage
Vers oder Prosa zeigt sich bei genauer Betrachtung als ein Diskussionsge-
danke um den Hannibal. Noch nicht ein Jahr später, am 26. August 1835
schreibt Grabbe an Moritz Leopold Petri über seine dichterischen Pläne:
�Dann im edelsten Versmaß: Alexander der Große��

Dieses Vorhaben hindert uns daran, den späten Grabbe auf der Ein-
bahnstraße von der Klassik mit ihren gepflegten Versformen zum Realis-
mus mit seiner Prosa anzusiedeln.
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Neben diesen zentralen Stellen finden sich bei Grabbe, über das ganze
Werk und die Briefe verstreut, immer wieder einzelne Gedanken zu den
Versformen. Er hat dazu Überlegungen angestellt, Gespräche geführt, Ge-
danken ausgetauscht, Briefe gewechselt, schließlich seine Vorstellungen in
die dichterische Praxis umgesetzt.

Grabbe weiß sehr wohl zwischen guten und schlechten Versen zu unter-
scheiden. An Hoffmann von Fallersleben kritisiert er �die schlechten Ver-
se�.2 Im Napoleon (II,3) lässt er die Herzogin von Angoulême klagen: �Wie
sinkt die Poesie. Auch in ihr ist Revolution. Was für falsche Verse!�

Mit der Figur des Dichters Rattengift hat Grabbe in seiner Komödie
Scherz, Satire� einen �armseligen Versifex� (so Liddy in III,6) vorgestellt,
und dies bei einer Arbeit, von dem keine echte Dichtung zu erwarten ist. Er
ist einer der3: �Reimeschmiede, die so dumm sind, dass jedesmal, wenn ein
Blatt von ihm ins Publikum kommt, die Esel im Preise aufschlagen�. Rat-
tengift erdreistet sich aber auch in Scherz, Satire� (II,2), dem Teufel gegen-
über als Verskritiker aufzutreten: ��nun gar die Verse! die Verse!�

Grabbe weiß aber auch, dass der wahre Dichter weit über dem Kritiker
steht; das gilt auch für Fragen der Versformen. Sein Mollfels disputiert mit
Rattengift in Scherz, Satire� (III,1) über das Verhältnis von Künstler und
Kritiker:

Die Kritiker ziehen mühselig die Schranken und machen sie nur so weit wie ihr
Gehirn, also sehr enge; das Genie tritt herein, findet sie jämmerlich schmal, zer-
bricht sie und wirft sie den Kritikastern an den Kopf�

So hat sich Grabbe vor allem im Gothland frei über die Schranken der stren-
gen Form hinweggesetzt. Nur ein Teil der fünfhebigen Jamben entspricht
den strengen Regeln, es finden sich vierhebige und sechshebige Verse, nach
Shakespeares Vorbild abwechselnd Verse und Prosateile. Er nutzt die auch
bei Shakespeare und Schiller vorgegebenen Freiheiten: Tonbeugungen, En-
jambements, Reime in verschiedenen Formen, vorwiegend an Abschnitt-
senden, Zäsuren, Stichomythien, Versbrechungen. Der Vers wird vielfach
variiert und durch Elisionen gestützt.

Die antikisierende Versanalyse

Zu Grabbes Zeiten und noch weit später stand die Versanalyse ganz unter
der Vorherrschaft der klassisch-antiken Versformen. Bei der Anwendung
auf die deutsche Dichtung kam es zu wenig befriedigenden metrischen
Schemata und geradezu abstrusen Zergliederungen. Für Grabbe könnte das
ein Grund gewesen sein, sich von antikisierenden Versformen fernzuhalten.
Generationen von Schülern haben jedoch die Metrik anhand der antiken
Oden und epischen Versdichtungen kennen gelernt, z.B. nach Hermann
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Menge und seinem weit verbreiteten Buch Die Oden und Epoden des Horaz für
Freunde klassischer Bildung, besonders für die Primaner unserer Gymnasien, in der
ersten Auflage im Juli 1892 erschienen. In späteren Auflagen ist von einer
�teilweise begeisterten Aufnahme� des Werkes die Rede, allerdings auch
von �verurteilenden Stimmen�. Diese waren kein Hindernis für die Fortset-
zung der Versanalyse in der gewohnten Weise, nachweislich in den Ober-
stufen der deutschen Gymnasien bis in den zweiten Weltkrieg hinein.

Das sah konkret dann so aus: Der kleinere asklepiadeische Vers, benannt
nach dem griechischen Dichter Asklepios

  /        /                /       /                /          /
− − − ∪ ∪ − || − ∪ ∪ − ∪ ∪
Maecenas atavis edite regibus (Horaz I,1)

war eine durch Zäsur in zwei Blöcke geteilte Verbindung von zweiter logaö-
discher katalektischer Tripodie und erster logaödischer katalektischer Tripo-
die.

Der kleinere sapphische Vers
Integer vitae scelerisque purus (Horaz I,22) wird so zergliedert:
  /         /         /                /           / ∪
− ∪ − − − || ∪ ∪ − ∪ − −

wobei die letzte Silbe nach antiker Gewohnheit lang oder kurz sein konnte.
Das nach der Dichterin Sappho benannte Versmaß wird definiert als dritte
logaödische katalektische Pentapodie.

Ähnlich wurden die bei Horaz beliebte alkäische Strophe, die archilo-
chischen Versmaße und andere Versformen zergliedert. In der deutschen
Dichtung hat es vereinzelt auch Dichter gegeben, die mit großem Erfolg auf
die antiken Versmaße zurückgriffen, so Klopstock, Hölderlin, F. G. Jünger.
Die Masse der Dichter, darunter auch Grabbe, hat sich von derartigen
Form-Versuchen ferngehalten. Auch Goethe erteilte den �hohlen Masken
ohne Blut und Sinn� eine klare Absage. Ihm lag ebensowenig wie Grabbe
das Tanzen in Ketten.

Spätere Untersuchungen von Grabbes Vers

Angesichts der Unangemessenheit der antikisierenden Versanalysen ist es
nicht verwunderlich, dass sich bei den Untersuchungen von Grabbes Vers
andere Methoden angewandt wurden, leider im Ergebnis ebenso fragwürdi-
ge. Zwei Dissertationen aus dem 20. Jahrhundert gingen unmittelbar auf
Grabbes Dramen zu, die von Hugo Keßler, gedruckt in Münster/Westfalen
1913, und die andere von Melitta Grünbaum, Wien 1927. Beide untersuch-
ten den fünffüßigen Jambus bei Grabbe, kamen aber über ein negatives Ur-
teil an vielen Einzelstellen nicht hinaus. Ihre Arbeiten erschöpften sich in
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endlosen Aufzählungen von � nach ihrer Meinung � metrischen Auffällig-
keiten. Keßler zeigt noch weniger Verständnis für Grabbes Vers als Grün-
baum, er spricht insgesamt vom �mangelhaften Versgewand�. Er lässt den
Atem der zeitgenössischen junggrammatischen wissenschaftlichen Schule in
der Germanistik spüren, während Grünbaum an einigen Stellen den Ein-
fluss der ganz neuen Versbetrachtung von Andreas Heusler durchscheinen
lässt. Erfreulicherweise ist sie Heusler aber nicht blind gefolgt: er muss sie
jedoch stark irritiert haben. Insgesamt leiden beide Arbeiten, wie auch viele
andere, darunter, dass sie Grundprobleme der deutschen Verslehre nicht
klar erkennen, insbesondere die Tonbeugung. Hier hat erst Andreas Heusler
neue Impulse gegeben.

Wenn Keßler einen Amphibrachys oder einen Creticus bei Grabbe ent-
deckt, so gerät er damit in ein völlig anderes metrisches System, das die
Herkunft von der antiken Metrik nicht verleugnet. Kein Wunder, wenn er
von daher Grabbe das �mangelhafte Versgewand� vorwirft.

Andreas Heusler

Der Mann, der die formale Betrachtung des deutschen Verses vom toten
Gleis heruntergeholt hat, der eine lebendige Diskussion entfacht hat, ist An-
dreas Heusler mit seiner Deutschen Versgeschichte. Bde. 1-3, Berlin 1925. Heus-
lers großes Verdienst ist es, dass er die deutsche Verslehre aus den Fesseln
der antiken Metrik befreit hat. Er verwarf für die deutsche Dichtung die
Grundtheorie, dass Gedichte durch geregelten Wechsel von langen und
kurzen Silben entstehen, was für die klassisch antiken Verse zutrifft, wäh-
rend der Rhythmus des germanischen Verses auf der Folge von betonten
und unbetonten Silben beruht. Da liegen die betonten und unbetonten Sil-
ben keineswegs starr fest, sondern in einem gewissen Grade können sie je
nach dem Zusammenhang die Qualität der Betonung wechseln.

Leider verband er diesen Befreiungsschlag mit überzogenen Festlegun-
gen in anderen Richtungen.

1. Heusler beschrieb die deutschen Versformen am gesprochenen Vers.
Dieser lässt aber viel Freiheiten zu und führt damit zur Unsicherheit bis hin
zur Willkür.

2. Heusler baute ein kompliziertes System von Abstufungen in der Beto-
nung einschließlich Längen und Kürzen (!) und abgestuften Pausen auf, wo-
mit er den Boden des Nachvollziehbaren häufiger verließ.

3. Heusler sah eine germanische Verstradition vom germanischen Stab-
reimvers bis heute, was zu neuen Bindungen und z.T. ins Unsinnige führte.

4. Heusler band den gesprochenen Vers an das Lied, den Gesang, der
aber anderen Gesetzen folgt. Hierzu nehme man ein Beispiel: Die im Ge-
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dicht schlichte vierhebige Volkslied-Zeile �An der Saale hellem Strande�
wird bei Heusler so skandiert:

 /             /   \        \             /  \
x x | � � | x x | � x

in Anlehnung an die bekannte Vertonung von Kugler. Dieser Bindung an
das Lied entsprach auch die Ablösung des Begriffes Versfuß aus der antiken
Metrik durch den ursprünglich musikalischen Takt. Der Takt-Begriff bringt
aber aus der Musiktheorie schon Belastungen mit, die die Verstheorie zu-
sätzlich erschweren. Ob der Gedanke des Zusammenbaus von Einzelteilen
zu einem Vers, ganz gleich, ob sie nun Füße oder Takte heißen, überhaupt
glücklich ist, bleibt zu fragen.

Die mehr oder weniger blinde Übernahme der Heuslerschen Theorien
hat Generationen von Germanisten, darunter klangvolle Namen, in die Irre
geführt. Ihre Unsicherheit landete schließlich bei der �Fragwürdigkeit aller
Lesung�4 � eine Bankrotterklärung jeder objektiv zu belegenden Verskunde.

Erfreulicherweise hat in den letzten Jahren die Einsicht in die Fehler Heus-
lers zugenommen, die Wissenschaft sucht in Anlehnung an Altbewährtes
neue Wege. Dies ist besonders deutlich bei Christian Wagenknecht in seiner
Deutschen Metrik.5 Diese Entwicklung geht parallel zur allgemeinen Grabbe-
Forschung, in der sich in den letzten Jahrzehnten allerlei getan hat. Als Bei-
spiel greife man nur den Cid heraus, der � nicht zuletzt durch die Aktivitäten
der Grabbe-Gesellschaft � neu verstanden und bewertet worden ist.6

Die Tonbeugung als Zentralproblem der deutschen Verslehre

Das Prinzip der Tonbeugung ist der Schlüssel zum Verständnis der deut-
schen Versformen. Unsere Verse ordnen sich nach Hebungen und Sen-
kungen, die meistens mit betonten und unbetonten Silben zusammenfal-
len. Aber doch nicht immer! Die Betonungen ergeben sich oft erst im
Zusammenhang des Verses. Man nehme einen einfachen Prosa-Satz: �Still
sind die Plätze und die Straßen, nur Springbrunnen plätschern tändelnd in
dem Dunkel.�

Wo ist hier ein vorgeformter Vers? Der Grabbe-Kenner hat�s gemerkt:
Es sind die beiden ersten Verse aus Don Juan und Faust. Sie sind als fünfhe-
biger Jambus gedacht:

             /                   /               /                    /               /
Still sind die Plätze und die Straßen, nur
                      /                    /                     /                 /                    /
Springbrunnen plätschern tändelnd in dem Dunkel �

Wenige kleine Änderungen haben den Übergang zum Vers bewirkt, obwohl
am Wortlaut des Textes keinerlei Änderungen vorgenommen wurden. Of-
fenbar ist das Ganze mehr als die Summe der Teile, der fünfhebige Jambus
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drückt der Sprache seinen Stempel auf, sucht die den Rhythmus bestätigen-
den Betonungen und unterdrückt die nicht ins System passenden. Ein Haupt-
mittel für die Konstituierung des Verses ist die Tonbeugung, der mehr oder
weniger starke Widerstreit zwischen der Prosabetonung und dem Verssys-
tem von Hebungen und Senkungen. Einige Verstheoretiker vermeiden den
Begriff Tonbeugung, den Heusler an den �kranken Vers� gekoppelt hat,
und sprechen lieber von versetzter Betonung, metrischer Drückung und Er-
hebung, schwebender Betonung, gedrückter Betonung, Akzentverschiebung.
Wir nehmen den umfassenden Begriff Tonbeugung neutral, ohne negative
Wertung. Im Gegenteil zeigt sich der wahre Dichter gerade im Umgang mit
der Tonbeugung.

Verse ganz oder beinahe ganz ohne Tonbeugungen gibt es im Deutschen
extrem selten: 

       /                  /               /          /                 /              /             /                  /
Nächtlich am Busento lispeln bei Cosenza dumpfe Lieder
(Platen: Das Grab im Busento )

Hier entspricht die gesuchte Eintönigkeit des trochäischen Versmaßes der
klagenden Grundhaltung des Gedichtes. Selbst in diesem extremen Beispiel
weicht der Text aber von der einfachen Gleichung: Hebung gleich Beto-
nung, Senkung gleich unbetonter Silbe ab. Die Präposition �am� hat in der
Prosa nicht das gleiche Gewicht wie im Verse.

Im allgemeinen weichen die Dichter den Tonbeugungen nicht aus. Im
Gegenteil bedeutet die Tonbeugung für viele Dichter einen hohen Reiz und
erlaubt besonders aussagekräftige Verse.

                  /                       /                   /                 /
Der Strahl steigt auf, und fallend gießt�

ließ C. F. Meyer sein Gedicht Der römische Brunnen zunächst beginnen. In der
endgültigen Form lautet der Vers:

               /                      /                     /                 /
Aufsteigt der Strahl, und fallend gießt�

Es ist keine Frage, dass der Vers durch die Änderung gegen das Metrum an
Kraft stark gewonnen hat. Der Leser oder Hörer spürt geradezu den Druck,
mit dem das Wasser des Brunnens in die Höhe gepresst wird, zumal die
Sprecher bei solchen Tonbeugungen bewusst oder unwillkürlich den Aus-
gleich zwischen Prosabetonung und metrischer Forderung durch Auswei-
chen in der Tonhöhe suchen.

Ein anderes Beispiel:
       /               /                          /                       /                /                    /
Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde. 
(Schiller: Der Spaziergang)
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Schiller verwendet höchst wirkungsvoll dasselbe Wort Freiheit in einer He-
xameter-Zeile einmal mit der normalen Prosa-Betonung �Freiheit�, dann
zwingt er es mit einer Tonbeugung �Freiheit� in den Vers. Schiller hat diese
Tonbeugung gewollt, sie wäre leicht zu vermeiden gewesen:

       /              /                           /                         /                        /                  /
Freiheit ruft die Vernunft und Freiheit die wilde Begierde.

Aber dem Dichter kam es darauf an, die Problematik aufzudecken, die darin
liegt, dass sich � wie die Vernunft � auch die revolutionäre Begierde die
Freiheit auf ihre Fahne schreibt. Die Freiheit, in der ersten Vershälfte in
Korrelation mit der aufklärerischen Vernunft, gerät in der zweiten Vershälf-
te in den zerstörerischen Umsturz, was die Versform durch die Tonbeu-
gung vermittelt.

Derartige, nicht immer so spektakuläre Fälle von Tonbeugungen sind in
der deutschen Dichtung Legion, auch bei Grabbe. Vor allem im Gothland
begegnen sie auf Schritt und Tritt, so dass sich Einzelbelege erübrigen. Der
schon zitierte Eingangsvers von Don Juan und Faust hätte sich durch eine
Umstellung leicht den Versnormen anpassen lassen. In der von Grabbe ge-
wählten Form wird aber die Stille weitaus wirkungsvoller evoziert. Über-
spitzt gesagt, lässt sich die Qualität einer Dichtung am Umgang des Dich-
ters mit der Tonbeugung, am Überspielen des starren Versschemas ablesen.

Eine ähnliche Umwertung der Unregelmäßigkeiten im Versbau wie im
Deutschen ist auch in der Shakespeare-Forschung zu bemerken. Manfred
Pfister schreibt im Shakespeare-Handbuch7:

Positivistische Untersuchungen zur Versgestalt in Shakespeares Dramen (C. Bat-
hurst, G. H. Browne) kamen kaum über ein bloßes Silbenzählen und die isolierte
Beobachtung der Einzelteile hinaus. Von anachronistisch normativen Kategorien
ausgehend, merzten Forscher wie B. van Dorn und C. Stoffel [�] Versunregel-
mäßigkeiten als Textkorruptionen aus, während in neueren Studien zu Shake-
speares Versgestaltung gerade solche Unregelmäßigkeiten in ihrer dramatischen
Funktionalität ästhetisch gewürdigt [�] werden.

Auch Schlegel hat in seinem klassizistischen Verständnis bei seiner Shake-
speare-Übersetzung die Verse geglättet.

Für das grundsätzliche Verständnis von Versformen ist es noch auf-
schlussreich, dass Tonbeugungen an den Versanfängen weitaus häufiger
auftreten als in der Versmitte oder gar am Versende. Eine Tonbeugung stra-
paziert nun einmal, ob künstlerisch gewollt oder nicht gewollt, das Grund-
schema des Verses. Der Leser oder Hörer braucht aber gerade am Versende
eine klare und einprägsame metrisch-rhythmische Kadenz, wenn der Vers
nicht aus den Fugen geraten soll.

/

/
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Der Reim

Grabbe ist kein Reimkünstler, aber er hat gelegentlich gern gereimt Wir fin-
den den Reim über das ganze Werk verstreut bis hin in die Briefe. Nach
Shakespeares und Schillers Vorbild verwendet Grabbe den Reim auch im
Drama, allerdings nirgendwo durchgängig, am meisten im Gothland, später
selten oder überhaupt nicht mehr. Schon Nannette und Maria hat nur eine
Reimstelle, Marius und Sulla hat keine Reime. Für Hannibal erledigt sich das
Problem durch den Übergang zur Prosa. Ansonsten finden sich z.T. mitten
in einem Monolog Reime, die wie zugeflogen wirken. Andere Reimpaare
schließen längere Textpassagen ab. Insgesamt herrscht eher Willkür als ra-
tionale Anwendung des Reims. Sie treten stumpf und klingend (männlich
und weiblich) auf, rein oder unrein, als Paarreim oder als Kreuzreim, selte-
ner als umschließender Reim, gelegentlich ein Schlagreim oder ein (wohl
nicht beabsichtigter) identischer Reim.

Den Reim hat Grabbe aber nicht nur praktiziert, sondern auch darüber
theoretisiert8:

Diese artige Kleinigkeit hätte etwas rascher gehen können, weil sie versificirt ist,
und Reime nacheinander haschen und sich wechselseitig beißen und fortziehen
müssen.

Im Cid, dessen Bedeutung in den letzten Jahren neu erkannt ist6 lässt er in
ironischer Brechung den Formkünstler Platen, von dessen jämmerlichem
Schaffen er sich an anderer Stelle deutlich absetzt9, auftreten und einen
Reim kommentieren10:

Cid Mit diesem Heere, du Betrübte,
In den Tiefen Geliebte, 
Gewann ich die Bataille!

Chimene   Du mördrische Canaille!
von Platen  Wie ein kräftiger Reim die Sache veredelt.

In seinen wenigen Gedichten, die zumeist in die Dramen eingefügt sind,
verwendet Grabbe durchaus auch den Reim.

Grabbes Vers im ganzen

Grabbe ist ohne Zweifel kein Dichter, dem die Form zufliegt. Er kann nicht
wie Ovid sagen: �Quidquid temptabam dicere versus erat [Was auch immer
ich sagte, es wurde ein Vers]�. Grabbes Pegasus reitet nicht im flotten Jam-
bentrab dahin, er ist auch nicht auf einen fehlerlosen Vers bedacht. Aber er
kennt die Bedeutung des Ganzen für die rhythmische Ordnung im Gedicht.
Im Napoleon vergleicht er die militärische Gefechtsordnung mit der Ord-
nung in einem Gedicht11:
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Das System nur ist ewig, und nach der Richtschnur müssen sich Heere richten,
Gedichte ordnen, und das System stirbt nicht, geschähe ihm auch ein Unfall. 

Über das Verhältnis von Versform und Gedanken setzt Grabbe klare Prio-
ritäten12: �Der Gedanke macht den Vers, nicht der Vers den Gedanken.�

In metrischen Dingen ist er beim Übersetzen Shakespeares sehr genau.
Er versucht möglichst eng auch in der Versform am Original zu bleiben.
Immermann bittet er während der Arbeit an der Übersetzung um Überlas-
sung einer Metrik, nach seinen Möglichkeiten untersucht er die einzelnen
Stellen gedankenscharf auf ihre Ausdruckswerte. Alles in allem bleibt es
dem heutigen Leser und Hörer unbenommen, an einzelnen Stellen an der
Versform Anstoß zu nehmen. Er möge sich aber fragen, ob die Unzufrie-
denheit mit Grabbes Vers nicht auf anderen Ursachen beruht, z.B. auf der
unscharfen Artikulation der Schauspieler (worüber sich Grabbe vielfach Ge-
danken gemacht hat) oder das schlecht geschulte und an vielen Stellen über-
forderte Ohr des zivilisationsgeschädigten Menschen unserer Tage. Geben
wir Grabbe und seinem Vers ganz einfach noch einmal eine offene Chance.
Es wäre merkwürdig, wenn der Umgang mit den Versformen Grabbes
nicht Gewinn abwürfe.
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�Was ist ein Held? � Ein vielfaches vom Mörder!!�
Zur Grabbe-Rezeption bei Hanns Johst

Der Grabbe-Verehrer Hanns Johst (1890-1978) war als völkischer Dramati-
ker, Lyriker, Romancier und kulturtheoretischer Essayist nicht nur der ge-
feierte Dichterfürst des Nationalsozialismus (Träger der Wartburg-Dichter-
rose, des NSDAP-Preises für Kunst, des Deutschen Nationalpreises für
Kunst, der Goethe-Medaille und des Kantate-Dichterpreises der Stadt Leip-
zig), sondern auch Multifunktionär des Regimes: Präsident der Sektion für
Dichtkunst an der Deutschen Akademie der Künste und der Union Natio-
naler Schriftsteller, Preußischer Staatsrat, Präsident der Deutschen Robert-
Schumann-Gesellschaft und der Deutsch-Finnischen Gesellschaft. Als Prä-
sident der Reichsschrifttumskammer (1935-1945) war er außerdem der
höchste Literaturrepräsentant des Dritten Reiches.1 Darüber hinaus verband
ihn eine herzliche Freundschaft mit dem Reichsführer-SS Heinrich Himm-
ler, der ihn zu seinen engsten Vertrauten zählte und in der Allgemeinen SS
bis hinauf in den Rang eines SS-Gruppenführers beförderte; für seinen �lie-
ben Heini Himmler� � so die innige Anrede in zahlreichen überlieferten
Briefen � sollte der Dichter die Eroberungssaga des �Großgermanischen
Reiches� schreiben.2

Geboren im sächsischen Seerhausen als Sohn eines Volkschullehrers,
wuchs Johst in Oschatz und Leipzig auf, wo er 1910 das Abitur absolvierte.
Von 1911 bis 1915 studierte er Philosophie, Germanistik und Kunstge-
schichte an den Universitäten Leipzig, München und Wien, ohne einen Ab-
schluss zu erzielen. 1915 eingezogen, wurde er schon nach zwei Monaten
und ohne Fronteinsatz wegen einer nicht näher bestimmten Krankheit ent-
lassen; seither lebte er als freier Schriftsteller und war gelegentlich als Regie-
assistent und Rezensent tätig � bis 1918 verfasste er an die 30 Rezensionen
und etwa zwei Dutzend unselbständige literarische Beiträge. In der frühen
Phase seines Schaffens publizierte Johst zunächst im links-pazifistischen
Milieu um Franz Pfemferts Aktion. 1914 veröffentlichte er sein erstes Dra-
ma, den expressionistischen Einakter Die Stunde der Sterbenden. Mit seinem
Stück Der Einsame. Ein Menschenuntergang (1917) über den Dramatiker Grab-
be gelang ihm dann schon mit 27 Jahren der angestrebte Durchbruch als
Theaterschriftsteller; es weist über den expressionistischen Gestus hinaus
bereits völkische und antisemitische Elemente auf und veranlasste Bertolt
Brecht, 1918 sein erstes Bühnenstück Baal zu schreiben.
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Der junge Hanns Johst. Undat. Photo (ca. 1918)
[Deutsches Literaturarchiv, Marbach: Haering, 78.321]

Wahrscheinlich hatte Johst seine Anregung zu dem Stoff aus der 1913 er-
schienenen Schrift Hebbel und Grabbe des Literaturhistorikers Artur Kutscher
(1878-1960) bezogen. Der hatte nach eigener Aussage im Werk Grabbes
�eine Reihe genialer Züge, die man bei ihrer Seltenheit in der Literatur nicht
übersehen durfte�3, erkannt. Kutscher, im Jahre 1915 zum a.o. Professor an
der Münchner Universität ernannt, erschöpfte sich nicht allein in der wissen-
schaftlichen Analyse, sondern suchte auch stets den persönlichen Kontakt
zu den Schriftstellern seiner Zeit. Auf den von ihm seit 1910 organisierten
Autorenabenden für seine Studenten, eine Institution, die als sogenannter
Kutscher-Kreis in die Literaturgeschichte einging, lasen fast alle deutschen
Schriftsteller, die seinerzeit Rang und Namen hatten.4 So auch Johst, der zu-
nächst als Student, dann als hoffnungsvoller Nachwuchsautor und schließlich
als anerkannter Dichter im Kutscher-Kreis mitwirkte und den der Professor
als seinen �Lieblingsgermanist[en]�5 nach Kräften förderte, ihn schließlich,
1926, gar zum �Ehrenmitglied� seines Kreises berief.6 Hier brachte Johst
häufig auch selbst Auszüge aus seinen neuesten, noch nicht veröffentlichten
Werken zum Vortrag. In diesem Kreis lernte er, der dort �als die stärkste
Hoffnung der neuen deutschen Bühne gefeiert� wurde, �als ein Dichter, der
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Mitglieder des Kutscher-Kreises (v.l.n.r.): Heinz Schrecker, Malkmus, 
Artur Kutscher, N.N., Hanns Johst, Georg Gustav Wiesner (um 1920)

[Privatbesitz Helga Rast, Moosbach] 

schon halb arriviert, seinen Weg auf dem �großen Theater� machen wird�7,
neben Thomas Mann, Max Halbe8 und Manfred Hausmann offensichtlich
auch Bert Brecht kennen. 

In seiner oben genannten, etwa 160seitigen Studie versucht der Literatur-
wissenschaftler Kutscher die Frage nach der Beziehung Hebbels (1813-
1863) zu Grabbe (1801-1836) zu beantworten, zumal der Dichter der Judith
jahrzehntelang jeden Einfluss des älteren Kollegen mit geradezu entrüsteter
Geste immer wieder von sich wies. Das stand in diametralem Gegensatz zur
zeitgenössischen Rezeption, die Grabbe als dessen Meister, ja, zuweilen als
dessen unerreichtes Vorbild betrachtet habe. Heinrich Heine, so Kutscher,
rühmte ihn gar als Dichter ersten Ranges und rückte ihn an die Seite Shakes-
peares. Hebbel hingegen habe in immer neuen und schärfer werdenden
Ausfällen seinen bereits verstorbenen Kollegen �vernichten� wollen: �Er
hatte den individuellen Widerspruch Grabbes gegen die Weltordnung, den
Nihilismus seiner Lösungen als der Kunst unwürdig und widrig hingestellt
und behauptet, dass das Bizarre und Hypergeniale in ihm nur ein Notbehelf
sei gegen die ihm von Natur naheliegende Trivialität�.9 Kutscher will jedoch
mit seiner Schrift nachweisen, dass Hebbel in seiner Entwicklungszeit weit-
aus mehr Schriften des später so vehement bekämpften Grabbe gelesen
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habe, als jener jemals zugab, und dass er durch eben diese Lektüre in man-
cher Hinsicht literarisch, künstlerisch beeinflusst worden sei.10 Was Hanns
Johst in Kutschers Ausführungen vermutlich besonders interessant fand, ist
dessen Bericht über einen Aufsatz aus dem Jahre 1856, in dem ein Rudolf
Gottschall die beiden Dichter in ihrer jeweiligen Eigenart charakterisierend
gegenüberstellt. Dort heißt es, Grabbe und Hebbel seien große Vertreter
des �originellen Kraftdramas�. Während jener aber wegen seines Sinnes für
Geschichte historische Stoffe bevorzuge, wähle dieser wegen seines ethi-
schen Sinnes eher soziale. �Grabbe liebt große Charaktere, die äußerlich im-
ponieren, Hebbel verschlungene Probleme, die innerlich beschäftigen [�];
doch ist Grabbe schwunghafter und epigrammatischer, Hebbel bedachtsa-
mer, bezeichnender, aber auch oft gesuchter. Grabbe übertrifft Hebbel bei
weitem an Frische, Kraft, glühendem und hinreißendem Dichterfeuer; Heb-
bel übertrifft Grabbe bei weitem an künstlerischem Verstande in der organi-
schen Gliederung der Dramen [�] Bei Grabbe ist die dramatische Kollisi-
on ein Kampf der Kräfte, bei Hebbel ein Kampf der Gedanken; [�] dort
kräftig geartete Naturen, die aufeinander platzen, hier fleischgewordene
Dialektik in den feinsten Kombinationen�.11

Da kamen nun einige Punkte auf dem Konto Grabbes zusammen, mit
denen sich der Dramatiker Johst rückhaltlos identifizieren konnte. Im Feb-
ruar 1918, drei Monate nach der Uraufführung seines Schauspiels Der Einsa-
me, veröffentlichte er unter dem Titel Zu Grabbe einen Beitrag in der
Dresdner Zeitschrift für Theater und Kunst namens Der Zwinger, der wohl als In-
terpretationshilfe zu seinem Stück und als dramentheoretisches Bekenntnis
gedacht war. Es zeigt sich darin, dass der junge Schriftsteller in seiner Grab-
be-Rezeption ganz wesentlich von Kutschers oben beschriebenen oder von
ihm zitierten Positionen beeinflusst war, ja, mehr noch, dass dieser kurze,
knapp dreiseitige Aufsatz eigentlich nur eine zusammenfassende Paraphrase
einiger Passagen jenes Textes aus dem Jahre 1913 ist. Johst stellt zwei Thea-
terkonzeptionen einander gegenüber: zum einen die gefühls- und ahnungs-
volle, die von �verwirrende[r] Empfängnis� und erschütternden �Wehen see-
lischen Verlassenseins� durchdrungene � für die stehe Grabbe, der �ebenso
originell wie Shakespeare� sei; zum anderen die im Auftrag ihrer Zeit im
�sittlichen, ästhetischen oder aktuellen Sinne� wirkende Konzeption � die
vertrete Hebbel. �Während Grabbe die seelische Not seines Welterfassens
in die Fabel der Geschichte drängt [�], läßt Hebbel eine Idee, eine geistige
Erkenntnis an Personen zum Austrag und zur Klärung kommen�. Grabbes
Bekenntniskraft, Urwüchsigkeit und Temperament stünden im Kontrast zur
Sachlichkeit, geistigen und technischen Synthese Hebbels, dessen Dramen
in zweierlei Hinsicht Gefahren aufwiesen: �die Gefahr technischer Virtuosi-
tät und die Gefahr zu großer Geistigkeit�.12 



54 Rolf Düsterberg

Wie gestaltete nun Johst seinen Grabbe? Zum Inhalt von Der Einsame, das
übrigens als einziges Werk des Dichters Eingang in Kindlers Literatur Lexikon
fand, heißt es dort: �Das Stück bringt in lockerer Szenenfolge und histo-
risch recht freier Gestaltung das Leben des deutschen Dramatikers Christian
Dietrich Grabbe auf die Bühne. In etwas sentimentaler Überhöhung wird
die Gestalt des revolutionären Melancholikers als Verkörperung der Ein-
samkeit des �höheren Menschen� verherrlicht. Grabbes Geliebte, Anna, stirbt
im Kindbett, kurz nachdem der Dichter sein Schauspiel Napoleon oder die
hundert Tage beendet hat. Seine ständig wachsende Verzweiflung entfremdet
ihn seinen Freunden, darunter dem spätromantischen Dichter Uechtritz und
dem jungen Arzt Hans, dessen Braut Isabella er verführt � eine von Johst
erfundene [�] Episode [�]. Grabbes Stück wird vom Verleger abgelehnt,
zudem verliert er seine Stellung am Detmolder Amtsgericht. Seine Mutter
ist verzweifelt. Zechenden Honoratioren der Stadt soll er im Ratskeller eine
�Schweinerei� vorlesen, er aber überrascht die verständnislosen Bürger mit
Teilen aus dem Alexander-Drama. Nach dem Tode der Mutter verfällt er
ganz der Trunksucht und stirbt. Vagabundierende Lumpenmusikanten brin-
gen ihm ein Ständchen.�

Der zentrale Topos des Werkes von der quälenden Einsamkeit des (ex-
pressionistischen) Künstlers, von der man sich zu befreien hoffte, veranlasst
Helmut Pfanner zu seiner Einschätzung, dieses Drama gelte �in mancher
Hinsicht als DAS Künstlerdrama des Expressionismus�.13 Andererseits war
es wohl die dem Expressionismus entgegenstehende �Heroisierung des In-
dividuums�14, die die besondere Aufmerksamkeit nationalistischer Kreise
auf sich zog und dort �Hoffnungen auf eine Neubelebung der völkischen
Dichtung� auslöste.15 Hinzu kommen weitere Motive und Aussagen, mit
denen sich eine anwachsende �antidemokratische Bewegung neuen Stils�16

angesprochen fühlen konnte, die sich aus antiwilhelminischen, antimateria-
listischen und gegen das sog. Spießbürgertum gerichteten Affekten und Po-
sitionen speiste. Diese jungen Nationalisten verstanden sich als Revolutio-
näre (�Konservative Revolution�), als eine sittlich-geistige Elite, der es um
die Bildung oder Bekehrung zu einem neuen Menschentum ging � ganz so,
wie es auch Johst in seinen Texten seit 1914 postulierte. So vertritt auch
Grabbe bei Johst � als Dichter (�Ich bin ein Dichter�17) Gegenbild des satu-
rierten Philisters � Fundamentalkritik an der Dumpfheit bürgerlicher Le-
bens- und Denkformen, denen er auch in Gestalt seiner Mutter begegnet.
Bieder und fromm, den Sohn für einen Narren ansehend, gilt ihr selbst
Goethe nur deshalb akzeptabel, weil der �Beamter ist drüben im Weimari-
schen�. Weiterhin legt Johst seinem Titelhelden in dessen Bekenntnis zur
jugendlichen Kraft ein Begriffspaar in den Mund, das �Leben� und �Ver-
nunft� als Gegensätze meint und womit sich des Dichters zunehmende Ab-
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neigung gegen Intellektualität artikuliert18, die schon in seinem �ekstatischen
Szenarium� aus dem Jahre 1916 Der junge Mensch angeklungen war und die
künftig zu einem Kernpunkt seiner literarischen und politischen Haltung
werden sollte: �Man wird vernünftig, wenn die Kräfte sinken! Oh selige Un-
vernunft des Jungseins und der Kräfte! [�] Man sollte die Menschen, die
vernünftig werden, guillotinieren. Stück um Stück! In welchem Tempo sich
dann das Leben wohl entwickeln möchte? Eine Lust zu leben!� In dem
schon zitierten Aufsatz Zu Grabbe spricht er über die von ihm so gesehene
besondere, nur über das Empfinden erfahrbare Dramaturgie Grabbes, die
man �nicht intellektuell rechtfertigen oder analysieren�, sondern nur miter-
leben oder unverstanden beiseite lassen könne.19 Der provozierende, in Un-
terhosen zum Dienst im Amtsgericht erscheinende Grabbe geriert sich in
Johsts Schauspiel zudem als Antisemit, der seinem jüdischen Dichterkolle-
gen, dem �literarischen Semiten� Heinrich Heine die aufrechte Gesinnung
in unflätigsten Worten abspricht: �Daß ich nicht lache! � Eine gerade Seele?
� So etwas! Welche Gleichung!? � Hat krumme Beine, krumme Nase,
krumme Haare [�] Und soll eine gerade Seele haben!! � Er ist ein Jüd! Und
damit Streusand auf die Sau!� Zwar lässt Johst dem cholerischen Ausfall die
Bemerkung des Freundes Hans folgen: �Er hat wieder seine radikale Stun-
de!�; gleichwohl bedeutet dies keine Distanzierung, denn die antisemitische
Phrase bleibt in ihrer Substanz unwidersprochen. Zudem ist sie der Titelfi-
gur in den Mund gelegt, deren Auffassungen und Schicksale in jeder Hinsicht
als goutierte Gegenpositionen fungieren zu den bürgerlichen, konventionel-
len Gestalten, die ja im dramatischen Geschehen als negativer Widerpart
angelegt sind. Johst perpetuiert damit das traditionelle antisemitische Ver-
dikt, dass Juden nicht in der Lage seien, �zur Tiefe wahrhaft dichterischen
Schaffens vorzudringen�20; dass sie zwar mit rabulistischem Scharfsinn aus-
gestattet, aber auch gemütsschwach und seelisch minderwertig seien. So
schrieb er zur gleichen Zeit an anderer Stelle über eine bestimmte Richtung
dramatischer Dichtung (für die er Carl Sternheim als Beispiel nannte), sie
weise �einen besessen geistigen oder einen herausfordernd jüdischen Cha-
rakter� auf; sie spreche nicht deutsch, sondern �die Sprache der Universität,
des Kontors�21 � womit er die geradezu �klassischen� antijüdischen Stereoty-
pe: Rationalismus und Handelsgeist, kolportierte.22

In der Grabbeschen Definition des �Helden�, der �ein vielfaches vom
Mörder� sei, formuliert der Autor auch eine von rationaler Begründung be-
freite Moralauffassung, die im Zusammenhang mit den genannten antisemi-
tischen Äußerungen auf jene irrationale rassistische Position hinweist, die
körperliche Gestalt als Indiz charakterlicher Qualitäten ansieht. Die das
Normalmaß weit übersteigende Dimension, die zu realisieren nur der Aus-
nahmemensch fähig ist, wandelt das ordinäre Verbrechen zur großen, zur
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Heldentat. Dieser Standpunkt bedarf keiner vernünftigen Begründung. Er
erfährt seine Rechtfertigung vielmehr in der von Johst vertretenen und dem
Helden Grabbe zugeordneten Auffassung eines prinzipiellen Gegensatzes
zwischen Leben, Jugend, Vitalität einerseits und Vernunft und Schwäche
andererseits. Damit ist bereits in diesem frühen Werk des Schriftstellers und
späteren Naziführers eine politische Maxime des kommenden Regimes ein-
schließlich seiner Methoden explizit literarisch vorformuliert. Wie die Re-
zeption zeigt, fanden die späteren Machthaber Gefallen an diesem Stück:
Zwischen 1933 und der Spielzeit 1943/44 wurde es vierzigmal in Deutsch-
land inszeniert23; es eignete sich gar zur Festaufführung anlässlich der Woche
des Deutschen Buches am 24. Oktober 1936 im Deutschen Nationaltheater
Weimar, die von der Reichsschrifttumskammer, als deren Präsident Johst
nun figurierte, im Auftrag des Goebbelschen Propagandaministeriums aus-
gerichtet wurde.24 Dass dieses Werk seit der Machtergreifung wieder häufiger
auf den Spielplänen des Reiches erschien, hatte auch �� außer mit der he-
rausgehobenen Stellung Johsts als NS-Literaturfunktionär � mit der jetzt
eingeläuteten Grabbe-Renaissance zu tun. Man versuchte, den Dramatiker
als Vorläufer der nationalsozialistischen Idee zu deuten: es seien die �nordi-
schen Rasseeigenschaften� Grabbes besonders ausgeprägt, sein antijüdisches
Ressentiment nehme die NS-Ideologie vorweg. [�] Völkische Gesinnung,
Judenhass und die Tragik des von seinen Zeitgenossen missverstandenen
Künstlers Grabbe spielen auch in Der Einsame eine zentrale Rolle�.25

Das Drama, das im September 1917 als Buch erschien26, schon 1920 die
dritte und bis 1940 weitere Auflagen (über 15.000 Exemplare) erlebte, wur-
de bereits am 2. November desselben Jahres am Düsseldorfer Schauspiel-
haus uraufgeführt. Knapp zwei Wochen zuvor unterrichtete Johst, der an
der dortigen Einstudierung teilnahm, Artur Kutscher begeistert und voller
Hoffnung auf einen großen Erfolg über den Stand der Dinge und nötigte
ihn geradezu, der Uraufführung beizuwohnen, wobei er ihn auch für Wer-
bezwecke einsetzen wollte: 

Mein lieber Herr Professor! Nun komme ich mit einem ganz glücklichen Vor-
schlag zu Ihnen! Nachdem ich die ersten Proben hier gesehen habe bin ich per-
sönlich so von der Intensität der Aufführung überzeugt, daß ich Sie dringend ein-
lade nach hier zu kommen. Ich glaube, daß es gerade für Sie der Sie dem
Deutschen Theater mit Leib und Seele gehören hier reichlich viel Anregungen ge-
ben möchte. [�] � Daß ich natürlich auch aus persönlichen Gründen stärkstes [!]
Anteil an Ihrer Gegenwart habe wissen Sie. Schließlich geht es um meine �Entde-
ckung�. Und ich wäre Ihnen naturgemäß äußerst verpflichtet falls Sie für einige
berliner [!]und Münchner Presse einstehen möchten. Ich glaube die Münchner
Neuesten und berl. Tageblatt sowie Voss. Ztg. frei. Dass Sie sich als meinen Gast
betrachten müssten ist wohl selbstverständlich! [�].
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Verlagsanzeige des Delphin-Verlages, München, zu Der Einsame (1917)
 
Also sagte Kutscher zu, und Johst sorgte erfreut für Hotelzimmer und
�Vergütungen�, wobei er seinen Mentor gleichzeitig bat, doch bereits am
1. November anzureisen, �da die Direktion an diesem Tage eine Matinée
für mich arrangiert hat.�27 Johst selbst war von der literarischen Qualität sei-
nes neuen Dramas überzeugt. Nach Abschluss der Niederschrift urteilte er,
es sei �über Erwarten geglückt!�28

Die Aufführung brachte die ersehnte Entdeckung. Mit Der Einsame er-
zielte Johst einen Erfolg, �der für Düsseldorf fast beispiellos war�, wie der
Rezensent des angesehenen Literarischen Echos in seiner begeisterten Kritik
schrieb. Des Dichters Werk sei von �höchster dramatischer Kraft und We-
sentlichkeit�, und dessen Bühnendarbietung müsse als �eines der bedeut-
samsten künstlerischen Ereignisse [�] die während des Krieges in Düs-
seldorf stattfanden�, bewertet werden.29 Aber es gab auch nüchterne
Stimmen wie Julius Hart, der dem �reichbegabte[n] junge[n] Dichter� be-
scheinigte, er habe lediglich demonstriert, �was uns das Drama unserer
Jüngsten im Hinblick auf das alte an Werten und an Können eingebüßt



58 Rolf Düsterberg

und verloren hat �, aber es verrät nichts von den neuen Gewinnen, die es
dafür einsetzen kann.�30 Gleichwohl ging es über �alle Bühnen Deutsch-
lands�, wie es in einer Verlagsanzeige des Jahres 1919 hieß.31 Dabei gerie-
ten nicht alle Vorstellungen nach des Dichters Wünschen. So berichtete er
dem Freund Carl Hauptmann über eine Inszenierung am Neuen Theater in
Frankfurt/Main, die seiner Ansicht nach �schweinemäßig schlecht� war,
�so daß ich das Theater verlassen mußte, ehe sich die Gardine senkte. Stien-
rück vom hiesigen Hoftheater spielte Grabbe � ohne ein Wort meiner Dich-
tung gelernt zu haben!�32

Johst selbst tat, was er konnte, um seinen Erfolg zu befördern. Erneut
bat er Kutscher, bei der Direktion der Münchner Kammerspiele (zu der die-
ser offenbar gute Beziehungen pflegte) wegen der dort geplanten Auffüh-
rung anzufragen; er habe �es dann leichter auf baldigste Premiere zu drü-
cken�.33 Die fand denn auch am 30. März 1918 statt und bewog Bertolt
Brecht, der unter den Zuschauern saß, gleichsam als Gegenstück zum Ein-
samen seinen Baal zu verfassen34, der � immer wieder überarbeitet (fünf Fas-
sungen) � ihn lebenslang beschäftigte. �Brecht polemisiert mit seinem Stück
nicht nur gegen Johsts Vorstellung vom Dichtergenie, in der Kritik an Johst
wendet er sich auch gegen das Drama des Expressionismus�, so Florian
Vaßen, der in seinem 1989 in diesem Jahrbuch publizierten Aufsatz aus-
führlich Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden Texte dargestellt
hat.35 Brecht beurteilte das �schwache Erfolgsstück� als Ausdruck einer �lä-
cherliche[n] Auffassung des Genies und des Amoralen�.36 Der Auseinander-
setzung voraus ging offenbar eine Diskussion im Literaturseminar Artur
Kutschers in München, wo Johst im Wintersemester 1917/18 aus seinem
soeben fertiggestellten Roman Der Anfang gelesen hatte, der daraufhin von
Brecht heftig kritisiert wurde.37 Gleichwohl empfanden die beiden Schrift-
steller Sympathien füreinander. Brecht hatte Johst wohl noch 1918 sein
Baal-Manuskript übergeben, worauf dieser zunächst nicht reagierte. Brecht
vermutete, der Kollege sei indigniert38: 

Ich kann es gut glauben, daß Sie �Baal� nicht gut gefunden haben, [�] vielleicht
hat es Sie nachträglich doch verstimmt, daß ich stellenweise den gleichen Vor-
wurf benutzt habe wie Sie im �Einsamen�, wiewohl darauf bei mir kein Nachdruck
liegt und ich die Nabelschnur noch vollends abreißen kann, indem ich die Szenen
herauswerfe, wenn Sie es wünschen.

In der Tat hatte Brecht die �Fabel des Baal [�] als Material bis ins Detail�
von Johst übernommen, wenngleich �kein größerer Kontrast� � so Vaßen �
denkbar sei als zwischen der �idealistisch-ethischen Theater-Konzeption
von Hanns Johst und Brechts aggressiv-polemischem Selbstporträt�.39 Au-
ßerdem hatte er schon einige Wochen zuvor sein Stück von Johst �ziemlich
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gesäubert� und es dann auch gänzlich überarbeitet, so dass er dem Kollegen
Anfang 1920 mitteilen konnte, dass er �das Gespenst des �Einsamen� ziemlich
an die Peripherie� verbannt habe.40 Bei allen Differenzen schätzte Brecht den
kritisierten Kollegen zu dieser Zeit durchaus, denn in demselben Schreiben
versicherte er dem Adressaten, daß er �ungeheuer gern mit Ihnen über Dra-
maturgisches reden� möchte und kündigte auch gleichzeitig seinen Besuch
an. Sie hatten schon im letzten Kriegsjahr private Zusammenkünfte, worüber
sich Brecht geradezu enthusiastisch zeigte. So dankte er Johst im September
1918 �für den Tag bei Ihnen und Ihrer [�] Frau. Ich habe sie [Johsts Frau]
sehr liebgewonnen und einen starken Klang [mit] heimgenommen.�41 

Der Einsame ist das Mittelstück einer von Johst so genannten Dramen-Tri-
logie, gerahmt von dem schon genannten �Szenarium� Der junge Mensch
(1916) und dem Schauspiel Der König, das am 20. Mai 1920 am Staatstheater
Dresden mit großem Erfolg uraufgeführt wurde. Im Mittelpunkt der drei
Werke steht jeweils eine jugendliche, in ihrer Weise heroische und vor allem
exaltierte Gestalt, die sich in existentiellem Konflikt mit ihrer Umwelt befin-
det. In einem seiner Entwürfe zu Der König schrieb Johst in einer Art Vorrede:

Mit diesem Abschluß meiner ersten Trilogie nehme ich Abschied von allem was
[�] an Träumen, Tränen Sehnsucht und Gedanken meine Jugend auf sich nahm
[�]. Mich erwartet: Manneswerk oder Schweigen!42 

In der Gesamtentwicklung des Autors Johst markiert sein Drama Der Einsa-
me einen Wendepunkt, wie überhaupt das Jahr 1917 offenbar einen Zeit-
raum erheblicher innerer Wandlungen in den Anschauungen Johsts anzeigt.
Nun schien sich für ihn eine klare Richtung in den Wertungs- und Deu-
tungsmöglichkeiten der ihn bedrängenden Zeitphänomene abzuzeichnen.
Das Programm einer neuen Kunst, die der noch expressionistisch orientierte
Dichter in bewusstem Gegensatz zum Expressionismus begriffen wissen
wollte, verkündete Johst selbst schon im Jahre 1918, kurz nachdem Der Ein-
same seinen Erfolgsweg angetreten hatte. In einer Rezension sprach er dieser
Richtung den Kunstcharakter ab, sie sei nur �Gebärde�; die heraufkom-
mende �neue Kunst� hingegen schöpfe aus der Natur, und dies sei die Ma-
gie, die �zum absoluten Kunstwerk führt�. Es war vor allem die von ihm so
gesehene intellektuelle Orientierung des Expressionismus, die ihn abstieß
und deren Rudimente im eigenen Denken er nun vollends eliminierte: �In
der Kunst wiegt die intellektuelle Energie kein Gramm�.43 Er argwöhnte,
wie es einem weiteren Text aus dem Jahre 1919 zu entnehmen ist, der Ex-
pressionismus wolle die �Diktatur des rein Geistigen� errichten44, und Johsts
später formuliertes finales Resultat in der Bewertung der vergangenen litera-
rischen Epoche lautete, dass sie in ihrer theoretischen Fundierung nur der
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�gehirnliche[n] Absicht� folge; ihre Fehlerquelle entspringe daher �im Hoch-
mut des theoretischen Intellekts�.45 
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ROBERT PFEFFER

�. . . beneidenswerte Chocks�� 
� die dynamische Dramatik von Grabbes �Napoleon
oder die hundert Tage �*

Deutschland ist nicht arm an Dichtern, denen man erst nach einem un-
glücklichen Lebenslauf und frühen Tod Kränze geflochten hat, und Christian
Dietrich Grabbe scheint geradezu das Paradebeispiel eines solchen Schrift-
stellertypus zu sein: Zu Lebzeiten skandalumweht, von einer Minderheit
geschätzt und von der Mehrheit weitestgehend abgelehnt oder gar patholo-
gisiert, wurde er von den künstlerisch-literarischen Avantgarden wiederent-
deckt und erst im Laufe des 20. Jahrhunderts wissenschaftlich rehabilitiert.
Sein offensichtliches Scheitern an der bürgerlichen Nützlichkeitswelt, das
sich der klassizistisch orientierten Literaturwissenschaft zumeist als Zugang
zu einem zerrissen anmutenden Werk anbot, verschaffte Grabbe dabei ei-
nen gewissen Nachruhm und sicherte ihm einen Platz in einer alternativen �
�häretischen� (Bourdieu) � Literaturtradition, an die viele junge Avantgar-
disten der deutschen Literatur, nicht zuletzt Brecht1, anzuknüpfen versuch-
ten. Exemplarisch hierfür der junge Expressionist Georg Heym2:

In dreihundert Jahren werden sich die Menschen an den Kopf fassen und sich
fragen, wenn sie unser Leben sehen. Sie werden sich wahrhaftig fragen wie die
Günther, Lenz, Kleist, Grabbe, Hölderlin, Lenau, van Hoddis, Heym, Frank über-
haupt so weit gekommen sind. Und wie es für diese Naturen (die zu anständig
waren zu compromißlern wie Goethe, Rilke, George etc.) in dieser trüben und vor
Wahnsinn knallenden Zeit überhaupt noch möglich war, sich durchzuschlagen.

Neben der grundlegenden wissenschaftlichen Beschäftigung mit Grabbe
seit den 1950er Jahren, etwa durch Volker Klotz3, hat die leidenschaftliche
Identifikation junger Literaten mit dem verkannten Genie wahrscheinlich
am stärksten dazu beigetragen, dass der Dichter aus Detmold zunehmend
als ein Vorläufer der literarischen Moderne betrachtet wurde, dessen Dra-
maturgie seiner Zeit weit voraus war. Das Verständnis von Grabbe als Visio-
när scheint dabei auch eine immer wieder aufgegriffene, mediengeschicht-
lich interessante These inspiriert zu haben: Grabbe habe vor allem in
seinem Napoleon oder die hundert Tage eine beinahe filmische Dramaturgie ent-
wickelt � und so avant la lettre den Film halluziniert.4

Die Problematik eines solchen Ansatzes ist offensichtlich: Zunächst wer-
den Grabbe geradezu prophetische Fähigkeiten zugesprochen und somit
das bekannte Klischee vom verkannten Genie lediglich variiert. Eine solche
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Einschätzung ignoriert aber auch die Bedeutung technischer Voraussetzun-
gen, die mit der Entstehung des Films zusammenhängen, denn eine filmische
Dramaturgie ist bekanntlich auch die Folge einer Reihe von technischen In-
novationen.5 Zu Lebzeiten des Autors kam es zwar zu einer rasanten Wei-
terentwicklung optischer Apparaturen, vom Film waren diese jedoch weit
entfernt.6 Schließlich verführt diese Vorstellung dazu, sich der Komplexität
dramatischer Strukturen zu entziehen, deren erklärte Besonderheit aus der
Diskontinuität, also aus dem Bruch mit dem Herkömmlichen resultiert, und
nicht aus der Identität mit einem � dem Autor noch unbekannten � Zu-
künftigen. 

Dennoch erscheint mir der Hinweis auf eine Verwandtschaft zwischen
einer filmischen Dramaturgie und der des Napoleon durchaus bedeutsam.
Der in den 1890er Jahren entstandene Film besitzt mit seinen spezifischen
Strukturelementen eine7: 

innere Verwandtschaft [und] eine genetisch-kausale Beziehung zu und Verwur-
zelung in der allgemeinen industriell-technologischen Revolution. [�] Er de-
monstriert gleichsam in bedeutendem Maße den historischen Umbruch, den die
Industrialisierung und die damit einhergehende Kommunikationsrevolution für
Lebensweisen, Verhaltensweisen und Wahrnehmungsweisen bewirkte. 

Der Film übersetzt, so ist aus Walter Benjamins berühmtem Aufsatz Das
Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit zu erfahren, die �ge-
steigerte Lebensgefahr�, welcher der moderne Mensch �ins Auge zu sehen
habe� in eine �Kunstform�. Er entspreche damit den tiefgreifenden Verän-
derungen des Apperzeptionsapparates, wie sie zum Beispiel der Passant im
Großstadtverkehr erlebte. Das Bedürfnis, sich Chok-Wirkungen auszuset-
zen, sei eine Anpassung des Menschen an die ihn bedrohenden Gefahren.8
Der französische Dromologe Paul Virilio wiederum weist immer wieder auf
die Verbindung des Films mit der sogenannten Verkehrsrevolution hin, da
er sozusagen den Interieursblick aus einem der neuen schnellen Verkehrsmit-
tel � nicht zuletzt dem Auto � simuliere. Der Film werde damit zum Kün-
der einer �Ästhetik des Verschwindens�.9

Die attestierte Verwandtschaft mit dem Film, die nicht nur bei Grabbes
Napoleon, sondern auch bei anderen Dramen der so genannten �offenen
Form� (Klotz), wie etwa den Stücken des Stürmers und Drängers Jakob Mi-
chael Reinhold Lenz (1752-1792), immer wieder festgestellt wird, deutet so-
mit nicht nur auf eine Vorzeitigkeit oder Modernität des jeweiligen Dramas,
sondern enthält auch den Hinweis auf die Modernität der historischen Si-
tuation, die in dem Drama manifest wurde. Anders ausgedrückt: Sie ver-
weist auf das gleiche prägende Moment bei zwei historisch weit auseinan-
derliegenden Phänomenen � die Dynamisierung der Gesellschaft und die
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neue Bedeutung von Geschwindigkeit. Dieser Annahme entspricht auch
Grabbes bekannte Aussage, mit dem Napoleon-Stück �alles Moderne ein-
mal im Glanz der Poesie erscheinen� lassen zu wollen. Drei Bereiche hebt
der Dramatiker dabei besonders hervor: die Großstadt, die Politik und den
Krieg. Das �Moderne� erstreckt sich für ihn �vom Pulverwagen bis zur
Stadt Paris mit ihrem Lärm und dunkelen Schrecken� und weiter zur Ge-
heimdiplomatie von Carnot und Fouché.10

Für unseren Zusammenhang ist von besonderem Interesse, dass alle drei
von Grabbe genannten Komplexe zu seinen Lebzeiten einer �Revolution
der Geschwindigkeit� (Virilio) unterworfen waren. Paris als �Hauptstadt des
19. Jahrhunderts� (Benjamin) verlangte seinen Bewohnern ein neues, �pa-
noramatisches� Wahrnehmungsverhalten ab, indem es diese � wie Georg
Simmel es später für Großstädte als typisch beschreiben sollte � in vielerlei
Hinsicht einem �raschen und ununterbrochenen Wechsel äußerer und inne-
rer Eindrücke�11 aussetzte.12 Auch das politische Handeln wurde zuneh-
mend durch Schnelligkeit bestimmt, galt doch mittlerweile das �telekommu-
nikative Apriori�.13 So operierte der historische Napoleon zur blitzschnellen
Rückerlangung seiner Macht vor allem mit einem Netz optischer Telegra-
phen, das er � als �verlängerte Sinnesorgane der Regierung�14 � während
seiner Herrschaft von Paris aus angelegt hatte und mit dem die Bourbonen
in restaurativer Ignoranz nichts anzufangen wussten.15 Schließlich war auch
der moderne Krieg mit völlig neuartigen Geschwindigkeits- und Wahrneh-
mungsverhältnissen verbunden. Wie Carl Wiemer in seinen Ausführungen
über den Schlachtenteil des Napoleon eindrucksvoll darstellt16, hatte die his-
torische Doppelschlacht von Ligny und Waterloo völlig neuartige nervliche
Belastungen der Kämpfenden zur Folge � vor allem verursacht durch die
neuen Schwarzpulverwaffen, die man durchaus als �Symbole einer moder-
nen überrumpelnden Geschwindigkeit� bezeichnen kann.17

Liest man den Napoleon als Zeugnis einer dynamisierten Gesellschaft, er-
scheint Grabbe vielleicht weniger visionär, er wird aber für die Theaterpra-
xis handhabbarer. So lässt sich zum Beispiel � im Sinne des Theaterwissen-
schaftlers Joachim Fiebach � eine �strukturale�18 Beziehung zwischen der
von Grabbe verkörperten literarischen Avantgarde des frühen 19. und den
Theaterkunstkonzepten des frühen 20. Jahrhunderts herstellen. Viele dieser
Theaterkunstmodelle � als Beispiele seien die Arbeiten von Craig, Marinetti,
Moholy-Nagy oder auch Max Reinhardt zu genannt19 � waren direkt oder
indirekt durch die gesellschaftlichen Dynamisierungsvorgänge und Kommu-
nikationsumbrüche ihrer Zeit beeinflusst. Stark verallgemeinert legten sie ei-
nen besonderen Akzent auf Bewegung und damit auch auf das Visuelle und
wandten sich von der im 19. Jahrhundert dominierenden Theaterauffassung
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als Präsentationsforum von Literatur ab.20 Die Dramatik Grabbes wurde
erstmals nicht nur als Literatur verstanden, sondern als Texte, deren Dyna-
mik ein konstitutives Element ihrer Umsetzung auf der Bühne wurde � man
denke nur an Leopold Jessners Inszenierung des Napoleon von 1922.

Jessner, der schon 1913 in seiner Bewerbung um die Leitung des Neuen Volks-
theaters in Berlin auf die Dramatik Grabbes als Mittel zur Erneuerung des
Theaters verwiesen hatte21, setzte bei seiner Inszenierung auf �hämmernde
[�] Kontraste�22 und eine �kontrapunktische Führung der Szenenbewe-
gung�.23 Ferner24: 

Die Bilder jagen und überstürzen sich. Und die große Bewegung symbolisiert sich
im Marschrhythmus der aufziehenden Kolonnen [�] Alles was Schilderung war
und Bilderbuch, verdichtet sich hier in dem fortreißenden Taumel seiner sichtba-
ren grandiosen Bewegung.

Die Dynamik von Jessners Bildern lässt sich bereits in Grabbes Vorlage
erahnen, deren ungemeine Informationsdichte mit einer Betonung des Vi-
suell-Sinnlichen einhergeht, was sich etwa in der Genauigkeit der Bühnen-
anweisungen zeigt. Dabei fühlt man sich bisweilen an Puppenspiel-Szena-
rien erinnert.25 Diese spezielle Visualität des Grabbeschen Textes könnte
einerseits von einer gewissen Sympathie des Detmolder Dichters für thea-
tergeschichtliche Gegenmodelle und nicht-literaturfixierte dramatische For-
men zeugen. Grabbe besaß bekanntlich eine eher ablehnende Haltung ge-
genüber einem falschen �bürgerlichen� Kulturverständnis, was man im
Napoleon in den Berliner-Szenen (IV.4, V.2) deutlich vor Augen geführt be-
kommt. Andererseits eignet sich die Schlag-auf-Schlag-Dramaturgie des
Kasperltheaters, die auf literarische Spitzfindigkeiten verzichtet, auch be-
sonders für die Darstellung dynamischer Vorgänge. Wenn in einer Kriegs-
szene ein Kürassier den Verlust seines Fußes mit den Worten �Mein Fuß? �
Sakrament, da fliegt er hin der Deserteur!�26 kommentiert, so erinnert dies
nicht nur an die �Brutalität des Kasperltheater[s]�27 oder zeigt gar ein heute
grotesk anmutendes soldatisches Selbstverständnis � hier wird vielmehr
auch die Deformation des menschlichen Körpers zur Puppe als Folge neu-
artiger Geschwindigkeiten im modernen Kriegswesen demonstriert.

Neben diesen Anleihen bei nicht-literaturfixierten Theaterformen sind,
wie Maria Porrmann entdeckt hat, in den Arrangements und den Regiean-
weisungen des Napoleon aber auch deutliche Ähnlichkeiten mit bildhaften
Darstellungen der Zeit zu beobachten.28 Dabei bedient sich Grabbe nicht
nur der Sujets bekannter Bilder. Indem er populäre Bildmotive wie Napo-
leon, schlafend auf der Lafette (IV.6), Napoleon, sich ohne Hut ins Schlachtgetümmel
stürzend (V.5) oder Wellington und Blücher in Belle Alliance (V.7) aufgreift,
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scheint er sich darüber hinaus formal an dem bekanntesten optischen Medi-
um seiner Zeit zu orientieren: dem Panorama.29

Dieses war, technisch gesehen, ein entrahmtes Bild30: 
Der obere und untere Rand bleibt illusionistisch verdeckt oder unbeleuchtet, der
Vordergrund wird mit Staffage angefüllt, der seitliche Rahmen entfällt durch die
Rundung. [Es besteht] aus einer Reihe nebeneinandergeschobene[r] Veduten, de-
ren Ränder in einem Annäherungsverfahren zu einem bruchlose[n] Übergang um-
gemalt werden, so daß aus einem Vieleck allmählich die Illusion der Kreisrun-
dung hervorgeht.

Der historische Napoleon war in der Frühzeit des Panoramas auf die ver-
schiedenste Art und Weise mit dem Medium verbunden. Einerseits förderte
er, da er ihren propagandistischen Wert erkannte, den Bau von Panorama-
rotunden31, andererseits waren seine Schlachten, insbesondere die Schlacht
von Waterloo, das populärste Motiv des Panoramas in jener Zeit32. Und so
scheint auch der �Panoramaschwenk�, mit dem Grabbe oft bildhaft-schnell
in Szenen einführt, weniger ein frühes Vorausahnen filmischer Möglichkei-
ten, wie bisweilen33 spekuliert, als vielmehr die Wiedergabe eines Seherleb-
nisses, das Grabbe persönlich wohl nicht vergönnt war, das für seine Zeit
und den Umgang mit dem Thema aber typisch war. 

Die Ähnlichkeit zwischen einzelnen Szenenarrangements bei Grabbe
und im Panorama ist auch deshalb bemerkenswert, weil das neue Medium
die Formprobleme seiner Zeit resümierte.34 Gleich zu Beginn des Napoleon
wird das alte Wahrnehmungsdispositiv35, der Guckkasten, von den Vetera-
nen Vitry und Chassec�ur zerschlagen. Er hat seine Bedeutung offensicht-
lich verloren. Zwar verspricht der Guckkästner �die ganze Welt wie sie rollt
und lebt�36 zu zeigen, das alte Medium verweigert sich jedoch der Quantität
und den neuen Dimensionen des modernen Kriegs.37 Das neue Medium
dagegen zeigt sich diesen Anforderungen gewachsen, und so geht die Be-
deutung des Panoramas weit über den Bereich der Malerei hinaus. Seine ei-
gentliche Innovationsleistung lag in einer Ent-grenzung : Die kleinräumige
Rahmenoptik der Aufklärung, die in der rationalistischen �Rahmenschau�38

ihren Niederschlag fand, wurde zugunsten einer simultan erfassbaren Groß-
räumigkeit aufgegeben. Somit gilt das Panorama auch als symbolische Form
des �spezifisch modernen Natur- und Weltverhältnisses�39 und als eine
�Schulungsstätte moderner Apperzeptionsfähigkeit�, die den Sehsinn des
Betrachters trainierte, �immer größere Menge von Dingen in immer kürze-
ren Zeiträumen zu synthetisieren�40. Diesen Wandel reflektieren auch Grab-
bes Panorama-Schwenks : So bedarf der Anfang von Szene IV.6, in der von
Vogelperspektive auf Naheinstellung gewechselt wird, einer Wahrneh-
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mungsfähigkeit, die sich der zeitgenössische Zuschauer im Panorama erst
aneignen musste.

Als eine speziell panoramatische Wahrnehmung bezeichnet Wolfgang
Schivelbusch in seinem Buch Geschichte der Eisenbahnreise, wohl eher das so-
genannte Moving-Panorama als die Rotunde vor Augen habend, eine Seh-
weise, die dem Blick aus dem Fenster einer Eisenbahn entspricht. Dabei
legt Schivelbusch seinen Akzent vor allem auf die Flüchtigkeit der Wahr-
nehmung: Panoramatisch, so stellt er fest, ist eine �impressionistische� Seh-
weise, welcher die Gegenstände aufgrund ihrer Verflüchtigung als attraktiv
erscheinen. Die Attraktivität gehe von der Bewegung aus, durch die die Ob-
jekte bzw. das betrachtende Subjekt in den Zustand der Flüchtigkeit ver-
setzt werden. Sie sei von einer �intensiv�statischen� Sehweise zu unter-
scheiden.41 Beschreibt Schivelbusch die panoramatische Sehweise vor dem
Hintergrund der Entwicklung der Eisenbahn, so sind seine Ausführungen
doch als exemplarisch für das Entstehen einer industriellen Wahrnehmung
im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert zu verstehen � einer
Gewöhnung der Apperzeption an eine größere Geschwindigkeit und eine
höhere Anzahl visueller Informationen, wenn man so will, an eine Bilder-
flut. Das Panorama in seinen verschiedenen Formen kann somit auch als
das �Verbreitungsmittel�42 oder als das Muster bezeichnet werden, �nach
dem sich von nun an Seherfahrungen organisieren�.43 Mit einer solchen
Wahrnehmungsweise wurde man nicht erst in der Eisenbahn oder in einer
Großstadt wie Paris konfrontiert, bereits in der stark beschleunigten Post-
kutsche des frühen 19. Jahrhunderts konnte man ähnliche Erfahrungen
machen.44 Derartige Erlebnisse schlugen sich in geradezu dramatischen
Schilderungen früher Reisender nieder, wie man sie zum Beispiel bei Schi-
velbusch nachlesen kann. Von einem schnellen Hintereinander fröhlicher,
trauriger und burlesker Szenen ist hier die Rede45, es wird nachvollziehbar,
wie stark der visuelle Informationsdruck gewesen sein muss, den die Rei-
senden damals empfunden haben, wobei der ständige Perspektivwechsel ih-
nen gleichzeitig auch die moderne Erfahrung einer Simultaneität des Dispa-
raten ermöglichte.

Ähnlich temporeiche Szenenfolgen finden sich auch in Grabbes Napo-
leon, dessen Dramaturgie damit einerseits � mit Benjamin gesprochen � den
�tiefgreifenden Veränderungen des Apperzeptionsapparates�46 in der Moder-
ne entspricht, andererseits auch ein neues Zeitverständnis reflektiert, das sich
zwischen 1770 und 1820 entwickelt hat.47 Grabbes dramaturgisches Mittel
hierbei ist das Reihungsprinzip, das alle drei charakteristischen Szenentypen
des Stücks dominiert: die Massen-, die Staats- und die Tupferszene.48 Die
ersten beiden Szenentypen ähneln sich darin, dass sie aus �Abschnittfolgen�
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bestehen, in denen sich verschiedene Vorgänge oder Situationen aneinander
reihen, die man mit der Sprache des Films als �Einstellungen�49 bezeichnen
könnte. Der letztere Typus gleicht wiederum selbst einem einzelnen Teil ei-
ner Abschnittfolge, wird in ihm doch nur ein Vorgang abgebildet, der sich
aber nach demselben Prinzip an die nächste Szene reiht. Insgesamt lässt
sich das Drama in rund 160 Einstellungen aufteilen.50 

Dabei hinterlässt Grabbes Technik, die man auch als revueartig51 be-
zeichnet hat, den Eindruck der Gleichzeitigkeit disparater Vorgänge: Das
Durcheinander von Paris erweckt ebenso das Gefühl moderner Simultanei-
tät wie das Schlachtengewühl von Waterloo oder Napoleons Kommunika-
tion mit halb Europa via Depesche. 

Dass sich eine zeitgenössische Lesart seines Dramas an einer solchen Si-
multaneitätserfahrung orientieren sollte, demonstriert Grabbe gleich zu Be-
ginn von Szene I.1. Aus dem Nebeneinander der marktschreierischen An-
preisungen eines Bildgaleristen, welcher Porträts der königlichen Familie
ausstellt, und denen eines Menageristen, der aussterbende Tiere und Affen
mit sich führt, entwickelt sich eine subversive Komik (I.1). Da die Bourbo-
nen in unmittelbare Wechselbeziehung mit den lächerlich wirkenden Tieren
gebracht werden, erscheinen sie diesen ähnlich und als ebenso anachronis-
tisch und lächerlich. Zu derselben Deutung dieses Nebeneinanders kommt
auch die Polizei und verurteilt den Menageristen als Provokateur. 

Die eigentliche Dynamik entsteht im Napoleon jedoch dadurch, dass
Grabbe ein dramaturgisches Mittel nutzt, das die Benjaminsche Lebensge-
fahr, von der im Zusammenhang mit dem Film gesprochen wurde, gerade-
zu körperlich nachvollziehbar macht: die schockartige Überrumpelung. Das
Drama schreitet, seiner revueartigen Struktur gemäß, nicht durch Wort-
wechsel, sondern durch Einstellungs- oder Situationswechsel voran. Bei ge-
nauerer Untersuchung fällt zudem auf, dass diese meist vom Moment der
Überraschung begleitet werden. Auf diese Weise entsteht eine �dynamische
Fügung der Gegensätze�.52 Dies gilt insbesondere für den Schlachtenteil, der
auch schon als eine Art �Theater des Nervenschocks�53 bezeichnet wurde.
Auf den Schlachtfeldern von Ligny und Waterloo leuchten die verschiede-
nen Einstellungen zwischen heransprengenden Generälen, Adjutanten, Hu-
saren und Ordonanzen nur noch wie �Schnappschüsse�54 auf, bis schließ-
lich in Szene V.3 die Einstellungswechsel, ihren Inhalt formal parodierend,
in der Geschwindigkeit eines Schusswechsels ablaufen.

Doch auch in den Massenszenen, auf den Straßen von Paris, wird der
blitzschnelle Umschlag der Situation als Mittel eines Einstellungs- oder Si-
tuationswechsels benutzt. Nicht nur das jähe Ende des Schneidermeisters
unter den Hammerschlägen des Radikalrevolutionärs Jouve wäre hier anzu-
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führen, bereits die erste Szene des Stücks wird durch urbane Sensationen
gegliedert, die sich schlagartig überlagern. Das Gespräch der beiden Vetera-
nen vor einer rouletteartigen Geräuschkulisse wird übertönt von der Kon-
kurrenz der Ausrufer, der anschließende Eingriffsversuch der Polizei wird
wiederum vom überraschenden Todessturz des Spielers unterbrochen etc.
In gewisser Hinsicht gilt dies auch für die Szenen, in denen Napoleon im
Zentrum steht. Durch seine auch �historisch verbürgte Fähigkeit, schlagar-
tig Entscheidungen treffen zu können�55 gelingt es ihm, wie besonders in
III.3 zu beobachten ist, permanent neue Situationen zu initiieren, mit denen
er seine Umwelt schockartig überrascht. Interessanterweise sind Napoleons
Monologe und Befehle in einer Art Telegrammstil gehalten, das Tempo des
Stücks scheint sich der Frequenz der Nachrichtenübermittlung anzuglei-
chen. Der Kaiser wirkt in gewisser Hinsicht wie mit dem Telegraphen ver-
netzt: Als immer schneller schlagendes Herz eines krakenartigen Gebildes
gibt er den Rhythmus der Schocks vor, von denen Europa überrascht wird.

Laut Freud ein Zustand, �in den man gerät, wenn man in Gefahr kommt,
ohne auf sie vorbereitet zu sein�56, galt der Schock, mit dem Grabbe als dra-
maturgisches Mittel experimentiert, zunächst vor allem als Ergebnis neuer
Kampfmittel, Kampfweisen und Kampforganisationen, die zu einer Art In-
dustrialisierung des militärischen Komplexes geführt hatten.57 Im Zuge der
Entwicklung neuer Feuerwaffen wurde nun nicht mehr Mann gegen Mann
gekämpft � was eine persönliche Beziehung der Kämpfenden und eine auf-
merksam-analytische Erwartungshaltung mit sich gebracht hätte �, statt des-
sen bekriegten sich die Truppenkollektive mittels ungezielten Schießens:
�Die Verwundung durch Feuerwaffen (Salven!) kommt schlagartig, unsicht-
bar, wie aus dem Nichts.� Der Schock wurde zum Mittel der Kriegsfüh-
rung.58 Und so müssen auch die �beneidenswerte[n] Chocks�59, welche Mil-
haud mit seinen Kürassier-Divisionen in Szene V.5 ausführt, vor allem als
�neuartige einheitliche Energieballung�60 begriffen werden, die ihre Wirkung
aus dem Moment der Überraschung ziehen. Sie äußern sich als ein61: �plötz-
licher kraftvoller Schlag, Aufprall oder Zusammenstoß, mit der Tendenz,
den betreffenden Körper zu vernichten bzw. sein Inneres in Schwingungen
zu versetzen.� Während das klassisch geschlossene Drama den Regeln der
höfischen Fechtkunst entspricht62, orientiert sich Grabbe also offensichtlich
am modernen Kriegswesen. Hier wäre wohl die größte Ähnlichkeit zwi-
schen seiner Dramaturgie und dem Film festzustellen. Zumeist inspiriert
von Virilios Krieg und Kino 63 betonen verschiedene Medientheoretiker die
Nähe zwischen modernem Krieg und Film. Der Krieg, so Norbert Bolz64:
�verwandelt das Leben, als sei es ein Filmband, in Schocksequenzen, wobei
die Explosionen die Bildzwischenräume markieren.�
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Indem sich Grabbe nun strukturell an den Schocksequenzen von Wa-
terloo und Ligny zu orientieren scheint, nähert sich seine Dramaturgie ei-
ner Form an, die der Film schon �kraft seiner technischen Struktur�65 be-
sitzt. Damit wird gleichzeitig aber auch das Begreifbarmachen der
modernen Schlacht durch eine geradezu körperbetonte Wahrnehmung in-
tendiert. Mit dem schockartigen Einstellungswechsel wird der Rezipient
wie �in Schwingungen�66 versetzt, wobei die Schocks der Figur Milhaud
gewissermaßen an den Rezipienten weitergegeben werden. �You don�t so
much see as to be hit�67 wäre eine vergleichbare Formel des heutigen Ac-
tionkinos, zu dem man auch gewisse Parallelen ziehen kann. Denn auch
hier führt eine dynamisierte Darstellung zu einer Art körperlichem Verste-
hen des Geschehens, auch hier dominieren der �Schock-Effekt und die
viszerale Überwältigungsstrategie des Spektakulären die narrative Plausibi-
lisierung und psychologische Motivation der Charaktere.�68

Die strukturale Ähnlichkeit mit dem Actionkino deutet darauf hin, dass
Grabbes dynamisches Drama eine zerstreute Rezeptionshaltung einfordert,
die von der zeitgenössischen Kulissenverwandlungsbühne69 kaum, von den
optischen Unterhaltungsmedien seiner Zeit jedoch durchaus bedient wer-
den konnte. Dieser für den modernen Zuschauer typischen Rezeptionshal-
tung liegt eine gewisse Faszination zugrunde, sich selbst Schocksequenzen
auszusetzen � allerdings bedarf das Bewusstsein des Rezipienten eines soge-
nannten Reizschutzes.70 Tatsächlich lässt sich das Stück, vernetzt man die
Schocksequenzen produktiv, durchaus als Szenarium für eine Art kinetisches
Spektakel lesen. Dabei fällt auf, wie stark Grabbe mit Tempo- und Rhyth-
mussteigerungen arbeitet, so dass man in diesem Zusammenhang von ei-
nem Prinzip der Spektakularisierung sprechen könnte. 

Dieses Prinzip zeigt sich bereits in der allseitigen Tendenz zum Superlati-
vischen, etwa beim Auftreten der Massen, es besitzt aber auch eine struktu-
relle Seite. Erfolgen die meisten Einstellungswechsel schockartig, das heißt
spektakulär, so kommt es in einzelnen Szenen zu einer außergewöhnlichen
Dichte sich überstürzender, spektakulärer Ereignisse wie Kampf-, Gewalt-
oder Verfolgungsjagdszenarien. Nach der von einer starken Ereignishaftig-
keit dominierten Szene I.1, gleicht die schnelle Folge der Revolutionsereig-
nisse einem Feuerwerk an Destruktionsszenarien, das erst in dem bonapar-
tistischen Estafettenwirbel endet. Dieser überrollt den Radikalrevolutionär
Jouve und schläft sinnbildlich in den von napoleonischen Soldaten unter
das Volk geworfenen Bettfedern ein (III.2). Während im IV. Akt trotz der
beginnenden Kriegshandlungen eher eine Beruhigung der Lage eintritt, bie-
tet der V. Akt durch seine Detonationen, Explosionen und Materialschlach-
ten einerseits und durch die beschleunigte Einstellungsfrequenz andererseits
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ein noch größeres Feuerwerk als III.1. Als Höhepunkt wäre Szene V.6 her-
vorzuheben. Hier herrscht wohl das vor, was im heutigen Actionkino als
�absolute action�71 bezeichnet wird. Das mit ständigem Perspektivwechsel
dargestellte Scharmützel zwischen Lobau und Bülow zeigt eine immense
Materialschlacht, die in einem langwierigen Häuserkampf und einer unge-
heuren Massenflucht der napoleonischen Armee mündet. Der gleichzeitig
von Lobau und Bülow erteilte Feuerbefehl erweist sich so gleichsam als
Startsignal zum großen Finale. Cambronnes letztes Gefecht sowie Napo-
leons Prophezeiung in der Schlussszene wären demnach sozusagen als die
letzten Böller des napoleonischen Spektakels anzusehen, bei dem sich in
Form des Blücherschen Abschlussworts �Vorwärts Preußen�72 ein neues,
diesmal preußisch-deutsches Spektakel ankündigt.

Grabbe reflektiert das seinem Werk innewohnende Prinzip der Spektaku-
larisierung selbst, wenn er den Aufbau des Napoleon mit der Wasserkunst,
also einer spektakulären Kunstform der reinen Bewegung, vergleicht.73 Die
Beschreibung eines historischen Ereignisses als ein kinetisches Spektakel, in
dem Geschichte selbst zu einem Effekt zu werden droht, mag dafür verant-
wortlich sein, dass man Grabbe neben einer Art Nihilismus oft die Mystifizie-
rung von Gewaltereignissen vorgeworfen hat. An dem Schlachtenteil wird
noch in der jüngeren Sekundärliteratur die Tendenz zum �Selbstzweck�74

gerügt. Andererseits verweist das Stück damit aber auf eine �Ästhetik der
Geschwindigkeit�, die sich bereits in dem Geschwindigkeitstanz Walzer75

ankündigt, der in Szene V.1 mit dem Kriegsgeschehen verschmilzt. 
Sucht man eine strukturale Verbindung Grabbes zu den Avantgarden des

späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts, so lässt sich eine gewisse Ähnlich-
keit mit Marinetti und den Futuristen feststellen; der Umgang mit Massen,
Effekten und schnellen Ortswechseln deutet aber auch auf Formen der Re-
vue hin, welche nach der Revolution von 1830 � also etwa zur Entstehungs-
zeit des Napoleon � eine erste Blüte erleben sollte.76 Für den Theaterpraktiker
stellt sich allerdings die Frage, wie mit der dynamischen Dramaturgie des
Stücks umzugehen ist. Anders als zu Zeiten Jessners dürfte ein kinetisches
Theaterspektakel und eine auf Geschwindigkeit ausgerichtete Inszenierung
heute nur noch als �gebremste Explosion�77 wahrgenommen werden � wie
es Heiner Müllers an anderer Stelle formulierte. Die von Grabbe intendierte
Überwältigung des Zuschauers ist im heutigen Theater kaum möglich.

Doch in den medientechnischen Defiziten des Theaterstücks liegt gerade
seine Chance, findet sich in der Überholtheit der Präsentationsform Theater
doch eine interessante Parallele zum Titelhelden: Am Schluss erinnert der
Selfmademan, der mit seiner Dynamik die halbe Welt erobern konnte, an ei-
nen betont kraftvoll auftretenden Berufsjugendlichen, der sozusagen in der
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midlife-crisis steckend, nicht begreift, dass seine Zeit abgelaufen ist. Und so
beschwört der alternde Empereur in höchster Not noch einmal die Bilder
seiner glänzenden Jugend: Aus dem Kaiser der Franzosen wird wieder �der
General von Lodi�, der mit dem �Degen in der Faust, wie der gewöhnlichs-
te seiner Souslieutenants�78 den Mont Saint Jean erstürmen möchte. Der
Unterschied zwischen Napoleon und einer Prostituierten, die in den Revo-
lutionswirren von Paris ein zweites Mal nach 1789 als Göttin der Vernunft
auftritt � inzwischen �aber recht gealtert �79 � erweist sich dabei als nicht
besonders groß. Grabbes Stück enthüllt somit den zwanghaften Versuch,
eine historische Dynamik zu wiederholen, � als Farce, wie man nach der be-
rühmten Analyse Napoleons III. von Marx schlussfolgern könnte.80

So wie das Stück den Napoleon-Mythos als Farce erscheinen lässt, könn-
te das Spielen mit Mängeln bei der Umsetzung einer dynamischen Drama-
turgie zu einer ironischen Rezeption der �kinetischen Utopie der Moder-
ne�81 anregen. Eine traurige Revue verlorener Kraft � genau darin könnte
der Reiz einer Inszenierung von Grabbes Napoleon für eine Gesellschaft lie-
gen, die ihre Dynamik eingebüßt zu haben glaubt.
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THOMAS SCHAEFER

�Genauso wie Grabbe�
Christian Dietrich Grabbes tiefere Bedeutung für Leben 
und Werk Jörg Fausers

Was wird aus einem Menschenkind, das im Alter von 8 Jahren nicht die üb-
lichen Kinderbücher liest, sondern ausgerechnet: Christian Dietrich Grabbe?

Mit dem only-the-good-die-young-Mythos assoziiert man in erster Linie früh-
verstorbene und in der Regel drogenerprobte Ikonen des Pop und Rock
(Jimi Hendrix, Jim Morrison, Janis Joplin, Kurt Cobain �), weniger der Li-
teratur. Ein Zufall, dass deren mythenkompatible Jungtoten denn auch in
einer Mischzone zum �Pop� anzutreffen sind, Rolf Dieter Brinkmann etwa
oder Heiner Link? Doch wie es bei Mythen der Fall zu sein pflegt: Sie stim-
men natürlich nicht ganz. Zum einen, weil künstlerische Leistungen auch
ohne aufputschende Stimulantien möglich sind, zum anderen, weil drogen-
erprobte Künstler mitunter durchaus ein gesegnetes Alter erreichen können,
zum dritten, weil die die-young-Legende nicht nur zeitgenössischen Kreativen
vorbehalten ist, sondern sich durch die ganze Literaturgeschichte zieht. Man
denke an Johann Christian Günther, an Heinrich von Kleist. Oder an Chris-
tian Dietrich Grabbe.

An der Schnittstelle der Stimulantien und Genres lebte und arbeitete ein
Autor, der am 16. Juli 2004 60 Jahre alt geworden wäre und mit vielen sei-
ner Schicksalsgenossen das Los teilt, nur wenig bekannt zu sein. Und der
ohne Grabbe vielleicht einen anderen Weg genommen hätte. 

Auf Jörg Fauser treffen nahezu alle gängigen Legenden-Ingredienzien zu:
Er war Drogenkonsument, Alkoholiker, überbordend kreativ, und er starb
früh. Am 17. Juli 1987, dem Tag nach seinem 43. Geburtstag, wurde der an-
getrunkene Fauser auf der A 94 bei München von einem Lkw erfasst. Die
genauen Todesumstände konnten nie restlos geklärt werden.

Man kann an Fausers Biografie mancherlei studieren, beispielsweise den
Einfluss familiärer Prägung.1 Fausers Eltern sind Künstler, der Vater ein mä-
ßig erfolgreicher Maler, die Mutter Autorin für den Rundfunk und Schau-
spielerin, beide sind engagierte Antifaschisten � Boheme und Widerstand,
gleichzeitig künstlerischer Ehrgeiz, prägen den Sohn. Der, 1944 in Bad
Schwalbach bei Wiesbaden geboren, wächst zunächst bei der Großmutter
auf und zieht erst mit 6 Jahren zu den Eltern. Und begegnet dort Grabbe.

Der Schauspieler Walter Gußmann, ein Neffe Arthur Schnitzlers, depo-
niert, als er in der Nazizeit in die Emigration geht, seine Bibliothek bei der
mit ihm befreundeten Familie Fauser. Nach dem Krieg holt er seine Bücher
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wieder ab, bis auf eine zweibändige Grabbe-Ausgabe, die er Jörg schenkt.
Kein passendes Buchpräsent für einen kleinen Jungen, aber ein sehr kostba-
res: weil Arthur Schnitzler die Bücher signiert hat, vor allem aber, weil sie
für Jörg Fauser zu einem literarischen Erweckungs- und Initiationserlebnis
werden, das er später mehrfach geschildert hat.

In seinem 1979 in der Zeitschrift lui erschienenen Deutschland-Report
Kein schöner Land erinnert sich Fauser2: �Mit Grabbe hatte ich praktisch lesen
gelernt, auf dem Bücherregal, unter dem ich als Kind schlief, stand eine
zweibändige Ausgabe.� 

Es bleibt jedoch nicht bei einer passiv-rezeptiven Faszination: 
Dramen wie �Napoleon oder die hundert Tage�, �Hannibal� oder �Herzog Theodor
von Gothland� inspirierten mich, kaum konnte ich den Federhalter führen, zu ei-
genen dramatischen Versuchen wie etwa �Die Schlacht von Katzenellenbogen�, in
der ich, meinem Vorbild folgend, etwa 23 000 Komparsen auf die imaginäre Büh-
ne brachte.

Noch 1985, zwei Jahre vor seinem frühen Tod, betont Fauser in einem In-
terview die nachhaltige Bedeutung, die Grabbe für ihn hatte, allein schon
durch die ausufernden Dimensionen seiner Dramen. Auf die Frage nach
seinen literarischen Wurzeln antwortet Fauser3: 

Christian Dietrich Grabbe, unser deutscher Dramatiker. Ich glaube, da sind Wur-
zeln. Die Lebensangst, das Auffangen von Niederlagen und einfach was Tolles
bringen. Ein Mann, der zwanzigtausend Figuren auf die Bühne bringt, das fand
ich schon als Kind toll. Das möchte ich noch heute gern im Theater sehen, das ist
für mich wirklich Literatur. Da habe ich immer gesagt, das möchte ich auch ma-
chen. Genauso wie Grabbe. Vierzigtausend auf die Bühne und dann: Abmarsch!
Das ist eine Figur, die ich liebe. Wenn deutsche Literatur, dann Grabbe.

Man wird vermutlich nur wenige Autoren der jüngeren Vergangenheit fin-
den, die sich auf derart apodiktische Weise so emphatisch zu Grabbe be-
kennen. Diese Zuneigung, ja Liebe, hielt � wie das Interview belegt � ein
Leben lang; lediglich der Nachahmungsdrang war offensichtlich mit den ei-
genen, kindlichen Dramenentwürfen abgetan: Dramen sind das einzige Gen-
re, das man in Fausers umfangreichem, nahezu alle Gattungen umfassendem
Werk (Roman, Lyrik, Essay, Reportage, Übersetzung, Drehbuch, Biografie,
Songtext �) nicht antrifft.

Beim Nacheifern des Vorbildes zum privaten Eigenbedarf bleibt es hin-
gegen nicht: Grabbe wird Gegenstand einer der ersten Veröffentlichungen
Fausers. 1957 erscheint in TUBA, der Schülerzeitung der Klasse Quarta b
des Frankfurter Lessing-Gymnasiums, der Artikel Grabbe � zum 121. Todes-
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tag des Dichters, in dem Fauser Grabbe als einen Autoren bezeichnet, �der zu
Unrecht heute zu verkannt ist�.4 

Wichtiger als der Schöpfer einer kühnen Dramenarchitektur wird Grabbe
für Fauser nun durch seine Biografie, durch das Antibürgerliche seiner Exis-
tenz. Ausführlich streicht Fauser in Kein schöner Land diesen Aspekt heraus: 

Was faszinierte mich an diesem Sohn eines Zuchthausverwalters, an diesem bom-
bastischsten aller Stückeschreiber, an diesem krakeelenden Irrwisch, der im bie-
dermeierlichen Mief seiner Umgebung krepiert war wie der sprichwörtlich arme
Hund? Nun, Grabbe ist mir heute nahe, wie mir alle nahe sind, die unter ihrem,
unter diesem Land desto mehr litten, je inniger sie es liebten, die von den Ver-
hältnissen zerstört wurden, d.h. sich selbst zerstörten, weil sie die Verhältnisse
nicht zu zerstören vermochten, nahe wie alle seine Helden, die �mit den Füßen
im Kot nach den Sternen greifen�.

Fauser gesellt sich damit zu jenen, die Grabbe nicht als verkrachte Existenz,
als gescheiterten Trunkenbold, als unreifen Charakter und für sein Schicksal
selbst verantwortlichen Versager, gar als �entsetzliches Experiment der Na-
tur�5, aburteilen, sondern er folgt dem Grabbe-Bild, das zuerst von den
Dichtern des Naturalismus propagiert wurde: Grabbe als Opfer feudalisti-
scher Gesellschaftsstrukturen, unverstanden in der Gesellschaft biedermei-
erlicher Provinz6, deren Bedingungen Fauser mit seiner zeitgenössischen
Gesellschaft der Bundesrepublik gleichsetzt: ein Leiden �unter ihrem, unter
diesem Land�. 

Den Aspekt der Kontinuität jener zerstörerischen �Verhältnisse� illustriert
Fauser in seinem Essay über die Bundesrepublik anhand der Schilderung
eines Aufenthalts in Detmold. Zunächst besucht Fauser das Hermanns-
denkmal, wo er Vertreter vermeintlich rechtskonservativer Gruppen vorfin-
det (�War es der Schützenverein, der Kegelbund, das Infanterieregiment?�),
die �mit donnernden Stimmen [�] in eine Art Schlachtruf einstimmten, et-
was wie: Hussa! Heuriooo! Tschingbumm!� Doch der �Schlachtruf� ist �nur
das Lied vom Hermann dem Cherusker�. Fausers Eindrücke korrespondie-
ren mit denen zeitgenössischer Kollegen, etwa Volker Brauns, der in seinem
Gedicht Der Teutoburger Wald ähnlich düstere Impressionen beschreibt7: 

Das Denkmal selbst, Hermann mit Preußens Kraft 
Unsichtbar in der Suppe. Das beweist nichts 
Und nichts beweist was, Grabbe nebenan
Soff sich tot im Gasthof zur Stadt Frankfurt

Vom Hermannsdenkmal aus begibt sich Fauser nach �nebenan�, nach Det-
mold, um zu �sehen, wo der Held meiner Kindheit, der Genosse meiner
schlaflosen Nächte herkam�. Er fragt �einen Bürger von Detmold am
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Markt nach dem Grabbe-Haus� und wird zum Grabbe-Café geschickt, zu
Grabbes Sterbehaus:

und dort, wo der Dichter Grabbe im letzten Alkohol-Delir, im finalen Säufer-
Koma gelegen und an den Folgen der Welt krepiert war, lockten den Spazier-
gänger nun Schwarzwälder Kirschtorten und Eiskonfekt. O nein! Ich machte,
daß ich wegkam. In einem schäbigen Imbiß am Markt tranken wir einen Stein-
häger auf Grabbe.

Dass Fausers Detmold-Portrait im Detail ungenau, mitunter unzutreffend
ist, ist angesichts der Aufzeichnungen nach einem nur sehr kurzen Besuch
der Stadt nachvollziehbar. Wichtiger ist freilich, dass Fausers nicht unten-
denzielles Bild einer programmatischen Funktion dient: Wie für viele andere
Rezipienten ist Grabbe auch für Fauser der Resonanzboden eigener Welt-
erfahrungen und -anschauungen, die er auf Grabbe projiziert. Auch für
Fauser wird Grabbe zum Modellfall des poète maudit, zur Symbolfigur des
Unverstandenen, Einsamen, verkannt außerhalb der Gesellschaft Stehen-
den. Dass es sich bei diesem Bild um eine Stilisierung handelt, ist Fauser
durchaus bewusst. Seine Detmold-Erlebnisse bündelte und variierte er in
dem 1979 entstandenen, aber erst 1990 erschienenen Gedicht Café Grabbe 8,
das darauf hindeutet, wie intensiv sich Fauser mit Grabbe beschäftigt hat
und wie sehr ihm bewusst war, mit welchen Klischees es zu tun bekommt,
wer sich mit Grabbe abgibt. Indem er zwei dieser Klischees (�Seine Frau
tötete ihn. / Er starb an sich selbst.�) unmittelbar gegeneinander stellt, rela-
tiviert und ironisiert Fauser sie und wird der Widersprüchlichkeit Grabbes
und dessen Rezeption gerecht. 

Fausers Gedicht ähnelt dem Ton von Wulf Kirstens Gedicht Grabbe 9,
geht jedoch über dessen vergleichsweise oberflächliche Perspektive (�läppi-
sches Lippe�) und die Schlussfolgerung (�zu langjährigem Detmold verur-
teilt�) hinaus: 

Café Grabbe

Grabbes Ende: er schrieb sein letztes 
Stück, Die Hermansschlacht, �mein Herz
ist grün vor Wald�, er stelzte
�wie ein Nachtgespenst� durch Detmold
um seine Frau nicht sehn zu müssen.
Seine Krankheit, sein Land, seine Zeit
brachten ihn um sein Leben.
Seine Frau tötete ihn.
Er starb an sich selbst.
Einmal machten ihn die Spießer besoffen
und er las ihnen auf der Straße
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aus der Hermannsschlacht vor.
Sie pfiffen ihn aus, brüllten 
vor Lachen und bewarfen ihn
mit Kot.

Schließlich krepierte er. Der Pastor
leierte seinen Sermon, und im Todeskampf
hörte er noch Frau und Mutter keifen.
Als er kalt war, legte seine Frau
ihm einen Lorbeerkranz um die Stirn
wie sie schriftlich vor der Ehe
versprochen hatte. Sechzehn Personen
gaben ihm das letzte Geleit, ihm
der Tausenden eine Rolle
geschrieben hatte.
Es war September 1836, und die
westfälische Erde war weich
vom Regen. Metternich herrschte
in Europa. Eckermann veröffentlichte
Gespräche mit Goethe. Dreyse erfand
das Zündnadelgewehr. Der Kapotthut war
der Schlager der Saison, und Schopenhauer
schrieb über den Willen in der Natur.
Adler und Eulen hielten Totenwache
an Grabbes grünem Herz.

143 Jahre später bin ich in Detmold
und stehe vor dem Sterbehaus.
Im Erdgeschoß ist das Café Grabbe.
Es ist geschlossen. Samstagnachmittag.
Im Fenster hängt eine Harfe aus Brotteig.
Die Torten sind über Sonntag weggesperrt.
Das Fenster im Dachgeschoß ist verriegelt.
Niemand ist zu sehen. Ein Radio irgendwo
übertragt Fußball. Die Straßen sind
frisch gekehrt. Der Pastor
trägt Rollkragen. Im Imbiß am Markt
trinke ich einen Doppelkorn, in der 
Musikbox läuft Dschingis Khan. Metternich
ist auch schon lange tot, Grabbes Herz
weiterhin grün. Ausflugsbusse rattern
zum Hermannsdenkmal. Das Schwert aus Bronze
funkelt in der Sonne. Es zeigt noch immer 
nach Westen. Später rüsten die Kriegervereine
zum Heimweg, die Rocker lassen
die Motorräder an. Es wird auch gesungen.
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O Deutschland. Ach, Deutschland.
Ich lege den Kopf an die warme Erde
aber Grabbes Herz schlägt nicht mehr.
Nach den Adlern sollen jetzt
auch die Eulen aussterben.

Fausers Detmold-Report, dessen Leitmotive hier aufgegriffen und zu Lyrik
verdichtet werden, endet mit der Beobachtung der Trinker im �schäbigen
Imbiß am Markt�:

Ich sah mich um. Unten, wenn sie nichts mehr zu verlieren haben, sind meine
Landsleute am erträglichsten. Erst wenn das Leben sie in jeder Hinsicht besiegt
hat, werden ihre Lieder heiter, ihre Reden gelassen, ja bisweilen sogar ihre Gedan-
ken frei. Erst dann können sie in das letzte Gefecht, das in Wirklichkeit das aller-
erste Gefecht ist, mit Hoffnung gehen: in das Gefecht um ihre Menschlichkeit.

Dies ist nun der entscheidende Aspekt der Bedeutung Grabbes für Jörg
Fauser: als Modelfall jener, die unten sind, �im Kot�, und sich in jenes �Ge-
fecht um ihre Menschlichkeit� stürzen, welches das zentrale Thema in Fau-
sers Werk ist. Bei diesem �Gefecht� wird Grabbe, dessen Figuren einen
ähnlichen Kampf bestreiten, zu Fausers Seelenverwandtem, Bürgen, Bruder
im Geiste. 

Die Parallelen in beider Werk und Leben sind verblüffend, wobei Grab-
be nur eine unter zahlreichen Figuren ist, die Fauser in seinem Werk mit oft
glühender Leidenschaft verteidigt hat. Auf Grabbe folgt in seiner Lektüre
der Morphinist Hans Fallada, später sind es vor allem die Schriftsteller der
amerikanischen Beat-Generation (Kerouac, Burroughs) und die Autoren lite-
rarisch anspruchsvoller Suspense-Romane: Graham Greene, Ambler, Ham-
mett. Ihnen folgt er als Autor, vor allem erfolgreicher, unterhaltsamer und
in ihrer Wirklichkeitsbeobachtung zugleich äußerst exakter Kriminalromane
wie dem mit Marius Müller-Westernhagen verfilmten Schneemann (1981)
oder dem Schlangenmaul von 1985 � zu einer Zeit, als Kriminalromane noch
als trivial und minderwertig galten. Er ist befreundet mit Charles Bukowski
und schreibt in dessen Stil Gedichte.

Was Fauser und diese Vorbilder mit Grabbe verbindet, ist zunächst die
Drogen- bzw. Alkoholsucht. Als Zivildienstleistender in einem Krankenhaus
in Heidelberg wird Fauser drogenabhängig, nach sechs Jahren Morphium,
Heroin und Opium gelingt es ihm, sich anhand eines Buches von Bur-
roughs selbst zu therapieren, eine Kraftanstrengung, die er zeit seines rastlo-
sen, von manischen Ortswechseln geprägten Lebens als seine größte Leis-
tung betrachtet. Der Alkoholismus bleibt. Ob Grabbe oder Bukowski,
Fallada oder Burroughs: Es sind Autoren, die Fausers Abhängigkeitserfah-
rungen teilen, deren Pole Weltflucht und Welterfahrung zugleich sind, Teil
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einer antibürgerlichen Lebensform, in die Autoren wie Grabbe integriert
sind. Die solidarische Zuneigung resultiert aus dem selbst erfahrenen Lei-
den an einer Welt, die von Verlogenheit geprägt ist. In seinem Werk geht es
Fauser um die Suche nach einem befreiten Leben, um Wahrhaftigkeit, den
aufrechten Gang. Seine Bücher handeln von denen, die zwischen allen
Stühlen stehen und versuchen, unkorrumpiert ihren eigenen Weg zu gehen.
Im Schneemann kommt der Held Siegfried Blum, ein mediokrer Kleinkrimi-
neller, per Zufall an eine nicht unerhebliche Menge Kokain. Sein Versuch,
den Stoff gewinnbringend zu verkaufen, scheitert an seiner Mischung aus
Paranoia und Größenwahn, der Unfähigkeit, sich mit anderen zu arrangie-
ren. Repräsentativ für Fauser und seine Protagonisten ist der aufrechte
Trotz, mit dem Blum sein Schicksal hinnimmt10:

Blum machte die Tür hinter sich zu. Es war das einzige, was zu tun war. Das, und
zurück zum Kokain, zu den kalten Zimmern, Kategorie D, und den Nächten ge-
gen die Kartelle. Man war der einzige, der man sein konnte, und man tat es, man
blieb es. Es war vielleicht nicht immer ein gutes Gefühl, aber es war das einzige,
das man hatte.

Es ist ein stolzes auf sich selbst Beharren, wie man es auch bei Grabbe an-
treffen kann. Parallelen gibt es zudem hinsichtlich der Ablehnung des je-
weils herrschenden �Literaturbetriebs�, dem sich Fauser wie seinerzeit
Grabbe ebenso wenig zugehörig fühlte wie dem dominierenden politischen
Zeitgeist. Fauser verabscheute biederbürgerlich-saturierte Milieus genauso
wie die Selbstgefälligkeit eines scheinbar aufgeklärten Kulturbetriebs oder
der dogmatischen linken Zirkel, die er in den Berliner Kommunen der sech-
ziger und der Frankfurter Hausbesetzerszene der siebziger Jahre kennen ge-
lernt hat � immer mittendrin und dennoch nie integriert, ein Beobachter,
Beschreibender, ein Anarch mit eigenem Kopf. In dieser Position fühlte er
sich Grabbe ebenso verbunden wie in der Sehnsucht, ein Umfeld zu finden,
das Heimat und Aufgehobensein bedeutet. Wie Grabbe ist es dabei auch
Fausers Schicksal, Klischees und Stigmatisierungen zu unterliegen: vor al-
lem als angeblicher Propagandist prinzipiellen Außenseitertums. Dabei war
Fauser durchaus von bürgerlichen Werten geprägt. Nicht nur sein nahezu
calvinistisches Arbeitsethos, dem ein manisch produziertes Werk entsprang,
nicht nur der immense Ehrgeiz, wahrgenommen zu werden und � auch
ökonomisch � erfolgreich zu sein, sind Indizien dafür, sondern vor allem
die Sehnsucht nach Zugehörigkeit, die auch seinen Helden eignet. Die sind
Außenstehende, jedoch nicht aus Prinzip, sondern aus Leiden an der Welt.
Einzelgänger, die sich lebenslang bemühen, einen Platz in der Gesellschaft
zu finden, die jedoch scheitern, weil sie unfähig sind, sich den gängigen
Spielregeln, dem Kampf um Macht, anzupassen. Deshalb fühlte sich Fauser
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von den Glücksuchern und gescheiterten Existenzen angezogen, von jenen,
die in den Frankfurter Trinkhallen, den Istanbuler Drogenvierteln oder
eben den Lokalen der kleinen Städte wie jenem Imbiss am Detmolder
Markt ihre Lebensgeschichten erzählen, die frei von Lüge sind, weil sie
nichts mehr zu verlieren haben. Figuren wie Grabbe eben und ein Stück
weit wie Jörg Fauser selbst. �Warum Grabbe?� fragt der in Kein schöner Land.
Seine Antwort ist aktueller denn je: �Weil wir alle im Kot stecken, aber wo
gibt es noch die, die nach den Sternen greifen?�

Anmerkungen
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PETER SCHÜTZE

Eröffnungsansprache zum Kolloquium Freiligraths Briefe.
Die Prosa des Poeten*

Ich darf Sie hier sehr herzlich begrüßen in Räumlichkeiten, von denen wir
hoffen, dass sie bald auch Ferdinand Freiligrath so etwas wie eine geistige
Heimstätte bieten werden. Nur soviel: Geplant ist, hier in diesen ehemaligen
Räumen des Lippischen Literaturarchivs ein Literaturmuseum einzurichten
und wir sind nach allen Vorbesprechungen, Gesten der Gewogenheit und
Geldzusicherungen guten Mutes, dass wir das im Laufe des nächsten Jahres
erreichen können. Das wird eine Heimstatt für Freiligrath, für Weerth und
für Grabbe. Dass die Aktivitäten der Grabbe-Gesellschaft nicht allein nur
um Christian Dietrich Grabbe gehen, dass unsere Gesellschaft den, den sie
im Wappen trägt, nur als primus inter pares behandeln sollte, ist nichts Neues.
Freiligrath und Weerth standen immer wieder im Licht der Veranstaltungen
und Publikationen. Dass die anderen Detmolder Dichter hinter Grabbe zu-
rückstehen mussten und eher die zweite Reihe besiedelten, ist auch nicht zu
übersehen, und es entspricht auch leider in etwa der öffentlichen Haltung,
dem universitären Interesse und dem der Buchverlage. Nicht zuletzt, um
jetzt wieder stärker Fragen, die Freiligrath betreffen, ins Zentrum zu ziehen,
habe ich meinen Freund Kurt Roessler, als es im Jahre 2002 um die Neube-
setzung des Vorstandes ging, als Vizepräsident vorgeschlagen. Aber er hat
mich gestern noch ermahnt, dass er nicht allein mit seiner gleichwohl impo-
santen Figur die Rolle Freiligraths übernimmt, sondern dass diese durch
energische Unterstützung der Publizität dieses großen Autors des 19. Jahr-
hunderts wieder zur Chefsache der Grabbe-Gesellschaft werden sollte.

Freiligraths Briefe sind heute Ihr Thema. Das ist nicht nur philologisch in-
teressant, das ist auch darüber hinaus ein sehr spannendes Gebiet. Freiligrath
war über Jahrzehnte Zeuge von z.T. sehr raschen Wandlungen einer Zeit, die
heute viel zu wenig bekannt ist und deren literarisches Ensemble viel zu we-
nig im Blickfeld steht, eine Zeit üppigster literarischer, publizistischer und
dichterischer Betriebsamkeit und Verflechtungen. Seine Briefe sind einerseits
ein Zeugnis dieser literarischen Umtriebe, zum anderen sind sie aber auch für
den Vortrag geeignet und ich denke, wir sollten es seitens der Grabbe-Gesell-
schaft oder zusammen mit dem Landestheater einmal ins Auge fassen, eine
Lesung aus diesen Briefen anzubieten. Die Briefe sind nicht nur literaturge-
schichtlich interessant, sondern auch ausdrucksstark und lebendig. Ich möch-
te für die, die sich nicht zu häufig dazu finden, in den Bücherschrank zu grei-
fen, zwei kleine Stellen vorlesen, die beides beweisen.



Eröffnungsansprache zum Kolloquium �Freiligraths Briefe� 85

In einem Brief an Levin Schücking � es ging um die Publikation von Das
malerische und romantische Westphalen � schreibt er im September 1841 (Buch-
ner I, 409-410):

Herzenslevin! � wie glücklich hat mich Dein Brief gemacht! Dacht� ich mir�s doch
gleich, daß Du�s nicht so bös gemeint hattest! Als mein Brief fort war, und ich
Deinen noch �mal vornahm, sah ich gleich, daß ich in der Erregtheit der ersten
Lectüre zu empfindlich gewesen war, und Ida hat mich von vornherein ausge-
lacht mit meiner Hyperverletzlichkeit. Doch nun kein Wort mehr davon. Wir wis-
sen jetzt mehr als je, was wir einander sind � nochmals die Hand darauf, alter
Kerl! Mach� nur, dass Du bald kommen kannst. Ich sehne mich ungeheuer nach
Dir! Nach Deiner Gemüthlichkeit, nach Deinen Gespensteraugen, nach Deinem
Second Sight, nach Deiner ganzen tiefen, innerlichen Westphalennatur. Das ist,
was uns, als ein gemeinschaftliches landsmännisches Element so fest aneinander
kettet! Sie thut es vielleicht um sehr mehr, als wir uns hauptsächlich außerhalb
Westphalens erkannt und aneinander angeschlossen haben: unter den petilliren-
den, oberflächlichen Niederrheinmännern sind sich unsere soliden, betrachtsa-
men Biernaturen lieber und mehr zum Bedürfniß geworden, als es vielleicht in
Westphalen selbst der Fall gewesen wäre. 

Um auch die andere Seite etwas anklingen zu lassen, ebenfalls aus einem
Brief an Schücking vom Februar 1843 (Buchner II, 50):

� Vielleicht lockt es Dich auch, daß Emanuel Geibel, wie er mir kürzlich in einem
freundlichen Briefe anzeigte, mit dem Frühjahr auf einige Zeit hierher kommen
wird. Meine Frau und ich, Du und Gallina, Geibel, die Stolterfoth, Schlickus
pictor � das könnte wieder ein prächtiger Poetensommer werden!

Das Verbot der Rhein. Ztg., der Deutschen Jahrbücher, der Leipziger Allge-
meinen, Herweghs Verbannung, Hoffmanns Absetzung ohne Pension � das Alles
hat mich, wie jeden vernünftigen Freund der Freiheit und des Fortschrittes, kürz-
lich um so mehr verdüstert und auf mir gelastet, als es unläugbar ist, daß bloß die
Eitelkeit, der Egoismus und die Tappigkeit unserer radikalen Wortführer die Re-
action in diesem Maße hervorgerufen haben. Insonderheit Herweghs Jungenhaf-
tigkeit hat mich schwer geärgert. Die Buben gebärden sich, als ob sie allein das
Heil uns bringen könnten und tragen nur dazu bei, daß wir ein doppelt Schloß
an�s Maul kriegen. Dabei ihr cavalières Losdreschen auf�s Christenthum, ihr frivo-
les Kokettiren mit Socialismus und Communismus, ihre Impietät gegen alles Ael-
tere usw. � Difficile est, satyram non scribere.

Bis dahin! Ich wünsche Ihrer Tagung viel Erfolg und hoffe, dass sie ergiebig
sein wird, nicht nur im Austausch, sondern auch in der Vorbereitung, etwas
tiefer und auch mit publizistischer Resonanz in das Briefwerk Freiligraths
einzudringen. Gutes Gelingen! 

* Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft e.V. am
11. September 2003 im Grabbe-Haus, Detmold. Vgl. den Bericht des Herausge-
bers im Grabbe-Jahrbuch 2003, 168-173.
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Die Prosa des Poeten*

Ferdinand Freiligrath war ein ausgesprochener Lyriker. An eigentlichen Pro-
sawerken hat er nur die Jugenderzählung Der Eggesterstein (1831)1, die erste
und den Anfang der zweiten Lieferung (Kapitel) von Das malerische und ro-
mantische Westphalen (1841)2 verfasst. Letzteres ist ihm unglaublich schwer
gefallen, weshalb er Ende 1840 auch das Projekt dieses Buches an Levin
Schücking abgeben musste. Natürlich hat er Vorworte zu eigenen und frem-
den Werkausgaben, wie z.B. für Ein Glaubensbekenntniß. Zeitgedichte (1844),
ferner Zeitungsartikel sowie Rezensionen und kurze literaturwissenschaftli-
che Abhandlungen geschrieben.3 Konrad Hutzelmann hat die Prosawerke
Freiligraths 1995 ausführlich behandelt.4 Hierbei erwähnte er auch die 1987
in der Sayn-Wittgensteinschen Bibliothek in Berleburg gefundene Überset-
zung des viel gelesenen Buches von O. Goldsmith: Vicar of Wakefield (1766),
die Freiligrath 1825 in Soest im Rahmen seiner Sprachstudien ausgeführt
hat.5 Hutzelmann besprach auch zwei Manuskripte von Die Erbschaft, einer
Fragment gebliebenen Übersetzung des Romans The Inheritance der schotti-
schen Schriftstellerin Susan Edmonton Ferrier aus dem Jahre 1824. 

Den tieferen Grund dafür, dass Freiligrath die Prosa nicht gelang, gab
Christian Matzerath in seinem Brief vom 21. Dezember 1839 bezüglich des
Westfalen-Buches an6:

[�] das Bruchstück Deiner Prosa ist zu klein, um ein erschöpfendes Urtheil zu
fällen, poetisch durchhaucht erscheint sie jedenfalls, aber ich möchte Dich auf
zweyerlei aufmerksam machen � erstens: die Vorstellungen drängen sich bei Dir
nicht successive, sondern nebeneinander, daher geräthst Du zuweilen in Schach-
telsätze. [�] Sodann, wie in Deinen Gedichten das phantastische Element über-
wiegend hervortritt, so ist phantastische Auffassung auch das überwiegend Her-
vorragende in Deiner prosaischen Schilderung und das verführt Dich zuweilen,
die Gränze schöner Mäßigung zu überspringen. Dadurch wird der Styl leicht [�]
bombastisch. Multa licent poetis, der Prosaiker hat aber vor allen Dingen nach
Klarheit, Ordnung, Einfalt und melodiösem Flusse, auf welchen letzteren Du bei-
läufig auch etwas aufmerksamer seyn könntest, zu ringen!

Nach Hutzelmann markiert dieser Brief die Aufgabe des Westfalen-Buches
und weiterer prosaischer Versuche Freiligraths. In seiner Tätigkeit als Re-
dakteur der Neuen Rheinischen Zeitung war Freiligrath 1848-1849 allerdings
zeitweise gezwungen, größere Artikel und Übersetzungen zu schreiben.7 

Beim Studium der Korrespondenz Freiligraths fällt auf, dass man hier die
von Matzerath kritisierten Fehler und die �Bombastik� nicht findet. Es ist
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eine meist völlig unprätentiöse Prosa, oft lyrisch durchhaucht. So ist man
versucht, die Briefe die eigentliche Prosa des Poeten zu nennen. Volker Giel
führt in seinem Briefrepertorium von 2001 an8:

Der Brief war für Freiligrath der zentrale Ort von Selbstverständigung und Zeit-
auseinandersetzung. Freiligrath beherrschte alle Stilarten, vom humorig launigen
Freundschaftsbeweis oder innigen Liebesschwärmen bis hin zum bekenntnishaf-
ten Offenbarungszeugnis und zum emotionsgeladenen Disputationsforum. Er
zeigte sich darin als ein ebenso mitfühlender wie hilfsbereiter Charakter, aber
auch als selbstbewusster, geschickt taktierender Verhandlungspartner und vorzüg-
licher Organisator und Manager.

Jedem Schriftsteller wird das Recht zugestanden, dass zur Lösung biogra-
phischer Fragestellungen, im Hinblick auf die kulturelle Vernetzung und
den Einfluss auf das Werk, aber auch hinsichtlich der literaturtheoretischen
Diskussion sein Briefwechsel aufgearbeitet und neben seinem eigentlichen
Werk publiziert wird. Dies wäre für Freiligrath, der mit den vielen Brüchen
seines dramatischen Lebens auf eine geschichtliche Umbruchsphase rea-
gieren musste, und der zudem ein eifriger Briefschreiber und guter Freund
vieler anderer Schriftsteller war, ganz besonders zu fordern. So war Freili-
grath bei der wissenschaftlichen Tagung zum 200. Geburtstage Grabbes
Verehrung und Distanz im September 2001 in Detmold der am meisten zi-
tierte Briefautor.

Die Briefe Freiligraths besitzen aber über diese kulturgeschichtlich-litera-
rischen Bezüge hinaus noch ein ganz anderes Potential: nämlich eines zum
Verständnis des Dichters selbst. Nicht nur die geringfügigen Versuche in
Prosa, auch ein großer Teil der Lyrik Freiligraths wurde von dem Urteil ge-
troffen, das Matzerath Ende 1839 abgab. Auch die von diesem angespro-
chene Lizenz des Poeten ist nicht unendlich. Nicht erst heute hat die einfacher
zu rezipierende Prosa ihren Siegeszug über die intellektuellere und schwerer
fassliche Poesie angetreten. Es könnte sein, dass durch den Umweg über
eine populäre Prosa, und das ist im Falle Freiligraths seine Korrespondenz,
weil sie Pathos und �Bombastik� vermeidet, ein neuer Zugang zu dem all-
mählich in Vergessenheit geratenden Dichter eröffnet wird. Auf diesem
Umweg würde auch der Lyriker wieder mehr akzeptiert und die zeit- und li-
teraturgeschichtliche Ausprägung seines poetischen Werkes besser verstan-
den werden.

Es gibt aber noch einen dritten Punkt, und der betrifft den Lyriker di-
rekt. In seinen Briefen sind immer wieder Stellen enthalten, die man als lyri-
sche Prosa bezeichnen könnte. Bei der Zusammenstellung rheinischer Ge-
dichte Freiligraths fiel dem Verfasser auf, dass manche Passagen in den
zeitlich nahen Briefen allen Zauber der rheinischen Szenerie in einer gelös-
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ten und heiteren Weise entfalten, wie sie nur in wenigen der Gedichte der
Jahre 1839 bis 1844 zu finden sind. Hier drei Beispiele aus dem Unkel der
Jahre 1839-1841. Im Brief vom 15. September 1839 an August Boelling9:

Hier am Rhein ist�s aber köstlich! � Die Gegend ist ein Paradies, die Menschen,
soweit ich sie kennengelernt habe, sind gut und freundlich, und das Nest in dem
ich wohne, ist so still und einsam, und dabei, durch Dampfer und Flöße und Seg-
ler, doch so mitten in der Welt, daß mir ungeheuer wohl drin ist! Augenblicklich
wohn� ich noch im Wirthshaus zur Löwenburg, wo mir die gute dicke Wirthin
und ihre beiden freundlichen Nichten Alles zu Liebe thun, was sie mir von den
Augen absehen können. � Drachenfels und Rolandseck aber schauen ernst und
eisern auf all das Treiben zu ihren Füßen herab; schroff und zackig ragen sie gen
Himmel, und in dem Studirstübchen, das ich nächste Woche beziehen werde,
werd� ich sie vor mir haben, so oft ich den Blick vom Papier zum Fenster hebe.

Knapp einen Monat später, am 11. Oktober 1839, an Adelheid von Stol-
terfoth10:

Drachenfels und Rolandseck schauen durch den Duft der Frühe auf meinen
Schreibtisch, der Rhein rauscht mir seinen ersten Morgengruß, und ein Prozes-
sionsnachen mit rother Kirchenfahne gleitet singend dicht unter meinen Fenstern
den Strom hinab. 

Dieses Bild wurde immer wieder durchvariiert, und ging u.a. auch in die Ly-
rik des Spendenaufrufs Rolandseck (Januar 1840) und von Mit Unkraut (Som-
mer 1840) ein. Ein Standardstück der rheinischen lyrischen Prosa Freili-
graths ist im Brief vom 18. März 1841 an Heinrich Künzel enthalten11:

Ich kam grade von Simrocks Weinbergen zurück [�] und war selbst voll Früh-
lingslust und Lerchenjubel. Ach, es ist doch ein süperbes Stück Welt, diese präch-
tige, himmlische Erde, � und nun zumal der Rhein und das Siebengebirge! Ich
beneide Simrath den Redlichen um sein Hausen dran. Da hat er sich in einer son-
nigen, versteckten Bergschlucht mitten in seine Reben ein Häuschen gebaut, läßt
den Wein schneiden, legt Spargelbeete an, keltert und übersetzt den Parzival, alles
durcheinander, es ist eine wahre Freude. Als ich neulich zu ihm kam, stand er mit
seiner altdeutschen Ruhe mitten unter seinen Arbeitern, hatte den Iwain in der
Hand und ließ Kalk und Dünger in seine neuen Spargelbeete schütten.

Gerade diese Briefpassage zeigt den Übergang von der Landschaftsroman-
tik zur porträthaften Beschreibung der Freiligrath umgebenden Personen.
Man könnte Hunderte solcher Beispiele anführen. Dieselbe Treffsicherheit
und Leichtigkeit der Beschreibung einer Situation findet sich auch in den
Briefen aus St. Goar in den Jahren 1842 bis 1844.

Der Verfasser ist sicher, dass eine breitflächige Aufarbeitung der Briefe
Freiligraths, auch der wechselseitigen Korrespondenz und ihre Publikation
in einer modernen, gut kommentierten Edition der Erhaltung des literari-
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schen und politischen Erbes Freiligraths sehr nützen wird. Überall da, wo
sich eine vernünftige Beziehung der Briefe zum Text der Gedichte herstel-
len lässt, dürfte ihr manchmal kräftiges Pathos wenn nicht gemildert, so
doch verständlicher und damit ihre Akzeptanz erhöht werden. 

Das lyrische Werk Freiligraths ist in vielen Ausgaben um 1910 heute
noch antiquarisch gut greifbar, allerdings in schwer lesbaren Schrifttypen
und mit Kommentaren, die die fast hundert Jahre nachfolgender Bearbei-
tung nicht wiedergeben. Von den 5.300 bisher bekannten und erschlosse-
nen Briefen Freiligraths sind nur 1.360 publiziert. Daher ist heute die mög-
lichst vollständige Ausgabe der Korrespondenz das erste Desiderat der
Freiligrath-Forschung. 

Anmerkungen

* Einführungsvortrag zum Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-
Gesellschaft e.V. Freiligraths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im
Grabbe-Haus, Detmold. Vgl. den Bericht im Grabbe-Jahrbuch 2003, 168-173.
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Briefrepertorium und Briefedition Ferdinand Freiligrath*

Im Zentrum der heutigen Tagung steht die Frage, was kann getan werden,
damit der Dichter, dessen 200. Geburtstag im Jahre 2010 ins Haus steht,
endlich einen anerkannten Platz in der Literaturgeschichte erhält? Ausgangs-
punkt der Überlegungen dazu soll das Ergebnis einer zweieinhalbjährigen
Forschungsarbeit von 1998 bis 2000 sein, das Repertorium sämtlicher Briefe
Freiligraths, sowie einige sich daraus ergebende Schlussfolgerungen und
Konsequenzen für eine sinnvolle Weiterführung des Begonnenen. Es be-
darf der Nachhaltigkeit eines signifikanten Schrittes, um Freiligrath nicht
endgültig zu verlieren und ihn statt dessen weiter im Kultur- und Wissen-
schaftsdiskurs zu halten. Ein erstes wichtiges und realisierbares Ziel könnte
hierfür die Edition seines Briefwerks sein.

Es ist oft beklagt worden, dass Ferdinand Freiligrath heute weitgehend
aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verdrängt ist. Nur wo noch starke
lokalhistorische Bande bestehen, wie im Rheinland und hier im Westfäli-
schen, erinnert man sich an ihn. Die Literaturwissenschaft hat sich bis auf
wenige Marginalien und schlichte Vereinnahmungen in gängige Typologie-
muster längst von dem Dichter abgewendet. Instrumentalisierungen mit
oder gegen den Dichter verfangen nicht mehr. Freiligrath ist frei und verlo-
ren zugleich. Der Zugang zu ihm muss erst wieder neu gefunden werden.
Seine Werk, heute kaum mehr präsent, versunken in den Sedimenten des
Historischen, bedeckt vom Schlick vergangener Ideologeme, gilt es, umfas-
send zu erschließen und aufzuarbeiten. Nicht um den angeblassten Schau-
der beim Anblick des �Scheiks vom Sinai� oder den �Bann vor Mekkas To-
ren� wieder zu verspüren und uns an den emphatischen Trompetenstößen
der Revolution zu berauschen. Es geht vielmehr um die stete Aufgabe er-
weiternden Erkennens geistiger, psychologischer und sozialer Prozesse im
historischen Zusammenhang, um Klarheit und Wahrheit durch das Be-
wusstwerden über die nicht nur literaturgeschichtliche Relevanz und Wir-
kung einer Zeitpersönlichkeit und ihrer Verflechtung im Gefüge eines Jahr-
hunderts, das mit seinen epocheübergreifenden Implikationen bis in die
Gegenwart virulent geblieben ist. 

Freiligrath gehörte zweifelsfrei zu den literarischen Hauptgestalten im
Deutschland des 19. Jahrhunderts. Seine Bedeutung als Dichter beruht da-
bei im wesentlichen auf drei Hauptsäulen. Erstens, auf der eines originären
Lyrikers einer in Deutschland weitgehend einzig gebliebenen Variante der
Spätromantik, des phantasmagorischen Exotismus. Sein diese Richtung re-
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präsentierender Debütband Gedichte von 1838 war einer der erfolgreichsten
des Säkulums überhaupt. Im renommiertesten deutschen Literaturverlag der
Zeit, der Cottaschen Buchhandlung, erlebte der Band bis zum Ende des
19. Jahrhunderts 50 Auflagen mit insgesamt rund 75.000 Exemplaren. Das
sind heute fast unglaublich anmutende Zahlen für einen Lyrikband. Zweiter
Schwerpunkt seines Schaffens, mit dem er auf andere Weise Furore machen
sollte, war das politische Zeitgedicht, die dominante Gattung des deutschen
Vormärz. Kaum mehr als acht Jahre stand er im Banne der aus dem vor-
herrschenden gesellschaftspolitischen Veränderungsdrang der Zeit um 1848
entstandenen literarischen Politisierung, und doch schrieb er sich mit seiner
emphatischen und sich immer weiter radikalisierenden Bekenntnisdichtung
rasch an die Spitze der Bewegung und wurde als Dichter der Revolution zu
einer ihrer wichtigsten literarischen Leitfiguren. Weit weniger spektakulär war
Freiligraths Rolle als lyrischer Übersetzer, der dritten Säule seines literarischen
Wirkens. Schon seit Ende der zwanziger Jahre und bis zu  seinem Tod hat
diese Art der literarischen Tätigkeit sein dichterisches Schaffen nicht nur
begleitet, sondern ist vielmehr als ein ihm eignender substanzieller Kern an-
zusehen. Freiligrath verstand seine Übersetzungstätigkeit nicht nur in der
Funktion einer interkulturellen Literaturvermittlung. Für ihn war es vielmehr
ein für seine poetische Entwicklung gleichberechtigter und integraler Be-
standteil dichterischen Handelns. Daher scheinen Freiligraths Übersetzungen
oder Neuschöpfungen gegenüber seinen Originaldichtungen nicht nur quan-
titativ, sondern teilweise sogar qualitativ ein Übergewicht zu besitzen. 

Nur in einem weiteren analytischen Aufschluss dieses hier nur grob skiz-
zierten Gesamtzusammenhangs literarischer Strukturen, die im Einzelnen
bisher noch viel zu wenig untersucht und dazu in den falschen Mustern von
Pauschalisierung und prädestinierter Finalität ohne wirklich stringente De-
tail- bzw. Fallstudien betrieben, und zudem unter einem nur als mangelhaft
zu bezeichnenden methodologischen Perspektivansatz geführt worden sind,
kann dem Phänomen der Literarizität und ihrer typologischen Paradigmen-
wechsel bei Freiligrath ernsthaft begegnet werden. 

Für die Literaturwissenschaft bleibt hier noch ein weites Feld. Da Freili-
grath bar einer akademischen Grundierung auf explizite Theoretisierungen im
Sinne stadialer ästhetischer Abklärungen oder philosophischer Modelle und
politisch eindeutiger Bekenntnisse von vornherein und nahezu ausnahmslos
verzichtet hat, können über dementsprechend angelegte Forschungsansätze
nur sehr bedingt und höchstens in sehr vermittelter, abstrakt extrapolierter
Weise, weiterführende Aufschlüsse erwartet werden. Der Zugang muss also
vor allem über die erhaltene Überlieferung gesucht werden; zum einen über
den Text des literarischen Werks als Primärquelle schlechthin und zum an-
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deren über das reichhaltig zu Gebote stehende Material seiner Korrespon-
denz als grundierendes und korrelierendes Ergänzungsreservoir. Auf beiden
Feldern wären aber dazu erst mit entsprechenden modernen Editionen die
dringend erforderlichen Voraussetzungen zu schaffen. Zwar stehen als
Werkpräsentationen verschiedene ältere Ausgaben weiterhin zur Verfügung:
Göschen, Schmidt-Weißenfels, Heichen, Schröder, Schwering, Zaunert u.a..
Doch sind diese, sowohl was die nahezu vollständig fehlende textkritische
Aufbereitung als auch die nur in Ansätzen gebotenen und überalterten
Kommentaren und das nicht berücksichtigte Vollständigkeitsprinzip be-
trifft, für wissenschaftliches Arbeiten nur bedingt tauglich. Hier müssen zu-
künftige Abklärungen zwischen der Editionswissenschaft und der Literatur-
geschichtsforschung zeigen, ob man gewillt ist, diesen Defiziten mit einer
dem neuen Editionsstandard gerecht werdendem Werkausgabe zu begegnen. 

Noch weitaus schlechter ist es aber um das Briefwerk Freiligraths be-
stellt, obwohl es uns in einer überraschend großen Dichte und Fülle über-
kommen ist und entscheidende Hinweise und Schlüsselinformationen für
die zu beschreitenden Pfade zum Dichter und seinem Werk geben kann.
Die Dokumente dieses einzigartigen Briefwechsels, in dem nicht nur die Le-
benslinien des Dichters, die äußeren Ereignisse und Erlebnisse, wie auch die
inneren, geistigen und psychologischen Befindlichkeiten und Entwicklun-
gen durchscheinen, sondern auch die Verästelungen mit dem Zeitgeist und
die Spiegelungen der turbulenten gesellschaftlichen und politischen Sprünge
und Veränderungen, die mehr als nur Schlaglichter auf den sich rasant ent-
wickelnden Literaturbetrieb zwischen Markt, Politik und Poetik werfen und
Literatur quasi von der Innenseite ihrer historischen Produktionsverhältnis-
se her evident machen, zeigen sich als Zeugnisquellen von so vielschichtiger
Qualität, dass ihr Wert in all seiner Dimensionalität und Potentialität kaum
wirklich messbar erscheint. 

Freiligrath war ein exzellenter Briefschreiber mit einer immer wieder be-
stechenden Offenheit und Klarheit in der Sprache und Argumentation, von
dem man behaupten kann, dass er die alte Tradition des Briefes als quasi li-
terarisches Genre bewusst oder unbewusst auf eindrucksvolle Weise fortge-
führt hat. Der Brief war für Freiligraths der zentrale Ort der Selbstverstän-
digung und Zeitauseinandersetzung.

Das Briefwerk ist bisher nur bruchstückhaft und weit verstreut veröffent-
licht. Als Standardausgabe mit einer gewissen Platzhalterfunktion für das
Gesamtbriefwerk gilt immer noch die Monographie Wilhelm Buchners von
1882 Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen. Trotz einer gewissen Re-
präsentanz seiner Auswahl kommt Buchner mit lediglich 623 von ihm dar-
gebotenen Briefdokumenten gerade auf etwa 20% des bis jetzt bekannten
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Briefkorpus und damit nicht über das Format einer Teil- bzw. Querschnitte-
dition hinaus. Allerdings ist der Band nicht nur in dieser Hinsicht bedingt
nutzbar, sondern er zeigt sich vor allem aus dem heutigen Aspekt der Textkri-
tik als sehr mangelhaft. Buchner selbst hielt es für angebracht, dass �mannig-
fache Streichungen [�] schon durch die Rücksicht auf den beschränkten
Umfang des Werkes wie auf zahlreiche noch lebende Persönlichkeiten ge-
boten [waren]�, so dass in der Regel nur ein fragmentarischer Abdruck der
Briefe zustande kam und viele Korrespondenzen gänzlich ausgeklammert
wurden. Die schmalen Briefauswahlen in den Werkausgaben von Walter
Heichen, Ludwig Schröder und Julius Schwering orientieren sich weitge-
hend an Buchner und gehen über dessen Materialbasis nur in wenigen Ein-
zelfällen hinaus. Nach Buchners Auswahl kam es bis heute immer wieder zu
Teilveröffentlichungen, meist von Einzelkorrespondenzen Freiligraths mit
verschiedenen Persönlichkeiten. Insgesamt sind etwa 180 solcher Teildru-
cke in Einzelveröffentlichungen, Zeitungen, Zeitschriften, Werkausgaben,
Dissertationen und Memoiren bekannt, die z.T. aber heute nur noch schwer
zugänglich sind und deren editorischer wie informatorischer Wert sehr un-
terschiedlich anzusetzen ist. Nur wenige sind nach textkritischen Kriterien
gearbeitet, bringen oft nur Teile des jeweiligen Nachlasses oder gekürzte
Texte. Auf einige der wichtigsten sei hier dennoch verwiesen. 

Als erste umfangreichere Ergänzung der Brief-Biographie Buchners sind
die von Gisberte Freiligrath, der Schwester des Dichters, 1889 herausgege-
benen Beiträge zur Biographie Ferdinand Freiligraths anzusehen, die ausschließ-
lich Briefe an Familienangehörige, vor allem an die erste Braut Karoline
Schwollmann und die Stiefmutter Klara Wilhelmine Freiligrath aus der ers-
ten Lebenshälfte, allerdings teilweise mit starken Bearbeitungseingriffen of-
feriert. Gewissermaßen fortgesetzt wurde das durch Luise Wiens, eine
Tochter Freiligraths, die 1910 Freiligrath-Briefe aus der Unkeler Zeit 1840 an
seine spätere Frau Ida Melos sowie an seine Tochter Katharine Freiligrath
zwischen 1868 und 1876 veröffentlichte. 1948 publizierte Richard Drews
unter dem Titel Freiligrath am Scheidewege die Korrespondenz Freiligraths mit
dem St. Goarer Landrat Karl Heuberger. Leider ist der Band, der wichtige
Informationen zur Entwicklung Freiligraths zum politischen Dichter in den
1840er Jahren enthält, ohne jede textkritische Sorgfalt erstellt, durch Kür-
zungen beeinträchtigt und umfasst nur 40 der insgesamt über 70 Briefe. Als
vollständig und textkritisch zuverlässig hingegen erweisen sich die Editio-
nen von Alfred Bergmann Ferdinand Freiligraths Briefwechsel mit der Familie
Clostermeier in Detmold von 1953 und Manfred Häckels zwei Bände Ferdinand
Freiligraths Briefwechsel mit Marx und Engels von 1968. Ist die erste Publikation
besonders wichtig in Hinsicht auf Freiligraths frühe Beziehung zu Christian
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Dietrich Grabbe und die Schwierigkeiten seiner ersten Jahre als Dichter,
enthält die zweite wesentliche Zusammenhänge von Freiligraths Aktivitäten
in der proletarischen Bewegung sowie zu den Auseinandersetzungen in der
deutschen Emigrantenkolonie im zweiten Londoner Exil. Als letzte Veröf-
fentlichung in diesem Zusammenhang erschien 1998 die Sammlung der
Briefe Freiligraths an Karl Heinzen zwischen 1845 und 1848 von Gerhard
K. Friesen unter dem Titel »Trotz alledem und alledem« aus den Heinzen Papers
der University of Michigan in Ann Arbour, die vor allem einen interessan-
ten Einblick in die literarisch-publizistischen Aktivitäten und politischen
Auseinandersetzungen der Oppositionsbewegung im Schweizer und engli-
schen Exil gewährt. Daneben kam es zu weiteren leider nur lückenhaften
Teileditionen einzelner Briefwechsel, die aber alle nur als bedingt zuverläs-
sig gelten können, wie z.B. den mit Georg Seidensticker (1897), Julius Ro-
denberg (1899), Heinrich Hoffmann von Fallerleben (1906), Wilhelm Ganz-
horn (1907), Levin Schücking (1910), Karl Simrock (1911), Gustav Mühl
(1926), Henry Wadsworth Longfellow (1933), Franz Dingelstedt (1940), Jo-
hann Peter Eckermann und Friedrich von Müller (1954), Wolfgang Müller
von Königswinter (1959) und Ludwig Merkel (1962). Alle diese Veröffentli-
chungen bedürfen in der Regel der Ergänzung bzw. der Vervollständigung,
vor allem aber der textkritischen Überarbeitung. 

Dies war kurz skizziert die Lage, als ich 1998 die Arbeit an dem Projekt
Ferdinand Freiligrath Briefe. Kritisches und kommentiertes Gesamtverzeichnis. Ein Re-
pertorium aufnahm. Ziel der Arbeit war es, zum erstenmal das gesamte über-
lieferte Briefmaterial des Dichters systematisch zu erfassen, zu ordnen und
nach archivarisch-bibliographischen Grundsätzen in Form einer Datenbank
zusammenzuführen und aufzubereiten. Damit sollte ein gültig bleibender
Standard der Auswertung des Briefwechsels Freiligraths erarbeitet werden,
der umfassende Aussagen bezüglich aller relevanten Erfassungsgrößen der
Textzeugen mit einem größtmöglichen Spielraum für spezifische Auswer-
tungsanforderungen verbindet und außerdem die Möglichkeit einer ständi-
gen Erweiterung bzw. Vervollständigung offen lässt. Hierbei wurde eine
EDV-gestützte chronologisch-synkritische Beschreibung des gesamten Quel-
lenmaterials durchgeführt, die auch überlieferungsgeschichtliche Faktoren
und Darstellungen der Inhalte und der Sachthemen der Briefe integriert.
Das so entstandene Gesamtverzeichnis hatte alle relevanten Bezugsdaten
der untersuchten Zeugnisse repertoriumsartig zu dokumentieren und in ei-
ner präeditorischen Weise aufzuschließen, so dass mit der Fassung und Be-
reitstellung in einer elektronischen Datenbank neben der Möglichkeit des
selektiven Zugriffs auf diverse Einzelinformationen alle Voraussetzungen
für einen modernen Datenaustausch durch Vernetzungen als auch für die
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notwendige permanente Ergänzung und Vervollständigung des Datenmate-
rials geschaffen wurde. Bei der angestrebten Veröffentlichung ist daher von
Anfang an eine Online-Präsentation über ein entsprechendes Internet-Por-
tal geplant und nach Abschluss der Arbeiten realisiert worden. Das Reper-
torium steht nunmehr seit drei Jahren weltweit und ortsunabhängig zur
Verfügung unter der Zugangsbezeichnung www.ferdinandfreiligrath.de. 

Das Projekt verstand sich dabei von Anfang an als wissenschaftliche
Grundlagenarbeit für weiterführende literatur- und kulturgeschichtliche For-
schungen sowie die Editionspraxis. Nach bibliographischen Vorstudien hatte
sich zu Beginn der Arbeiten ein vorläufiger Ermittlungsstand zum Gesamt-
korpus der Korrespondenz ergeben, der von einer zu erwartenden Gesamt-
zahl der überlieferten Briefe Freiligraths von etwa 2.700 bei einer ähnlich
hoch anzusetzenden Zahl von Gegen- bzw. An-Briefen, auf etwa 50 Standor-
te verteilt, ausging. Bei den bereits veröffentlichten Briefzeugnissen Freili-
graths konnte mit 80 bis 100 verschiedenen Drucken, die von der Einzelver-
öffentlichung bis zu vollständigen Teileditionen verschiedener Briefwechsel
reichen, gerechnet werden. Im Laufe intensivierter bibliographischer Nach-
forschungen, der Auswertung der Zentralkartei der deutschen Autographen
in Berlin sowie der wichtigsten Autographenkataloge der letzten 100 Jahre
und durch Anfragen in Bibliotheken des In- und Auslandes ergab sich eine
nicht unerhebliche Erweiterung des Materials hinsichtlich der Gesamtmen-
ge der Briefe als auch der Verwahrungsstandorte und der Drucke, die sich
sukzessiv immer weiter steigerte. Neben der Erfassung und Repertorisie-
rung aller bis dahin nachweisbarer Freiligrath-Korrespondenzdokumente,
die auch zu zahlreichen Neuentdeckungen führte und eine Zusammenfüh-
rung weit verstreuter, aus dem Fokus der Überlieferung gefallener Nachlass-
teile erbrachte, konnte die ursprünglich auch anvisierte ergänzende Aufnah-
me der An-Briefe in dem zur Verfügung stehenden Zeitraum leider nicht
erreicht werden. Allerdings ist hier schon eine Übersicht über das zu erar-
beitende Material erstellt und Erschließungshinweise gesammelt worden.
Mit der Aufnahme des diesbezüglichen Teilnachlasses im Deutschen Litera-
turarchiv in Marbach mit nahezu 300 Dokumentnachweisen, u.a. aus den
erhaltenen Postausgangsbüchern im Nachlass des Cotta-Verlags, existiert
zumindest ein Darstellungsmuster. 

Insgesamt stand Freiligrath mit 800 Personen und Institutionen in briefli-
chem Kontakt. Etwa 200 davon waren von dauerhafterer Natur. Rund
5.350 Briefzeugnisse Freiligraths ließen sich direkt oder indirekt nachweisen.
Die tatsächliche Zahl der von Freiligrath geschriebenen Briefe dürfte viel-
leicht bis an das Doppelte reichen. Etwa 2.300 der materiell nachweisbaren
fast 3.700 Briefzeugnisse sind bisher noch unveröffentlicht. Das bisher zu-
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sammengeführte Datenmaterial ist somit als Kernreservoir anzusehen, das
in seiner offenen Systemanlage eine stetige Ergänzung und Erweiterung er-
möglicht. Von 3.690 Briefen bzw. briefähnlichen Dokumenten konnte der
Ausweis über das Original oder eine andere Art der Überlieferung wie Ko-
pien, Drucke oder Typoskripte geführt werden. Die über 1.660 Nachweise
zu erschlossenen Briefen, die das Gesamtbild nicht unwesentlich mitprägen
und vervollständigen, konnten erst durch die intensive und konsequente
Auswertung der Gesamtüberlieferung am Ende der Arbeiten als ein wichti-
ges Korrelativ und als Arrondierung der Dokumentation ermittelt werden.
Die Originale sind auf rund 70 Einzelstandorte in Bibliotheken, Archiven
und Privatnachlässen des In- und Auslandes verteilt. 

Nun zur Datenbank selbst. Am Beginn stand wie bei allen solchen Ar-
beiten die Frage der angemessenen Strukturierung. Es galt, einen Grund-
stock eines allgemein verbindlichen und effizient handhabbaren Thesaurus,
eines Koordinatensystems mit allen relevanten Erfassungsparametern zu le-
gen. Da hierbei nicht nur Parameter berücksichtigt werden sollten, die die
Briefe rein formal eindeutig identifizierbar machten, sondern darüber hinaus
auch solche, die sich an den Erarbeitungsstandards einer zukünftigen histo-
risch-kritischen Edition orientierten, wurden nicht nur Eckdaten, wie Adres-
sat, Datierung, Schreibort, Verwahrung, Drucknachweis und Incipit geführt,
sondern darüber hinaus auch detaillierte Informationen zum Umfang, zur
Papierbeschaffenheit, zum Erhaltungszustand, und zu den Textvergleichen
zwischen den Drucken bzw. den Originalen und den Drucken sowie auch
zum Inhalt in Form von Regesten (Kurzbeschreibungen) erarbeitet. Jeder
Einzelbrief wurde so nach archivarisch-bibliographischen Kriterien inventa-
risiert und nach quantitativen wie qualitativen Kriterien erschlossen. 

Anfangs konzentrierte man sich aus methodisch-technischen Gründen
auf die Aufnahme der gedruckten Briefzeugnisse. Da bei der editorischen
Auswahl und Qualität nur in Ausnahmefällen moderne editionskritische
Grundsätze vorauszusetzen waren und man diesbezüglich oft nur mit Teil-
drucken oder Auszügen und kaum verlässlichen Wiedergaben der Original-
handschriften zu rechnen hatte, musste die Aufnahme der Beschreibung
dieser Textzeugen in der Regel vor der Autopsie der potentiell noch erhalte-
nen Briefautographen stehen, um dann im Vergleichsverfahren den Grad
der Vollständigkeit und editorischen Verwertbarkeit des jeweiligen Drucks
bestimmen zu können. Die Registrierung dieser gedruckten Briefzeugnisse
im Thesaurus stand mithin am Anfang der eigentlichen Arbeit, was bei den
über 180 verschiedenen Drucknachweisen und einer Verdoppelung der ur-
sprünglichen Zahl nicht nur erhebliche technisch-organisatorische Proble-
me mit sich brachte, sondern sich auch als sehr arbeitsintensiv erwies. 
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Gleitend wurde dann von dieser ersten Arbeitsstufe zur umfassenden
Datenaufnahme der überlieferten Originalbriefe übergegangen. Dies ge-
schah im Regelfall durch die Autopsie der Briefdokumente an den jeweili-
gen Standorten selbst und zum anderen bei Auslandsstandorten (USA,
Russland, England, Schweiz, Österreich) und Klein- bzw. Splitterbeständen
von einzelnen Briefen durch den Erwerb von Kopien. Hierbei stand zu-
nächst eine möglichst genaue Zeugenbeschreibung im Zentrum der Arbeit.

Durch Regesten wurde aber ein weit über das zunächst geplante Maß hi-
nausgehender Aufschluss der Briefe mit ausgreifenden Informationsneu-
werten von tragendem Eigengewicht erreicht, so dass bei dem vorliegenden
Repertorium nicht nur von einem kritischen und kommentierten Verzeich-
nis, sondern in gewisser Weise sogar von einer Regestausgabe der Briefe ge-
sprochen werden kann. Bei den vielen bisher völlig unbekannten Briefen
hat man somit wenigstens einen Anhaltspunkt über ihren Inhalt. 

Als Ergebnis steht der Forschung wie der literarischen Editionspraxis ein
umfassend aufbereiteter Materialfundus zur Verfügung, der nicht nur wich-
tige Voraussetzungen und Handreichungen für andere Arbeiten im literari-
schen und historischen Umfeld der Zeit bieten kann, sondern darüber hi-
naus auch in der Lage ist, weitreichende Impulse für die wissenschaftliche
Beschäftigung mit Themen des Vor- und Nachmärz zu geben. Das aner-
kannte und Maßstab setzende Niveau vergleichbarer Arbeiten wie der von
Charlotte Jolles und Walter Müller-Seidel zu den Briefen Theodor Fonta-
nes, sowie Helmut Mojems zum Briefnachlass des Verlegers Johann Fried-
rich Cotta und vor allem das Online-Repertorium der Goethe-Briefe, das
von Elke Richter im Goethe- und Schiller-Archiv Weimar erarbeitet wor-
den ist, die alle in ihrer jeweiligen Spezifik eine wichtige Orientierungsgröße
auch für dieses Vorhaben waren, wird mit dem Briefverzeichnis zu Ferdi-
nand Freiligrath nicht nur gehalten, sondern in Teilbereichen sogar weiter
ausgebaut und übertroffen. Auch oder gerade wegen der geleisteten Fort-
schritte durch das Freiligrath-Briefrepertorium ist das Defizit einer verlässli-
chen und umfänglichen Briefausgabe aber mitnichten ausgeräumt, im Ge-
genteil, es ist nur noch deutlicher spürbar geworden. Vor allem, wenn man
den Vergleich mit den Editionssituationen anderer Autoren des 19. Jahr-
hunderts heranzieht. Es besteht, wie schon oft von Detlev Hellfaier und
Konrad Hutzelmann angemahnt, ein dringender editorischer Handlungsbe-
darf. Die Möglichkeiten und die Voraussetzungen hierzu sind durch die
Vorleistungen des Repertoriums nun wesentlich verbessert. Hierzu noch ei-
nige Überlegungen und Vorschläge.

Ginge man allein von dem Wünschenswerten aus, wäre natürlich eine
Komplettausgabe der Briefe Freiligraths oder sogar des vollständigen Brief-



98 Volker Giel

wechsels in einer historisch-kritisch aufbereiteten Form nach den heute gül-
tigen Standards vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen sicherlich
das Beste. Dies zu realisieren, würde aber einen immensen Aufwand verlan-
gen. Über dreieinhalbtausend und in naher Zukunft sogar viertausend Ein-
zelzeugnisse allein von Freiligrath, die im Umfang vom Telegramm und der
einfachen Postkarte bis zum zwanzigseitigen Bericht oder Erzählbrief rei-
chen. Diese Zahl schwillt auf fünfeinhalbtausend bis sechstausend Doku-
mente an, wenn man die erhaltenen Gegenbriefe mitrechnet.

Trotz aller bisher für eine Briefausgabe abgegebenen Voten und in An-
schlag gebrachten Argumentationen würde sich hierfür schon im Vorfeld
ganz klar die Frage des Aufwand-Nutzen-Verhältnisses sowie überhaupt das
Problem der Realisierbarkeit in den Vordergrund drängen. Wie und wo wä-
ren die für eine solche Arbeit notwendigen vorgeprägten Wissenschaftska-
pazitäten und -potentiale zu rekrutieren, effizient zu bündeln und auch über
Jahre dauernd zu binden und teamfähig zu halten? Gibt es eine wissen-
schaftliche oder semiwissenschaftliche Institution, die sinnvollerweise die
Trägerschaft und damit die organisatorische, arbeitstechnische und wissen-
schaftliche Koordination und Leitung eines solchen Projektes zu überneh-
men bereit und in der Lage wäre? Könnte der zu erwartende, enorm hohe
Kostenaufwand in Anbetracht einer chronisch unterfinanzierten Wissen-
schaftslandschaft überhaupt gedeckt werden? Ist eine derartige geisteswis-
senschaftliche Edition, ein Produkt von mehreren dickleibigen Bänden, heute
noch verlegerisch wirklich absicherbar? Die Reihe dieser zweifelsohne be-
rechtigten kritischen Einwände und Problemkonstellationen ließe sich noch
weiter fortführen. Es wäre leichtfertig und im Sinne der Sache wohl fahrläs-
sig und damit wenig hilfreich, für eine solche Maximalvariante ernsthaft plä-
dieren zu wollen. 

Statt dessen sollte ein anderes, praktikableres, den Anforderungen des
Gegenstandes wie den Bewältigungsmöglichkeiten gerecht werdendes Edi-
tionsmodel gesucht und anvisiert werden, das auf hohe Standards in der
Präsentation nicht verzichtet, aber durch Optimierung der Arbeits- und
Darstellungsmethoden eine realistische Verwirklichungschance bietet. Zu-
nächst könnte man hierbei an die vorhandenen editorischen Vorleistungen
einfach anzuknüpfen. Das hieße, einen Weg einzuschlagen, der von den
schon vorhandenen Kernen einzelner, oben schon kurz beschriebener Brief-
wechsel-Veröffentlichungen ausgeht und durch deren ergänzende Fortset-
zung und Erweiterung sozusagen modulartig und sukzessiv ein Gesamtnetz
aufbaut. Das hätte verschiedene Vorteile. 1. Das ganze System wäre sehr of-
fen und flexibel in der Durchführung. Nach möglichen Schwierigkeiten
oder Brüchen im einzelnen oder im Gesamtkonzept könnte an jeder belie-
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bigen Stelle vom Ist-Zustand aus die Arbeit relativ problemlos wieder neu
aufgenommen oder fortgesetzt werden. 2. Es würden relativ kleine Einhei-
ten entstehen, überschaubare Projekte, für die verschiedene Bearbeiter für
jeweils kurze Fristen herangezogen werden könnten, wobei auch noch
leichter und gewinnbringend wissenschaftliches Personal außerhalb der
recht engen Grenzen der Freiligrath-Forschung einzubinden sein würde.
3. Bereits Erarbeitetes müsste nicht ein zweites Mal in die Gesamtstruktur
integriert werden. 4. Man könnte sich nach vorher aufgestellten Dringlich-
keitskriterien zuerst auf die Briefwechsel konzentrieren, von denen man
meint, sie bergen den wichtigsten Informationswert oder führen am besten
und schnellsten zur Aufhebung der größten Desiderata, was auch in Hin-
sicht auf die verlegerische Verwertung eine nicht zu unterschätzende Rolle
spielen sollte. 

Allerdings brächte eine solche Vorgehensweise auch gravierende Nach-
teile und Einschränkungen mit sich, die von den geschilderten Positivargu-
menten nicht unbedingt aufgewogen werden können. Der Gesamtzusam-
menhang und die inhärente Ordnung, die Logik des Briefwechsels würde
durch eine derartige Stückelung weitgehend zerrissen. Ein Überblick oder
Gesamteindruck auch nur über einzelne Entwicklungsphasen wäre nur
schwer herstellbar. Trotz Vorgaben bei den Editionsprinzipien ließen sich
Inkohärenzen im Erscheinungsbild, sowie größere Ungleichgewichte und
Uneinheitlichkeiten in der Darbietung kaum verhindern. In der Kommen-
tierung käme es bei vielen mehrfach auftretenden Sachverhalten unvermeid-
lich zu Überschneidungen, Doppel- und Mehrfachbeschreibungen, die die
Apparate unnötig aufblähten, da ein effektives und auch benutzerfreundli-
ches Verweissystem in einer solchen lockeren Gesamtstruktur nicht wirklich
durchsetzbar wäre. Außerdem würde die Kleinteiligkeit auch den Final-
druck, der von größeren zusammenhängenden Projekten zweifelsohne im-
mer auch ausgeht, erheblich mindern und die Gefahr von Verzögerungen
und Abbrüchen erhöhen. Wie ginge man mit den bereits vorhandenen ver-
öffentlichten Einzelbriefwechseln um, die aber einer mehr oder weniger
gründlichen Überarbeitung und/oder Ergänzung bedürften? Ein offenes
und nur schwer befriedigend zu lösendes Problem bietet ferner die Auftei-
lung in die jeweiligen Einzelsegmente. Ließe sich bei größeren Korrespon-
denzeinheiten mit einem Briefpartner noch recht leicht die Basis für eine se-
lektive Veröffentlichungspraxis herstellen, obwohl man auch hier schon mit
den Ungleichgewichten zu kämpfen hätte, die sich aus der unterschiedlichen
Überlieferungssituation der einzelnen Briefwechsel ergeben, dass nämlich
die Gegenbriefe teilweise vollständig, nur lückenhaft oder überhaupt nicht
erhalten sind, so stünde man in Fällen kleiner Überlieferungsbestände, die
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keinen eigenständigen Druck zuließen, vor der Schwierigkeit, wie diese über-
haupt sinnvoll zu gruppieren und zusammenzufassen wären, ohne sie von
vornherein als willkürliches Sammelsurium einer Resteverwertung erschei-
nen zu lassen und sie dadurch in ihrem tatsächlichen Wert unverhältnismä-
ßig herabzustufen. Einzelbriefe mit scheinbar nur bedingtem Informations-
wert, wie kurze Gruß- bzw. Widmungsworte, Order- oder Rechnungsbriefe
oder Begleitschreiben zu Manuskriptsendungen blieben überhaupt nur
schwer eingliederbar. Wirklich erst am Ende würde ein in sich geschlosse-
nes Ganzes entstehen, und die Einzelveröffentlichungen erreichten auch
wohl nur einen geringen Aufmerksamkeitsgrad in der Öffentlichkeit gegen-
über der Variante eines Gesamtprojektes einer Briefausgabe. 

Ein anderer, zugegebenermaßen editorisches Neuland betretender, aber
nichtsdestotrotz doch effizienter und in seinen Möglichkeiten viel verspre-
chender Weg wäre der einer Kombination aus herkömmlicher Print- und
innovativer Online-Ausgabe. Was ist damit gemeint? Ist die Verbindung ei-
ner Edition über zwei unterschiedliche Medienträger überhaupt möglich
und sinnvoll? Was kann damit gegenüber herkömmlichen Editionsmodellen
gewonnen werden? Diese grundlegenden Fragen müssen zuerst beantwortet
sein, wenn man sich ernsthaft an die Verwirklichung eines solchen Projek-
tes wagen will. 

Die Einbindung eines Internet-Portals, einer Website in die Edition der
Freiligrath-Briefe muss eine strukturelle sein, und dabei sowohl arbeitstech-
nisch wie von der Präsentationsweise her die Basisplattform des gesamten
Projekts bilden. Voraussetzung dafür ist, dass in Form einer umfassenden
Datenbank alle eruierten und zur Verfügung stehenden Briefdokumente,
also der Gesamtbriefwechsel, wie er heute noch vorliegt, vollständig und lü-
ckenlos zusammengeführt und präsentiert wird. Hier würden sich auch alle
nicht überlieferten, aber erschließbaren Briefe nahtlos einordnen lassen. Da
eine Internetveröffentlichung zudem den Vorteil bietet, ein offenes System
zu sein, würde sich die Möglichkeit ergeben, von verschiedenen Punkten
aus gleichzeitig an der Erstellung zumindest des Primärtextnetzes zu arbeiten,
ohne von vornherein auf weiterführende Strukturierungen Rücksicht neh-
men zu müssen. Eine solche Textgrundierung des Briefwechsels könnte in
Vereinbarung und unter Vorgabe der Editoren unter Umständen sogar teil-
weise durch die Mitarbeit der jeweiligen Verwahrinstitutionen selbst geleistet
werden, sei es nur in der Weise, dass über Scanverfahren die Originalzeug-
nisse und weitere Bearbeitungen im Internet zugänglich gemacht werden.
Weiterführende Daten und der Kommentar, wie sie z.B. durch das bereits
erarbeitete Briefrepertorium erbracht worden sind, ließen sich problemlos
anfügen und sukzessiv zu einem umfassenden Apparat verdichten. Es ent-
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stünde das Konvolut anwachsender, miteinander verbundener und ver-
schränkter Primär- und Sekundär-Informationen in der Art einer prozessual
lebendigen Datenbank, die sich durch permanente Ergänzungen, Verbesse-
rungen und gegebenenfalls durch Korrekturen immer weiter vervollkomm-
nen lässt, ohne durch stadial gesetzte Rahmen und Endpunkte begrenzt zu
sein. Das System wäre sowohl vom ersten Moment seiner Entstehung an
nutzbar, wie es auch bei den im Falle Freiligraths stets zu erwartenden Neu-
funden an Briefen jeder Zeit in unkomplizierter Weise reaktionsfähig bliebe.
Nicht zuletzt böte es von seinen technischen Voraussetzungen und Anlagen
her eine Nutzung nach verschiedenen Ordnungsmodellen, sowohl nach dif-
ferenzierten temporären als auch personalen Modi. Darüber hinaus würde
es auch den selektiven Zugriff auf spezifische Informationsgehalte und De-
tails ermöglichen. Eventuelle Schwierigkeiten bei der Textbearbeitung und
Kommentierung könnten bis zu einer vollständigen Lösung ohne weitere
Umstände als vorläufig gekennzeichnet bleiben und so auch offen für Hin-
weise und Unterstützungen von außen gehalten werden. Die Kostenvorteile
gegenüber einer vollständigen Printausgabe sind enorm, da die Einrichtung
eines entsprechenden Internet-Portals an Universitäten und anderen wis-
senschaftlichen Einrichtungen bis auf die notwendige Software kaum ins
Gewicht fallen würde. Trotzdem bliebe die Möglichkeit auch einer kom-
merziellen Nutzung natürlich nicht ausgeschlossen. 

Auf der Grundlage dieser vollständigen Material- und Datensammlung
und in Wechselbeziehung zu dieser ist es dann auch jederzeit und ohne gro-
ßen Aufwand möglich, eine nach in jeder Hinsicht angemessenen, abgestuf-
ten Kriterien gestaltete und nicht überbordende Buchausgabe der Briefe
Freiligraths zu erstellen. Darauf sollte nach Möglichkeit auch nicht verzich-
tet werden, um die besondere und nie ganz zu ersetzende Form und das Po-
tential einer gedruckten Veröffentlichung ebenfalls mit einzubeziehen. Eine
solche Publikation müsste die Online-Sammlung ja nicht im Verhältnis 1:1
abbilden, sondern könnte sich vielmehr auf die Erbringung eines tragfähigen
Eigenwertes konzentrieren. Das hieße, vor allem die wirklich aussagekräftigen
Kernteile des Brief�uvres darzustellen und ansonsten durch wirkungsvolle
Korrelationsmuster eine möglichst enge Kohäsion zur elektronisch gestütz-
ten Datenbank zu gewährleisten. Meines Erachtens sollte demzufolge dieser
Ausgabetyp nur die Briefe Freiligraths mit substantiellem Aussagewert im
Hinblick auf seine literarischen, politischen und persönlichen Beziehungen
und Aktivitäten im Volltext aufnehmen, ergänzt mit entsprechenden Über-
lieferungs- und Kommentarhinweisen. Bei den anderen Schreiben Freiligraths
mit ephemerem Gehalt, wie Kurzmitteilungen, Gruß- und Geschenksen-
dungen oder einigen Geschäftsbriefen genügen die Regesten oder gar nur
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der Verweis auf die Darbietung in der Datenbank. Die Gegen- bzw. die An-
Briefe wären hier ebenfalls durch entsprechende Verweise, vielleicht in ei-
nem speziellen Register, lediglich vermerkt. So erreichte man ein in sich
schlüssiges Ganzes, das mehr als nur einen repräsentativen Charakter auf-
wiese und mit seinen Gewährleistungsstandards sowohl nach Vollständig-
keit als auch Kritik sogar an die Maßstäbe historisch-kritischer Editionspra-
xis anzuknüpfen in der Lage wäre. 

Zum Abschluss nur noch einige praktische Fragen zur Briefedition: 
1. Kann eine Vielzahl von Verwahrorganisationen für die Mitarbeit an ei-

nem entsprechenden Publikationsprojekt gewonnen werden? Von Vorteil
sollte hier sein, dass mit den vier größten Institutionen mit Freiligrathbe-
ständen, dem Goethe- und Schiller-Archiv Weimar, der Stadt- und Landes-
bibliothek Dortmund, der Lippischen Landesbibliothek Detmold und dem
Deutschen Literaturarchiv in Marbach wissenschaftsfreundliche, editionser-
fahrene und kooperationserprobte Partner gegeben sind, deren Bestände
nahezu zwei Drittel des überlieferten Briefnachlasses Freiligraths abdecken.

2. Welche Institution, Universitätsbibliothek, Archiv oder andere Einrich-
tung würde die Trägerschaft, d.h. die organisatorische Federführung, Koor-
dination und institutionell-technische Absicherung übernehmen können? 

3. Wie wären entsprechend qualifizierte Mitarbeiter für ein solches Groß-
projekt zu rekrutieren? Hier spielt die finanzielle Absicherung des Projekte
eine entscheidende Rolle, aber auch die Frage nach eigenen freien Kapazitä-
ten, etwa aus dem Kreise der hier Anwesenden.

4. In Hinsicht auf den angesprochenen Finanzierungsaspekt stellt sich
die Frage nach entsprechender Unterstützung und Absicherung durch po-
tente Förderinstitutionen, wie der DFG und auch anderer industrieller oder
öffentlicher Wissenschaftsstiftungen.

* Beitrag zum Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft
e.V. Freiligraths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im Grabbe-
Haus, Detmold. Weitere Informationen finden sich in einem Artikel des Verfas-
sers im Grabbe-Jahrbuch 2003, 163-167 und in Ders.: Ferdinand Freiligraths Kor-
respondenzen. [�]. In: Briefkultur im Vormärz (Vormärzstudien 9), Bernd Füll-
ner (Hrsg.), Bielefeld: Aisthesis, 2001, 245-266.



JOCHEN GOLZ

Die Freiligrath-Handschriften im Goethe- und 
Schiller-Archiv Weimar*

Dieser Bericht diskutiert den neuesten Plan zur Aufarbeitung des Freili-
grath-Bestandes des Goethe- und Schiller-Archivs Weimar (GSA), der mit
einem Antrag auf Förderung an die Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) verbunden ist. Die Substanz dieses Antrages beruht auf Vorarbeiten
meiner Mitarbeiterin Frau Dr. Wollkopf und der Beratung durch Dr. Volker
Giel, der bei Zusage der Förderung auch der wissenschaftliche Bearbeiter
an diesem Projekt sein wird. Zunächst zum Freiligrath-Bestand, der im we-
sentlichen über die Witwe Ida Freiligrath ins Archiv gekommen ist. Mit die-
ser wurde seit dem Jahre 1894 diesbezüglich eine Korrespondenz geführt.
Eine entscheidende Vermittlerrolle hat der damals berühmte Germanist
und erste Direktor des Weimarer Archivs Erich Schmidt gespielt. Der Frei-
ligrath-Nachlass wurde im Juli 1896 übergeben. Das Gebäude des GSA war
am 28. Juni 1896 eingeweiht worden und stellte damals ein Pantheon des
deutschen Geistes dar. Die Zeitungen schrieben, es gäbe drei Gebäude, in
denen sich der Geist der neueren Zeit niedergeschlagen hätte: der Berliner
Reichstag, das Leipziger Reichsgericht und das Goethe- und Schiller-Archiv
in Weimar. Bei dem hohen kulturpolitischen Rang des Archivs war es eine
Ehre, in der Umgebung der Weimarer Klassiker mitarchiviert zu sein. Freili-
graths Witwe war in Weimar groß geworden. Nicht zuletzt aus Verbunden-
heit zu ihrer Heimatstadt hat sie die Archivalien übergeben. Der Bestand
wurde im November 1897 durch den Freiligrath-Biographen Buchner er-
gänzt, der Briefe an seinen Vater dem Archiv schenkte. In den Jahren 1900
und 1912 kamen dann noch weitere Nachlassteile hinzu, die Freiligraths
Schwester dem Archiv vermittelt hatte. Der gesamte Nachlass ist bereits vor
Jahrzehnten vorläufig geordnet worden. 1939-1940 begegnet man hier ei-
nem prominenten Namen der Germanistik, nämlich Friedrich Beißner, der
damals als junger Gelehrter in Jena arbeitete und sich dann in einer befriste-
ten Nebentätigkeit mit den Freiligrathiana beschäftigt hat. Der insgesamt
10 Kästen umfassende Nachlass wurde 1956 noch einmal, aber ebenfalls
wieder vorläufig, verzeichnet. In dieser Form liegt heute das Findbuch im
Archiv vor. Der Bestand umfasst insgesamt etwa 9.300 Blatt, darunter etwa
2.500 Blatt Werkmanuskripte, im wesentlichen zu den Dichtungen, und
etwa 5.300 Blatt Korrespondenz. Davon sind 800 Briefe von Freiligrath und
1.100 Briefe an Freiligrath und ca. 100 Briefe aus dem Familienkreis, also
von Dritten an Dritte. Dazu kommen 1.500 Blatt geschäftlich-berufliche
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und persönliche Unterlagen, von Freiligraths Schulheften bis hin zu Doku-
menten zur Rezeptionsgeschichte. Freiligrath hat selbst Rezensionen ge-
sammelt. Das ist dann für die sozialgeschichtliche und kulturgeschichtliche
Forschung ein durchaus aufschlussreicher Bestand. 

Das neue Freiligrath-Projekt muss man in einen größeren Zusammen-
hang hineinstellen. Im GSA liegen nahezu für den vollständigen Bestand
Findbücher vor, zunächst als konventionelle Papierausdrucke und seit den
letzten Jahre auch elektronisch konvertiert. Heute sind zwei Dateien vor-
handen, davon eine für den gesamten Werkbestand. Mit dieser Datei ver-
binden wir zugleich gewisse Verwaltungsfunktionen der Archivalien. Für
den Briefbestand existiert eine weitere Datei. Beide sind zunächst nur im
Hause intern zugänglich. Ein Problem besteht darin, dass interne Abgleichs-
und Kontrollarbeiten zur Vorbereitung einer Internetpräsentation nur mit
zusätzlichen Kräften durchgeführt werden können. Solche Findbücher sind
ein historisch gewachsenes Material, das zu unterschiedlichen Zeiten und
unter einem unterschiedlichen Forschungsstand entstanden ist. Da gibt es
z.B. verschiedene Namensansätze bei ein und derselben Person, da gibt es
eventuell Differenzen bei den Lebensdaten und manches andere mehr. Das
passiert, wenn man die Angaben verschiedener Quellen für eine Person
summiert. Die so entstandenen internen Differenzen müssen von jemand
überprüft und abgeglichen werden, der über literaturgeschichtliche Zusam-
menhänge, biographische Daten usw. informiert ist. Beide Dateien können
über das sogenannte Intranet der Stiftung Weimarer Klassik und Kunst-
sammlungen genutzt werden. Jeder Benutzer des GSA kann selbst daran ar-
beiten oder sich von Archivmitarbeitern in die Benutzung einführen lassen.
Im Jahre 2005 sollen diese Dateien dann auch ins Netz gestellt werden. Im
Zusammenhang mit Volker Giels Briefrepertorium wurde auch schon das
der Goethe-Briefe erwähnt, welches bereits im Netz steht. Von einem zwei-
ten großen Bestand, der Nietzsche-Korrespondenz, gibt es ebenfalls ein Re-
pertorium, in das auch die auswärtigen Bestände mit einbezogen werden
konnten. Das dritte Repertorium, noch ganz jungen Datums, ist das der an
Goethe gerichteten Briefe, die seit längerem auch als Papieredition erschei-
nen. Da die Basisdaten für den gesamten Bestand schon vorliegen, befindet
sich auch diese Datenbank bereits im Netz und erlaubt das Verknüpfen von
Vonbriefen und Anbriefen miteinander. Hier ist inzwischen ein internes
Verweissystem integriert worden. Schließlich kommt als letzte Internet-Dar-
bietung ein Repertorium der Personenakten der Deutschen Schillerstiftung
hinzu, deren Archivbestand auch im GSA liegt. 

Der Erschließungsstand in den einzelnen Findbüchern ist sehr unter-
schiedlich, was mit der Geschichte des Archivs zusammenhängt. Bis 1945
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oder Anfang der fünfziger Jahre sind die Archivmitarbeiter dem Bestand
nicht eigentlich als Archivare begegnet, sondern als Nutzer. Diese Germa-
nisten hatten persönlich eine sehr große Kenntnis der Bestände; sie haben
aber nie dafür gesorgt, dass sich diese in systematischer Form in Gestalt von
Findbüchern materialisierten. Mit deren Tod gingen dann gewisse Kenntnisse
unwiederbringlich verloren. Es gab zwar interne Karteien, aber die halten
dem strengen Blick des Archivars eigentlich nicht stand. Erst Anfang der
fünfziger Jahre verbesserte sich die Personalsituation, so dass mit der syste-
matischen archivarischen Erschließung der Bestände begonnen werden konn-
te. 1961 wurde ein erstes Bestandsverzeichnis im Druck vorgelegt, welches in
manchen Punkten noch immer die Basis der heutigen Archivdaten darstellt.
Bei der geringen derzeitigen Personaldecke können die Findbücher nur dann
intensiver bearbeitet werden, wenn neue wissenschaftliche Projekte damit
verbunden sind; z.B., wenn die Nietzsche-Edition voranschreitet, wird man
sich mit dem Nietzsche-Bestand beschäftigen. Wenn zu Freiligrath eine
Edition geplant werden würde, dann könnte man mit diesem Repertorium
eine gute Vorleistung bringen. Eine solche Datenbank stellt sich als ein im-
mer nur punktuell vorwärts schreitendes work-in-progress dar. So findet auch
bei Volker Giels Repertorium ein Entwicklungsprozess statt. 

Das Freiligrath-Projekt stellt sich als ein Anschlussprojekt an Volker
Giels bisherige Arbeiten dar. Während bei ihm die Korrespondenz und da-
bei die Freiligrath-Briefe selbst im Mittelpunkt standen, wird bei dem jetzt
zu beantragenden Projekt die Korrespondenz vom zeitlichen Ablauf nur eine
geringes Quantum beanspruchen. Bevor man sich mit der wissenschaftlichen
Bearbeitung des Bestandes befassen kann, müssen die konservatorischen und
restauratorischen Voraussetzungen dafür geschaffen sein, dass man den gan-
zen Bestand neu ordnen und verzeichnen, ihn auf schwarz-weißen Mikrofilm
aufnehmen und anschließend digitalisieren kann. Dieser gesamte Bestand ist
dann nach den Ordnungs- und Verzeichnisgrundsätzen des GSA wissen-
schaftlich zu erschließen. Die DFG hat selbst eigene Verzeichnisregeln ent-
wickelt, die allen DFG-Projekten zu Grunde gelegt werden müssen. Man
muss darauf bedacht sein, dass diese Regeln der Nachlasserschließung (RNA)
mit den Regeln des GSA kompatibel sind. Man hat dann im Antrag die ent-
sprechenden Paragraphen des RNA-Regelwerkes anzugeben, die mit Ver-
zeichnisgrundsätzen des GSA in Korrespondenz stehen. 

Dieser Antrag beschränkt sich auf eine formale Erschließung, ein Grund-
satz, auf den die DFG Wert legt. Man erschließt nur die Grunddaten, wie
sie Volker Giel im vorhergehenden Beitrag vorgestellt hat, aber auf eine Re-
gestierung verzichtet man. Volker Giel hat sein altes Projekt beim Germa-
nistischen Referat der DFG erfolgreich abgeschlossen, weil man es im Kon-
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text einer Editionsvorbereitung gesehen und diese für den Benutzer so hilf-
reichen Vorarbeiten toleriert hat. Im Bibliotheksreferat der DFG wäre es ei-
ner kritischeren Gutachterschar begegnet, da jede Nachlass-Erschließung an
die Systematik der DFG angebunden sein sollte. 

Es werden die Grunddaten nach Überlieferungsformen, Werktitel, Incipit,
die genetische Folge, die Druckorte angegeben und die Manuskripte schwarz-
weiß mikroverfilmt und dann digitalisiert. Das funktioniert im Gegensatz
zur teuren, aufwendigen und komplizierten Farbdigitalisierung so, dass man
einen sogenannten reader-printer nutzt, mit dem man in der Regel vom Mi-
krofilm selbst eine Papierkopie erzeugt. An diesen reader-printer wird ein Zu-
satzgerät angeschlossen, mit dem man das Digitalisat gewinnen kann. Hier
gibt es nun das Zusatzproblem, dass Bilddaten einen großen Speicherbedarf
haben, insbesondere bei Farbdigitalisaten. Bei der Stiftung Weimarer Klassik
und Kunstsammlungen läuft z.Z. ein Pilotprojekt der Bibliothek zur Farbdi-
gitalisierung von 200 ausgewählten Büchern. Dabei kann der Stiftungsrechner
die Datenflut kaum bewältigen. Dennoch wird man im beantragten Projekt
diese Digitalisate in die Datenbank anbinden. Immerhin hat der Wissen-
schaftler so einen ersten Zugang zur Handschrift und den Informationen.
Für die Erarbeitung einer historisch-kritischen Edition ist die Arbeit mit
den Originalen auch weiterhin unverzichtbar. In einfachen Fällen, bei einem
großzügig geschriebenem Brief, bei einer klaren Reinschrift, kann man aber
auch schon mit dem schwarz-weiß-Digitalisat sehr gut arbeiten. Die Daten-
bank sollte dann mit dem Repertorium von Volker Giel verknüpft werden. 

Vom zeitlichen Ablauf sieht das so aus, dass man, wie bei der DFG üb-
lich, zunächst einen Zweijahres-Antrag stellt, bei dem es in einer ersten
Phase darum geht, innerhalb weniger Monate den Briefbestand Freiligraths
selbst zu bearbeiten und auf den neuesten Stand zu bringen. In einem wei-
teren Zeitraum sollen dann die Briefe an Freiligrath erfasst werden. Das ist
für den gesamten Kontext der Korrespondenz unerlässlich. In einer dritten
Phase sollen die Werkmanuskripte bearbeitet werden, wobei schon bei den
An-Briefen Probleme auftauchen wie Adressatenermittlung, Datierungen,
usw. Beim Werkbestand ist es eine wichtige Aufgabe, Ordnung in das Mate-
rial zu bringen: Unterscheidung der Entwurfsformen, die genetische Folge,
in der sich diese dann zur Reinschrift hin bewegen. Das wären in ganz gro-
ßen Zügen die Umrisse dieses Projektes. 

Der Antrag wurde im Juni 2003 eingereicht, und über ihn sollte bis Ende
des Jahres entschieden werden. Als Eigenleistung des GSA soll neben Ver-
filmung und Digitalisierung durch eine hauseigene Programmiererin die
EDV-Programmierarbeit durchgeführt werden. Bei den guten Beziehungen
von Volker Giel zu den einschlägigen Forschungseinrichtungen, die auf
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dem Gebiet Freiligrath aktiv sind, wird man von anderen Archiven die nöti-
ge Unterstützung bekommen. Dazu wird auch noch eine Hilfskraft einge-
stellt. Diese Arbeiten sind eine unabdingbare Voraussetzung für alle editori-
schen Bemühungen um die Korrespondenz und auch für eine Werkedition
Freiligraths. Eine moderne und nicht nur in Fraktur gesetzte Ausgabe tut
Not. Bei diesem Projekt ergibt sich als Hilfslösung ein Verbund mit dem
sogenannten Gutenberg-Projekt, ein großes Digitalisierungsunternehmen,
bei dem alle erreichbaren Papiereditionen digitalisiert worden sind.

Diskussion

KONRAD HUTZELMANN: Wie weit ist daran gedacht, dass auch die Freiligrath-
Bestände außerhalb ihres Ortes einbezogen werden müssten? Sie haben
zwar den größten Teil des Freiligrath-Nachlasses; es gibt aber auch so man-
ches auch an anderen Orten, und es machte Sinn, wenn das alles in irgend-
einer Weise koordiniert werden könnte. 
JOCHEN GOLZ: Dieses Projekt ist zunächst auf den hauseigenen Bestand kon-
zentriert. Im Falle eines von der DFG genehmigten Goetheprojekts soll
der weltweit überlieferte Goethe-Werkmanuskriptbestand abgefragt und in
eine Datenbank gebracht werden. Das Goethe-Gedichtverzeichnis liegt be-
reits in der Datenbank vor; dann kommt als nächste Etappe die Prosa Goe-
thes, die künstlerische Prosa, und dann die Dramen usw. Bei Freiligrath hat
man diesen Weg nicht eingeschlagen. Eine solche Kooperation, in der ein
Archiv federführend auch die Bestände anderer Häuser verwaltet, ist noch
die Ausnahme. Beim Briefrepertorium muss man es natürlich so machen.
Aber wenn es um einen Nachlass geht, hat nie ein Archiv den gesamten
Nachlass. Selbst für Goethe, von dem das GSA 480 Archivkästen besitzt,
gibt es anderswo auch repräsentable Bestände. Man muss dann auf die Zen-
traldatei der Autographen in Berlin zugreifen, die sich inzwischen unter
Frau Webers Leitung von einer Zentralkartei zur Zentraldatei gemausert
hat. Zudem haben alle Archive dort eine Meldepflicht. Natürlich wäre es
ideal, wenn Volker Giel von Weimar ausgehend alle Freiligrath-Autogra-
phen erschließen könnte. Wir haben es in diesem Falle nicht so formuliert
wie bei Goethe, weil man insgesamt dort schon weiter ist und man mit
Goethe auch noch ganz anderes vorhat. 
VOLKER GIEL: Der Antrag ist mit dem Weimarer Bestand verbunden und
läuft zunächst für zwei Jahre. Ein potentielles drittes Jahr, das in solchen
Antragsfällen möglich ist, erlaubt oft, ein Projekt in anderen Archiven fort-
zusetzen. Nun kann man in diesem einen Jahr nur einzelne Teile beginnen.
Es erfordert einen Zweitantrag, in dem man die weiteren Arbeiten erneut
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erläutern und begründen müsste. Dazu müsste man mit den jeweiligen Ar-
chiven konkrete Absprachen treffen. Das geht nur in einer Zusammenarbeit
und in einem step-by-step-Verfahren.
KONRAD HUTZELMANN: Bei den Briefen ist das relativ einfach, weil man keine
Entwürfe und Ausführungen an verschiedenen Plätzen hat. Manchmal be-
finden sich je nach der Nachlassgeschichte Teile eines Manuskriptes an zwei
Orten. Dann ist eine Zusammenarbeit eigentlich unverzichtbar.
JOCHEN GOLZ: Wenn man über Editionen redet, dann muss der jeweilige
Editor in die einzelnen Häuser gehen und das Material zusammenfügen.
Natürlich würde ihm die Arbeit leichter gemacht, wenn es diese Zentralda-
tei der Freiligrath-Autographen schon gäbe. Vielleicht kommt man einmal
dahin, wenn man ein drittes Jahr anschließen kann. 
VOLKER GIEL: Das wäre das wünschenswerte. Aber das kann sich erst im
Laufe der Arbeiten, aus dem Prozess heraus ergeben. Es wäre gar nicht so
schlimm, wenn man wüsste, in Weimar liegt Stufe eins und fünf und in
Dortmund und in Detmold noch Stufen drei und vier. Das dauert aber
noch Jahre. Bei einer historisch-kritischen Ausgabe muss sich der verant-
wortliche Herausgeber um diese Fälle selbst kümmern. Alle Archive können
keine historisch-kritischen Ausgaben vorbereiten. 
KONRAD HUTZELMANN: Wenn man solche Projekte in Angriff nimmt, müsste
man eigentlich, auch wenn das eine idealistische Vorstellung ist, die an der
ganzen Geschichte beteiligten Besitzer der Handschriften dazu bewegen, in
irgend einer Weise mitzumachen. Dass das schwierig ist, weiß ich, und auch
dass Dortmund z.B. nicht daran denkt, in ein EDV-Projekt einzusteigen.
VOLKER GIEL: Wenn Sie die Verhältnisse dort kennen, dann wissen Sie, dass
das nicht möglich ist. Wenn man darauf wartet, dass man alles zusammen
kriegt, dann bekäme man bei der DFG nie etwas hin. Dort kommt man mit
Zehnjahres-Projekten nicht an. 
KONRAD HUTZELMANN: Aber es kann nicht das Ergebnis sein, dass wir eine
Art Weimarer Freiligrath-Ausgabe machen.
JOCHEN GOLZ: Nein, das ist nur eine Zuarbeit zu einer künftigen Edition. 
WALTER GÖDDEN: Eine Bemerkung zur Farbdigitalisierung. Man braucht viel
Speicherplatz. Andererseits, wer eine Farbhandschrift auf dem Bildschirm
sieht, das ist etwas besonderes zum Lesen.
JOCHEN GOLZ: Es gibt dieses Pilotprojekt des Bundesverwaltungsamtes, Un-
terabteilung Schutz des Kulturgutes, die jetzt Farbdigitalisierung fördert und
zugleich ein Verfahren entwickeln lässt, bei dem man vom Digitalisat den
Farbfilm gewinnt, damit man das stabile Medium hat. Das Bundesverwal-
tungsamt interessiert sich für das stabile Medium und nicht für das Digitali-
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sat. Das schon oben erwähnte Projekt der Herzogin Anna-Amalia-Biblio-
thek in Weimar mit den 200 Büchern geht unendlich langsam vorwärts und
dürfte sich noch über Jahre hinziehen. Bei einem großen Briefbestand wird
man die Farbdigitalisierung überhaupt nicht zur Anwendung bringen. Man
kann es auch von Verlagen ausführen lassen. Bei de Gruyter in Berlin er-
scheint eine neue Edition des Nietzsche-Nachlasses. Dafür werden Nietz-
sches Notizbücher in Garmisch-Partenkirchen bei Hermann und Krämer
farbig digitalisiert. Dazu erscheint eine CD-ROM und dort kann man die
Farbdigitalisate abfragen. 
KONRAD HUTZELMANN: Wir haben ja heute schon Probleme bei den Fort-
schritten der Technologie, alte Farbformate mit neuen Programmen zu le-
sen. Ich denke, das man das Problem pragmatisch anfassen sollte. Gerade
bei Freiligrath-Briefen ist eine Farbdigitalisierung völlig unnötig. Das könnte
eine Rolle spielen, wenn man die Farbigkeit des Papiers oder eine mehrfa-
che unterschiedliche Beschriftung dokumentieren muss. Aber für die Les-
barkeit bringt es nicht viel. Wenn die Farbdigitalisierung nicht farbecht oder
in einzelnen Teilfarben übertrieben ist, kann das die Lesbarkeit der Hand-
schrift erschweren, wohingegen man auch mit mittelmäßiger schwarz-weiß
Technik gut zum Ziele kommt. 
KURT ROESSLER: Die Werkmanuskripte zum Glaubensbekenntniß im Archiv der
Krone zu Assmannshausen hat man als Farbphotokopie aufgenommen. Hier
sind schon allein die unterschiedlichen Farben des Papiers von hohem Reiz
für den Handschriftenfreund. Diese Hochglanz-Farbkopien zogen in Aus-
stellungen die Besucher magisch an. Aber für die eigentliche Arbeit an den
Handschriften ist das vollkommen belanglos. Solche Ausgaben für Schön-
heit kann man sich bei der Fülle von Freiligraths Briefen nicht leisten.
KONRAD HUTZELMANN: Die haben aber eine andere wichtige Funktion, näm-
lich die der Sicherung. Wenn die Krone abbrennt, haben Sie somit Ersatz.

* Beitrag zum Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft
e.V. Freiligraths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im Grabbe-Haus,
Detmold. Vgl. den Bericht des Verfassers im Grabbe-Jahrbuch 2003, 168-173.



KONRAD HUTZELMANN

Anmerkungen zu Wilhelm Buchners
�Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen�*

Im Rahmen eines Kolloquiums zu den Briefen Ferdinand Freiligraths über
die 1882 im Verlag Moritz Schauenburg, Lahr, erschienene Freiligrath-Bio-
graphie Wilhelm Buchners zu referieren, bedarf kaum der Begründung. Ist
doch dieses Werk, trotz der im Vorwort vom Verfasser deutlich formulier-
ten Intention, vor allem wegen der Vielzahl an mitgeteilten Briefen und
Teilbriefen Freiligraths (und in Ausnahmen auch solchen an ihm selber) an-
stelle einer bisher fehlenden Briefedition oder quasi als Ersatz einer solchen
von der Forschung benutzt worden. Allerdings immer mit dem latent Buch-
ner kritisierenden und Mißvergnügen bekundenden Einwand der Unzuläng-
lichkeit des Werkes als Briefausgabe. In dieser Hinsicht erfordert es die
Redlichkeit, Buchner in Schutz zu nehmen, denn � um es zu wiederholen �
dieser hat alles andere als eine Briefedition vorzulegen beabsichtigt; weshalb
es völlig unnütz ist, seine Arbeit an den briefeditorischen Maßstäben zu mes-
sen, die etwa durch die bedeutenden Briefausgaben der Zeit: etwa Adolph
Strodtmanns Ausgabe der Briefe Bürgers, der historisch-kritischen Ausgabe
der Schiller-Briefe durch Jonas von 1892-1896 oder durch die ebenfalls in
den 1890er Jahren im Rahmen der Weimarer Sophien-Ausgabe beginnende
Edition der Briefe Goethes aufgestellt worden sind. Die andere Frage, ob
Buchners Briefbiographie einer richtigen Edition der Freiligrath-Briefe im
Wege gestanden oder diese verhindert hat, läßt sich nicht eindeutig beant-
worten; richtig ist sicherlich, dass für die Zeit um und nach 1900 und wohl
auch für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts durch das Werk Buchners der
�Bedarf� an Freiligrath-Briefen abgedeckt war � jedenfalls ist aus dieser Zeit
keine Forderung nach einer Briefausgabe bekannt. Andererseits äußert be-
reits Buchner berechtigte Zweifel daran, ob so zeitnahe nach Freiligraths
Tod eine reine Briefedition hätte möglich sein können, weil hierbei zu viel
auf die Interessen noch lebender Zeitgenossen hätte geachtet werden müs-
sen. An eine Edition der gesamten Korrespondenz � also die An-Briefe ein-
geschlossen � hat zu Buchners Zeit ohnehin niemand gedacht.

Buchner bedient sich mit seinem Werk einer im 19. Jahrhundert aufge-
kommenen und offensichtlich beliebten Form biographischen Schrifttums,
die in jüngster Zeit durch Helmut Koopmanns Schiller-Biographie wieder
aktiviert wurde, nämlich der Gattung Briefbiographie oder der Lebensdar-
stellung mit Hilfe von brieflichen Äußerungen des Darzustellenden, in der
die verwendeten und mitgeteilten Briefe nicht nur als Beleg der Lebensge-
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schichte gesehen, sondern quasi als autobiographische Bekundungen, wobei
der Brief nicht in seiner lebens- oder zeitdokumentierenden Funktion, son-
dern gleichsam in einer literarischen, das Biographische literarisierenden ge-
sehen und entsprechend benutzt wird. Beispielgebend kann dafür die Gat-
tung die Immermann-Biographie von Putlitz (1870) genannt werden. Aber
auch Freiligrath selber kommt als Vorläufer in Frage, wenn er in seinem
Karl Immermann. Blätter zur Erinnerung an ihn (1842) anstelle eines eigens for-
mulierten Beitrags über seine Begegnungen mit Immermann einfach dessen
Briefe an ihn veröffentlicht. Das offensichtliche Bedürfnis, Briefe unter lite-
rarischen Gesichtspunkten zu sehen, ist bereits zu Buchners Zeit vorhan-
den. Nicht zuletzt haben die Herausgeber der nach 1900 erschienenen drei
großen Freiligrath-Ausgaben, Schröder, Schwering und Zaunert, den Dich-
tungen Freiligraths eine Auswahl von Briefen beigefügt, mit der das Fehlen
der Gattung Prosadichtung im Werk kompensiert werden sollte; die für die-
se Ausgaben ausgewählten Briefe entstammen alle der Biographie Buchners,
und die Auswahl erhält fast kanonischen Charakter dadurch, daß sie in allen
drei Ausgaben die gleiche bleibt � so, als ob sie von Freiligrath selber ange-
legt worden sei.

In der Briefbiographie dienen die mitgeteilten Briefe als Autorselbstbele-
ge für die Lebensentwicklung des Beschriebenen, und entsprechend dem
Bild, das der Verfasser der Biographie sich von seinem Gegenstand macht
oder aufgrund von Interessen dritter, wie zum Beispiel der Angehörigen etc.
machen muß, erfolgt die Auswahl der Briefdokumente, die in der Regel not-
gedrungen auch darin besteht, bestimmte Zeugnisse und Dokumente nicht zu
verwenden. Auswahl in diesem Sinne ist immer interessengeleitet, und die
diesbezügliche Kritik daran ist systembegründet und eigentlich unvermeid-
bar. Deshalb fällt es heute nicht schwer, Buchners Freiligrath-Biographie
unter dem Gesichtspunkt der biographischen Objektivität, das heißt der
Vollständigkeit aller biographisch relevanten Fakten, zu kritisieren. 

Gerade die Fixierung Buchners auf die Dichter-Biographie hat dazu ge-
führt, daß eine Vielzahl vorhanden gewesener Briefdokumente nicht be-
rücksichtigt wurden, so zum Beispiel alle Briefe geschäftlichen Inhalts, dar-
unter auch die für die Werkgeschichte nicht unwichtigen mit und von
Verlegern. Auch briefliche Dokumente aus Freiligraths beruflicher Tätigkeit
als Kaufmann fehlen und sind infolge ihrer Irrelevanz für die Dichter-Bio-
graphie aus dem Nachlaß eliminiert. Alle diesbezügliche und berechtigte
Kritik an Buchner begründet im übrigen die Forderung nach einer neuen
Freiligrath-Biographie.

Betrachtet man Buchners Werk unter dem Gesichtspunkt der Textzuver-
lässigkeit in den mitgeteilten Briefen und Briefteilen, so findet man ebenfalls
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Gelegenheit, allzu scharfe Kritik zurückzuweisen. Beim Vergleich der vor-
gelegten Texte mit den Originalbriefen kann man durchweg feststellen, daß
die Eingriffe das Zeitübliche nicht überschreiten: Änderungen finden sich
in der Regel hinsichtlich von Orthographie und Interpunktion, die dem
Zeitgebrauch angeglichen werden � eine bis in heutige Klassikerausgaben
reichende Unsitte, obgleich es für die Beibehaltung der historischen Schrei-
bung genügend sehr gute Gründe gibt. 

Sodann finden sich die ebenfalls üblichen Auflösungen von Abkürzun-
gen und unter Umständen die Ersetzung von Namen durch Initiale. Selbst-
verständlich kommen auch bei Buchner Verlesungen vor, wie zum Beispiel
�ein Bild� statt �mein Bild� und dergleichen. Insgesamt sind diese Bean-
standungen nicht gravierend für die Briefwiedergabe in einem Werk, das
keine Briefedition sein will, weil bis auf wenige Ausnahmen echter Lesefeh-
ler der Sinngehalt des Mitgeteilten nicht gestört ist. Hauptproblem bleibt al-
lerdings, daß bei den Briefauszügen die Stellen, an denen Text ausgelassen
wird, nicht gekennzeichnet sind. Hierdurch kann in Einzelfall der Sinnzu-
sammenhang durchaus Schaden nehmen. 

Darüber, was im zeitgenössischen Umgang mit Briefen auch möglich
war, soll kurz an zwei Beispielen berichtet werden. 1884 veröffentliche die
Droste-Hülshoff-Freundin Elise Rüdiger einen 1843 geschriebenen Brief
von Levin Schücking (und seiner Braut Louise von Gall) aus dem Jahr 1843
an Annette von Droste-Hülshoff, der in ihren Besitz gekommen war, unter
der Rubrik Aus einer Autographen-Sammlung in der Zeitung Hannoverscher Cou-
rier. Den Text dieser Zeitungsveröffentlichung, die nicht zufällig ein Jahr
nach Schückings Tod erfolgte, übernahm dessen Tochter Theophanie in die
von ihr veranstaltete Ausgabe des Briefwechsels zwischen Droste-Hülshoff
und Schücking und, weil man den Originalbrief verloren glaubte, auch die
historisch-kritische Droste-Ausgabe [A. v. Droste-Hülshoff, Hist.-krit. Ausgabe,
hrsg. von W. Woesler, Bd. XII.1, Tübingen 1995]. Kurz vor Abschluß der
HKA Droste konnte der Originalbrief noch aufgefunden und in Bd. XII.2
im genauen Wortlaut wiedergegeben werden. Ein Vergleich des von Rüdi-
ger besorgten Zeitungsabdruckes mit dem Original liefert den erstaunlichen
Befund, daß Rüdiger, abgesehen von den zeitüblichen Eingriffen in Schrei-
bung und Zeichensetzung, Anonymisierung von Namen, aber auch erläu-
ternden Einschüben, nicht nur den Brieftext um ein gutes Drittel durch un-
gekennzeichnete Aus- und Weglassungen gekürzt, sondern auch an einigen
Stellen den Brieftext � etwa die Textpassage, die Louise von Gall geschrie-
ben hatte, und die Ausführungen Schücking über Ferdinand und Ida Freili-
grath � so manipuliert hat, daß die ursprüngliche Aussage verfälscht und
sogar ins Gegenteil verändert wurde. Darüber hinaus hat Rüdiger im Brief-
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original durch Rasur und Überschreibung versucht, ihren eigenen von Schü-
cking an zwei Stellen erwähnten Namen zu tilgen � um alle Spuren zu ver-
wischen, die darauf hinweisen konnten, daß sie selber mit Schücking wäh-
rend der gemeinsamen Zeit in Münster ein wohl intensives und vermutlich
auch ehewidriges Verhältnis hatte.

Ähnlich rigoros sind die Eingriffe, die Freiligraths Soester Stiefschwester
Gisberte in die Freiligrath-Briefe an seine Stiefmutter und die Stiefgeschwis-
ter und an seine Verlobte Lina Schwollmann als nötig erachtet hat. Das um-
fangreiche Konvolut dieser Briefe war durch den Tod der Soester Familien-
angehörigen in ihren Besitz übergegangen und ist Ende der 1890er Jahre
von Gisberte an das Goethe-und-Schiller-Archiv in Weimar gegeben wor-
den. Zuvor hat Gisberte diese Briefe einer Zensur unterworfen und eine
Reihe von Stellen, deren Bekanntwerden ihrer Meinung nach ein schlechtes
Licht auf die Soester Familie hätte werfen können, versucht durch Ausstrei-
chung unleserlich zu machen. Wo ihr dies nicht sicher genug schien, hat sie
einfach die entsprechenden Textpassagen aus dem Brief herausgeschnitten,
und das in einigen Fällen wohl so gründlich, daß an Unverfänglichem nur
noch einige Textschnipsel übrig blieben � die sie allerdings in einem Um-
schlag verwahrt hat und die neben den anderen von ihr verstümmelten
Briefen noch heute im Goethe-Schiller-Archiv zu betrachten sind.

Solche Manipulationen sind den bei Buchner mitgeteilten Briefen erspart
geblieben, und aufgrund der Besitzverhältnisse wären sie wohl auch nicht
möglich gewesen. Da die für die Briefbiographie zur Verfügung gestellten
originalen Freiligrath-Briefe nach Einsichtnahme wieder ihren Besitzern zu-
rückgegeben werden mußten, bestand für diese die Möglichkeit zu überprü-
fen, wie von den Briefen durch Buchner Gebrauch gemacht war. Man wird
dem pauschalen Urteil der amerikanischen Germanistikprofessorin Maria
Wagner, Buchner �edierte geschickt alle Beziehungen und verdächtigen
Aussprüche hinweg, um jene bourgeoise Beleuchtung zu erzielen, in der er
Freiligrath sehen wollte� [Maria Wagner: Freiligrath-Briefe in Wisconsin, USA.
In: Beiträge zur Droste-Forschung 5, 1978-82, Osnabrück 1982, 166f.] so nicht
zustimmen können, zumal die Argumente, die sie vorträgt, selbst nicht
schlüssig sind und teils aus Fehlinterpretation und Nichtkenntnis der Zu-
sammenhänge resultieren. Am Ende dieses Beitrages wird deutlicher wer-
den, was man Wilhelm Buchner guten Gewissens wird vorwerfen können
und inwieweit das Tun und Lassen der anderen Beteiligten ihn entlastet.

Buchner hat sein Werk mit einem durchaus gerechtfertigten Nimbus von
gleichsam wissenschaftlicher Zuverlässigkeit und Seriosität ausgestattet
durch die Beifügungen von diversen Anhängen und einem umfangreichen,
wenngleich lückenhaften Register, welches dem kursorischen Benutzer, der
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aus dem Register auf den Inhalt schließt, den Eindruck von vermeintli-
chen Defiziten des Buches entstehen läßt � im Text finden sich jedoch
eine ganze Reihe von Namen, die im Register leider fehlen: der prominen-
teste ist wohl Heinrich Heine. Für die Benutzung des Buchnerschen Wer-
kes als Ersatzbriefausgabe sind die in beiden Bänden jeweils mit I bezif-
ferten Anhänge von Wichtigkeit. Der Anhang in Band 2 listet die von
Buchner verwendeten Briefe, angeordnet nach den Briefempfängern bzw.
Korrespondenzpartnern (mit kurzen biographischen Angaben zu densel-
ben), woraus sich rasch Aufschluß darüber gewissen läßt, was von Buchner,
aus welchem Interesse auch immer, nicht berücksichtigt worden ist. Der
Anhang I in Band 1 schließlich führt das gesamte Quellenmaterial an, das
Buchner zur Verfügung gestanden hat. Dieser Anhang ist für die Erfor-
schung der Freiligrath-Korrespondenz von großer Wichtigkeit, ermöglicht
er doch die Kontrolle des heute noch vorhandenen Briefbestandes, d.h.
auch die Feststellung dessen, was leider als verloren gelten muß. Anderer-
seits vermittelt er den Eindruck, Buchner habe sein Werk durchgängig aus
der Benutzung des originalen Briefmaterials gestaltet; dieser Anschein von
Authentizität muß aber hinterfragt werden.

Bei der intensiveren Arbeit mit Buchners Werk können nämlich hier und
da Zweifel darüber auf kommen, ob Buchner tatsächlich die von ihm mitge-
teilten Briefdokumente im Original benutzt hat oder haben kann. Über zwei
dieser Fälle soll kurz berichtet werden.

Einmal handelt es sich um die Ausführungen zur Entstehungsgeschichte
des wohl mit am bekanntesten und meistgelesenen Freiligrath-Gedichtes
O lieb, solang du lieben kannst. Buchner teilt in Band I, 281 einen Ende August
1838 geschriebenen Brief Freiligraths an Heinrich Koester mit, in welchem
das Gedicht zitiert wird: Es sei ihm (Freiligrath) �gelungen, es zum Theil
wieder aus dem Gedächtnisse heraufzurufen�, und er lasse �es folgen, so
weit ich�s weiß�; Buchner teilt die ersten vier Verse mit, dann folgt ein
�u.s.w.� (ohne Hinweis, ob dies zum Brieftext gehört oder ein Zusatz des
Herausgebers ist). Eine Fußnote Buchners zum �u.s.w.� lautet: �Das Ge-
dicht zeigt, wie der Anfang beweist, manche Varianten, augenscheinlich äl-
tere, gegenüber der gegenwärtigen Fassung, auch manche Lücken.� An an-
derer Stelle [Band I, 283] wird gesagt, daß der Brief an Koester das �vor
Jahren entworfene� Gedicht �nur etwas unfertig und lückenhaft� enthalte.
Diese etwas gewundenen und insbesondere durch die eingefügte Fußnote
den Sachverhalt eher verundeutlichenden Angaben suggerieren, daß der
Brief an Koester das Gedicht in einer zwar älteren Version und etwas lük-
kenhaft, aber weitgehend umfassend enthält. Vergleicht man den von Buch-
ner wiedergegebenen Text mitsamt der fragwürdigen Erläuterungen mit
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dem originalen Brief (im Heinrich-Heine-Institut Düsseldorf), so ergibt
sich, daß Freiligrath mitnichten das ganze Gedicht, sondern nur ein Frag-
ment davon mitgeteilt hat, nämlich (verglichen mit der Druckfassung im
Morgenblatt Nr. 271 vom 12. November 1841 bzw. in Zwischen den Garben)
nur die Strophen 5 bis 10, und davon die Strophe 6 lückenhaft: von Vers 1
wird nur das erste Wort notiert und Vers 3 ist gänzlich durch Auslassungs-
striche markiert. Abgesehen davon enthält der an Koester mitgeteilte Ge-
dichttext zwar auch Varianten (vergleichen mit den gedruckten Fassungen),
aber längst nicht so viele wie Buchners Anmerkungen vermuten lassen. Die
ganze hier skizzierte Textdarstellung durch Buchner lässt Zweifel aufkom-
men, ob dieser den Originalbrief Freiligraths an Heinrich Koester über-
haupt benutzt haben kann.

Der zweite Fall liegt ähnlich: Hier handelt es sich um einen wiedergege-
benen Brief Freiligraths an Heinrich Zulauff vom 7. Dezember 1839 [Band I,
330f.], bei dem schon durch die von Freiligrath nicht gewohnte Verdoppe-
lung der Grußformel mit unterschiedlicher Unterzeichnungsform den Ver-
dacht nährt, daß hier wohl zwei verschiedene Briefe ineinander geraten
sind. Der Vergleich mit den Brieforiginalen in der Universitäts- und Landes-
bibliothek Münster bestätigt dies: Nach einem teilweise abgedruckten Brief
datiert �Unkel, 7. Dec. 1839�, der mit der Grußformel �Vale faveque |
Dein | Freiligrath� und einer Nachschrift �Draußen Schneegestöber, ein
Floßholz und der John Cockerill� endet, folgt bei Buchner unmittelbar, und
ohne Absatz vom Vorhergehenden getrennt, ein weiterer Textabschnitt, be-
ginnend mit �Der Verein, dessen Sarastro zu sein mein Stolz ist [�]� und
schließt mit �Recht von Herzen | Dein Strolch�. Dieser aber gehört, wie
die Brieforiginale ausweisen, zu einem anderen Brief Freiligraths an Zulauff,
und zwar vom 21. September 1839, der dem Brief vom 7. Dezember 1839
vorausging. Buchner nun fügt diesem Textteil aus dem Septemberbrief au-
ßerdem eine Nachschrift mit der Erwähnung von (Friedrich) Hackländer
bei, der wie Zulauff und Koester zu Freiligraths Barmer Freundes- und Be-
kanntenkreis gehörte. Im Originalbrief vom 21. September 1839 hingegen
ist dieses Postskript als Text von Freiligraths Hand nicht zu finden. Es zeigt
sich vielmehr, dass der Satz mit der Erwähnung des Namens �Hackländer�
am Rand der letzten Briefseite von dritter Hand, d.h. vermutlich von Zu-
lauff, mit Bleistift hinzugefügt worden ist. 

Beides, die Vermischung von zwei Briefen zu einem und die falsche Le-
sung bzw. Schreiberzuordnung des Zusatztextes lassen sich kaum verstehen,
wenn man davon ausgeht, daß Buchner die Brieforiginale zur Hand hatte. 

Was also liegt hier vor, und wie können die Inkongruenzen zwischen
mitgeteiltem Brieftext und Originalbrief aufgelöst werden, will man nicht



116 Konrad Hutzelmann

voreilig Buchner der Ungenauigkeit, ja Fahrlässigkeit bei der Benutzung der
Briefdokumente bezichtigen? Eine Klärung wird sich erreichen lassen, wenn
man die Entstehungsgeschichte der Freiligrath-Briefbiographie untersucht
und die sich daraus erschließenden Arbeitsbedingungen Buchners berück-
sichtigt.

Aus bisher nicht beachteten Briefen Ida Freiligraths, insbesondere aus
dem Jahr 1877, ergibt sich das folgende Szenarium: Nach Freiligraths Tod
im März 1876 hatte Ida neben einer Neuausgabe der Gesammelten Dichtungen,
die 1877 erfolgte, zwei weitere Projekte in Planung, um den Nachruhm des
Dichters zu sichern. Zum einen gab sie eine umfassende Biographie Freili-
graths in Auftrag und zum anderen traf sie Vorbereitungen für eine Ausga-
be von Briefen Freiligraths an namhafte Zeitgenossen. In diesem Sinne
schreibt Ida an Friedrich Merckel in Detmold am 11. September 1877 [Ori-
ginal: Lipp. Landesbibliothek Detmold]:

Von vielen Seiten werde ich jetzt angegangen, die interessante Correspondenz mit
bedeutenden Zeitgenossen, die sich in seinem [Freiligraths] Nachlaß befindet, zu
veröffentlichen u. ich habe auch schon in so fern den Plan näher ins Auge gefaßt,
als ich anfange Freiligrath�s Briefe an Freunde zu sammeln. Schon sind mir auch
viele zugesagt, so die an Gustav Schwab, an Wolfg. Müller, an Matzerath, ect. ect.
Die Briefe aus einer noch früheren Lebenszeit sind schon schwierig aufzutreiben,
wie z. B. die an Frau Grabbe, aus deren Antworten hervorgeht daß F. ihr manche
werthvolle Mittheilung gemacht hat.

Kurz zuvor, am 31. August 1877, hatte Ida Freiligrath an Heinrich Zulauff
von ihrer Absicht, die Freiligrath-Briefe zu sammeln, geschrieben [Original:
ULB Münster]; sie bemerkt dazu:

Ich habe schon nach verschiedenen Seiten hin angefragt u. Nachforschungen
gehalten, aber bis jetzt mit wenig Erfolg. Nun besuchte mich Justizrath Rau-
schenbusch vor einigen Tagen, u. versprach mir, sich in Köln bei den Erben von
Wolfgang Müller u. Matzerath zu erkundigen, so wie auch bei Langewiesche in
Barmen. [�] Prof. Schwab in Stuttgart hat mir auch 21 Briefe meines sel. Mannes
an seinen Vater, Gustav Schwab in Aussicht gestellt. Wenn ich nun einiges zu-
sammen habe, werde ich eine Bitte um Mittheilung von Briefen veröffentlichen

kann aber bereits ein Vierteljahr später Zulauff vom Erfolg ihrer Aktion be-
richten [Brief an Heinrich Zulauff vom 20. November 1877 � Original:
ULB Münster]:

Es wird Sie erfreuen zu hören daß ich schon von vielen Seiten die Briefe Ferdi-
nands zur Einsicht erhalten habe, so die an Chamisso, an Gustav Schwab, an Car-
riere, an Schücking, an Wolfg. Müller, an Koester u. Eichmann. Die an Matzerath
und Simrock stehen in Aussicht.
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Mit dem Umfang der ihr zukommenden Freiligrath-Briefe gewinnt Ida
Freiligrath wohl aber auch eine Vorstellung von der Größe des Arbeitsauf-
wandes. Erschwerend ist für sie ein Augenleiden, das ihre Lese- und
Schreibfähigkeit einschränkt. Ein weiteres und weitreichenderes Problem
wird ebenfalls von ihr thematisiert, nämlich das des Besitzverhältnisses an
den Freiligrath-Briefen, die nach auch damals bereits geltendem Recht den
Briefempfängern gehörten, von diesen Ida Freiligrath nur leihweise überlas-
sen wurden und von ihr zurückgegeben werden mußten. Deshalb war es
nicht nur wichtig, die erhaltenen Briefe Freiligrath möglichst rasch zu sich-
ten, sondern für die weitere Verwendung in der geplanten Briefausgabe Ko-
pien oder Auszüge anzufertigen. Im Brief an Ludwig Merckel vom 1. Februar
1878 [Original: Lipp. Landesbibliothek Detmold] ist daher zu lesen:

Damit Sie auch nicht Ihre theuren Erinnerungsschätze zu lange entbehren müs-
sen, habe ich gleich die Auszüge aus ein paar Briefen vorgenommen, u. sende
hiermit Alles auf�s dankbarste zurück.

In gleicher Weise äußert sich Ida Freiligrath im oben genannten Brief an
Zulauff vom 20. November 1877:

Da ich die Briefe meines sel. Mannes meist in den Originalen erhalten habe, u. sie
den Eigenthümern zurückgeben muß, so werde ich den ganzen Winter genug zu
thun haben, mit Hilfe meiner guten Schwester, die bei mir lebt, [�] um Copien
zu machen

und gleichlautend heißt es an Ludwig Merckel am 1. Februar 1878: �Da die
Eigenthümer natürlicherweise ihre Schätze nicht lange entbehren mögen�
habe sie �noch viele [Briefe] durchzusehen u. auszuziehen�.

Das andere Projekt, die Biographie Freiligraths, war dem befreundeten
Schriftsteller Ludwig Walesrode angetragen worden, der als ausgewiesener
Demokrat und gesinnungsfest im linken Lager stehend, dafür sicher bestens
geeignet war und der Lebensbeschreibung Freiligraths wohl einen stärkeren
politischen Akzent verliehen hätte, aber aus Krankheitsgründen mit der Ar-
beit nicht voran kam. An Heinrich Zulauff berichtet Ida Freiligrath deshalb
im Brief vom 20. November 1877: 

Ludwig Walesrode arbeitet an einer Biographie, sagt aber gar nicht wann er
glaubt, damit zu Ende zu kommen; Alles Fragen bleibt da ohne Antwort. 

Erst nach längerem Hinauszögern der Entscheidung hat Walesrode das
Biographie-Projekt aufgegeben � aus seiner Feder stammt noch das Vor-
wort zum Versteigerungskatalog der Bibliothek Ferdinand Freiligraths, da-
tiert März 1878.



118 Konrad Hutzelmann

Das Ausscheiden von Ludwig Walesrode veranlaßte die Witwe Freili-
grath, ihre Pläne neu zu ordnen und die beiden Projekte zusammenzule-
gen, nämlich die Biographie, an der Walesrode gescheitert war, und die
Briefsammlung, mit der sie auch nicht so bald zurecht kam �Mit den Brie-
fen wird es aber so gar rasch nicht gehen, u. es dürften da wohl noch ein
paar Jahre darüber verstreichen�, hatte Ida an Zulauff bereits am 20. No-
vember 1878 geschrieben. Hierfür bot sich die Gattung der Briefbiogra-
phie an, und als deren Verfasser wurde schließlich Wilhelm Buchner ver-
pflichtet. Am 22. Januar 1879 kann Ida Freiligrath an Mathilde Anneke,
die ihr ebenfalls die Überlassung von Freiligrath-Briefen angeboten hatte,
schreiben [Wagner, 171]: 

eine Einsicht in drgl. briefliche Äußerungen ist mir aber jetzt doppelt wichtig, da
Director Wilh. Buchner in Crefeld, jetzt mit einer Biographie Freil. beschäftigt ist,
u. diese zum großen Theil aus Briefl. Mittheilungen bestehen wird

Wilhelm Buchner (1827-1900) war für Ida Freiligrath kein Unbekannter,
wenngleich er zu diesem Zeitpunkt noch nicht zur Familie gehörte (er wur-
de erst Mitte der 1880er Jahre der Schwiegervater von Freiligraths jüngstem
Sohn Percy): Mit Wilhelms Eltern Karl und Auguste Buchner standen die
Freiligraths seit ihrer Übersiedlung nach Darmstadt in jahrzehntelangem
freundschaftlichen Verhältnis. Wilhelm Buchner hatte nach einem Philolo-
gie- und Philosophiestudium den Lehrerberuf ergriffen und wurde nach
Zwischenstationen 1857 Direktor der Höheren Mädchenschule in Krefeld.
Nebenbei hatte er sich vielfältig schriftstellerisch betätigt: 1853 erschien von
ihm eine Geschichte der deutschen Nationalliteratur; zwischen 1858 und 1861 ver-
faßte er fünfzig Lebensbilder berühmter Deutscher in einem Sammelwerk
Deutsche Ehrenhalle, und später (1878) einen Leitfaden der Kunstgeschichte � alles
dies hat ihn wohl für die Erstellung der Freiligrath-Biographie qualifiziert.
Wie im Vorwort zu diesem Werk nachzulesen, hat er wohl von sich aus den
Plan einer Biographie in Briefen an Ida Freiligrath herangetragen, als er von
deren Problemen mit der Verwertung des Freiligrath-Nachlasses erfuhr.

Für seine Arbeit erhielt Wilhelm Buchner die von Ida Freiligrath zuvor ge-
sammelten und gesichteten Materialien, wie er im Vorwort zur Freiligrath-
Biographie [S. IV] selber schreibt: Ida Freiligrath habe ihm die �unterdes ge-
sammelten und geordneten Briefe� zur Verfügung gestellt, wobei die Wort-
wahl �Briefe� den Sachverhalt verschleiert, daß ihm nicht die Originalbriefe
sondern nur Abschriften und Auszüge aus denselben überlassen wurden.

Beide der oben vorgestellten Fälle von Inkongruenz resultieren letztlich
aus der dem Autor Wilhelm Buchner fehlenden Möglichkeit, die ihm zur
Verfügung gestellten Briefkopien und -auszüge im Zweifelsfalle nochmals
mit den Originalen zu vergleichen, und zwar unabhängig davon, wer letzt-
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lich die Abschriften angefertigt hatte. Neben Ida Freiligrath waren das ver-
einzelt wohl auch die Briefbesitzer, wie im Falle Heinrich Zulauffs, der sei-
ne Freiligrath-Briefe nicht dem unkalkulierbaren Risiko des weiten Postwe-
ges von Texas nach Cannstatt aussetzen wollte und die Abschrift der Briefe
gleich selber besorgte � wie aus dem Brief Ida Freiligraths an ihm vom
20. November 1877 hervorgeht, die Zulauff den �richtigen Empfang Ihrer
gütigen Briefsendung� anzeigt und dazu bemerkt: �Welcher großen Mühe
haben Sie sich so freundlich unterzogen indem Sie die theuren Blätter alle
selbst ab[ge]schrieben�. 

Da die Arbeitsunterlagen Buchners sämtlich nicht erhalten sind, ist es
nicht möglich festzustellen, welcher der Beteiligten welche Abschriften und
Auszüge angefertigt hat. Aus der oben skizzierten Entstehungsgeschichte,
die Vorarbeiten Ida Freiligraths betreffend, ergibt sich jedoch zwingend,
daß von allen Briefen, die Ida vor der Bestellung Buchners selbst und mit
Hilfe ihrer Schwester Marie Melos gesichtet, kopiert und exzerpiert hat,
Buchner nur die ihm zu Verfügung gestellten Abschriften, nicht aber die
Originalbriefe benutzt haben kann. Es wird auch zu bedenken sein, daß je
nach Bearbeiter und Zeitpunkt der Bearbeitung unterschiedliche bzw. diffe-
rierende Intentionen und Interessen wirksam waren: Ida Freiligraths frühe
Bemühungen um die Briefe zu Beispiel zielten noch auf eine reine Briefaus-
gabe; Buchner wird während seiner Arbeit zielgerichteter für den Zweck der
�Biographie in Briefen� selektiert haben. 

Aufgrund der räumlichen Distanz war eine enge Zusammenarbeit der am
Werk Beteiligten mit der Möglichkeit ständigen Austauschs, wie sie heute
gegeben und üblich ist, nicht machbar oder äußerst umständlich und zeit-
und vor allem kostenaufwendig. Ida Freiligrath lebte in Cannstatt, Buchner
in Krefeld; die weiteren Beiträger über ganz Deutschland verstreut und zum
Teil im Ausland; hinzu kommt, daß offensichtlich die Kontakte mit den
Briefgebern ausschließlich über Ida Freiligrath gelaufen sind und somit die-
se bei allen Fragen von Buchner eingeschaltet werden mußte. Sicher ist, daß
Buchner auch selbständig recherchiert hat, worauf er selber auch im Vor-
wort des Freiligrath-Werkes [S. IV] hinweist, ebenso sicher ist allerdings, daß
Ida Freiligrath letztlich die Kontrolle über die Auswahl und die Verwendung
der Briefdokumente hatte und ausübte. Ein Eintrag im Stammbuch Ida Frei-
ligraths von Buchners Frau Marie, datiert �Cannstatt im Mai 1881� läßt auf
einen längeren Aufenthalt Buchners bei Ida Freiligrath schließen; während
diesem hat wohl eine Art Schlußredaktion des Werkes stattgefunden, bei
der Buchner das abschließende Placet der Witwe erhalten hat. 

Als Fazit bleibt festzustellen: Buchner hat sein Freiligrath-Buch wohl zu
einem großen Teil unter Benutzung von Dokumenten aus zweiter Hand er-
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stellt. Dies, wie auch seine im Vorwort des Freiligrath-Buches ausdrücklich
geäußerte Absichten, die er mit dem Buch verfolgt, entlastet ihn grundsätz-
lich von den Vorwurf des ungenauen Umgangs mit den originalen Materia-
len. Wilhelm Buchner hat ausdrücklich keine Ausgabe der Freiligrath-Briefe
vorgelegt, sondern eine Lebensbeschreibung in als autobiographisch aufge-
faßten und dementsprechend ausgewählten Briefen des Dichters. So wichtig
Buchners Freiligrath-Buch nach wie vor für die Freiligrath-Forschung ist
(und wohl noch länger bleiben wird) � es ersetzt keine Briefausgabe, macht
eine solche aber unbedingt erforderlich.

* Beitrag zum Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft
e.V. Freiligraths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im Grabbe-
Haus, Detmold.



MANFRED WALZ

Freiligrath-Briefe im Stuttgarter Raum*

Ferdinand Freiligrath besaß schon in früher Zeit eine sehr enge Beziehung
zu den in Stuttgart ansässigen Verlagen, was ein wichtiges Moment in seiner
Entscheidung war, sich im Jahre 1868 dort niederzulassen. Allerdings wurde
von seinen Schriften nur das Unverfängliche, weil Unpolitische gedruckt.
Im Verlag Cotta erschienen Gedichte (1838), Englische Gedichte aus neuerer Zeit
(1846), Zwischen den Garben (1849) und Der Sang von Hiawatha (1857). Das
wird dann wieder 1870 bei Göschen mit den Gesammelten Dichtungen aufge-
nommen. Eigentlich ist das ebenfalls der Verlag Cotta, denn Göschen wur-
de 1839 von diesem aufgekauft. Dann erschienen noch Das Waldheiligtum
(1871) und von Ida Freiligrath herausgegeben Neue Gedichte (1877) . 

Der nächste Verlag, der allerdings keine so bedeutende Rolle für Freili-
grath gespielt hat, ist der von Karl Krabbe mit der Publikation Karl Immer-
mann. Blätter der Erinnerung an ihn (1842). Der Verlag existierte noch, als Frei-
ligrath nach Stuttgart kam, wurde aber von ihm nicht mehr herangezogen. 

Um so wichtiger wird für ihn Eduard Hallberger mit seinem großen Ver-
lagsimperium. Er publiziert The Rose, Thistle and Shamrock (1853) in vier Auf-
lagen bis 1876 und Hallberger�s Illustrated Magazine (ab 1875). Hier überlagern
sich die Verlagsbeziehungen mit den persönlichen, insbesondere zu Fried-
rich Wilhelm Hackländer, dem Herausgeber von Über Land und Meer. Freili-
grath hatte Hackländer in Barmen kennen gelernt, wo beide junge Kaufleu-
te waren. Hackländer war ein erfolgreicher Modeschriftsteller und hat es zu
großem Reichtum gebracht.

In Hallbergers Journal Über Land und Meer von 1868 bis 1876 und in Illus-
trirte Welt � ein kleiner Abguss von Über Land und Meer � und in Hallberger�s
Illustrated Magazine wird in den Notizblättern regelmäßig über Freiligrath be-
richtet. Hier findet sich die kleine Notiz, dass Freiligrath sich entschieden
hat, nach Stuttgart zu kommen, dann die Biographie mit dem bekannten
Bild, ferner Gedichte, wie das bekannte Trompete von Gravelotte, übrigens in
beiden Journalen. In der Zeitschrift wird ausführlich über die entscheidende
Schlacht berichtet, über die teilnehmenden deutschen Feldherrn und Fürs-
ten und in derselben Nummer ist das Gedicht abgedruckt. Ferner findet
man: Die Auswanderer, den Trinkspruch an Ganzhorn in Neckarsulm, dann
das Gedicht zu Karl Mayers 83. Geburtstag mit einer Biographie. Das
Wichtigste ist, dass in den beiden deutschen Blättern 1867 der Aufruf zur
Freiligrath-Dotation steht, mit Unterschriften von so berühmten Leuten
wie Mörike und Raabe. Über Land und Meer hatte schon in den sechziger
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Jahren eine Auflage von bis zu 160.000 Exemplaren. Für die damalige Zeit
war sie mit ihren hervorragenden Abbildungen sehr gut aufgemacht.

Jetzt zu den Briefen. Der Hallberger Verlag (heute: Deutsche Verlags-
Anstalt) soll bald aufgelöst werden und damit auch sein Archiv. Was Freili-
grath angeht, so wird das ohne Folgen bleiben, denn die ihn betreffenden
Unterlagen und Autographen sind im Zweiten Weltkrieg bereits verbrannt.
Ein Brief ist übrig geblieben, von Freiligrath an Hallberger bzw. an seinen
Vetter Edmund Zoller, der im Verlag sehr aktiv war. Dieser Brief wurde
von Hallberger dem Urgroßvater eines Freundes des Verfassers übergeben,
der ihm diesen zur Bearbeitung geschenkt hat. 

Das Archiv des Verlages Cotta ist nach Marbach gekommen, eine sehr
ergiebige Quelle an Informationen. Ebenso lagern hier Freiligraths Briefe an
eine weitere bedeutende Bezugsperson, Wilhelm Ganzhorn. Es sind mehr
als 100 Briefe. Durch Zufall wurde über einen befreundeten Antiquar eine
Verbindung zum Urenkel Wilhelm Ganzhorns, Jürg Arnold, ermöglicht, der
Transkriptionen aller Briefe besitzt. Dieser wird eine zweite Biographie ver-
öffentlichen (siehe Rezension im Grabbe-Jahrbuch 2004). 

Im Stuttgarter Stadtarchiv liegen etwa 75 Autographen der Familie Freili-
grath, darunter 60 Briefe von Freiligrath selbst. Das Stadtarchiv hat alles ge-
sammelt, was es irgendwo von Antiquaren oder aus Privatbesitz erwerben
konnte. Das beginnt mit einer ganz kurzen Bemerkung an das Mindener
Sonntagsblatt (1831) und endet mit Briefen aus dem Jahre 1876. Die Qualität
und der Inhalt dieses Sammelsuriums sind natürlich sehr unterschiedlich.
Das geht von kleinen Notizen bis hin zu wirklich interessanten Ereignissen.
Da sind die anderswo vom Verfasser bereits veröffentlichten Informationen
zum Fall Dralle. Dieser war Freiligraths Mitbewohner in Unkel und hat des-
sen Übersetzungen von Gedichten Victor Hugos aus dem Französischen
unter seinem eigenen Namen veröffentlicht. Das lässt sich aus zwei Briefen
Freiligraths erhellen, einen an Hackländer und Feodor Löwe, den späteren
Theaterdirektor in Stuttgart, und einen an Karl Groyen in Rolandseck. Im
Brief an Karl Künzel, einen Vertreter in leitender Stellung bei der Papierfa-
brik Rauch und Söhne in Heilbronn und bedeutendsten deutschen Autogra-
phensammler des 19. Jahrhunderts, schreibt Freiligrath, dass er sich über
seinen Tausch mit Chamisso amüsiert hätte. Chamisso hatte Künzel einige
Briefe geschrieben und dann über diesen ein gedrucktes Gedicht von Frei-
ligrath erhalten. In einem Antiquariat wurde vor vier Monaten eine Biogra-
phie Künzels gefunden, in dem einer der Autographen Chamissos mit der
zweimaligen Nennung Freiligraths abgedruckt ist. 

Nun eine kurze Übersicht der wichtigsten Autographen im Stuttgarter
Stadtarchiv. Man muss bei der Aufarbeitung auch ins personelle Umfeld ge-
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hen. Gustav Schwab, zu dem Freiligrath eine sehr enge Beziehung hatte,
und der ihn eigentlich erst �hoffähig� gemacht hat, erwähnt ihn zum ersten
Mal 1835 in einem Brief an den Leipziger Verleger Wiegand, wobei der
Name Freiligrath noch falsch geschrieben ist. Dann gibt es einen Brief von
Justinus Kerner an Karl Heuberger. Kerner behauptete zwar immer, dass
Lyrik unpolitisch sein müsste. Als es dann aber auf das Jahr 1848 zuging,
hat er dennoch viel politische Lyrik verfasst. In dem vorliegenden Brief
schreibt Kerner aber an den Landrat, es würde ihm ganz und gar nicht ge-
fallen, dass sich Freiligrath mit seinen Gedichten jetzt ins politische Fahr-
wasser begibt. Der Briefwechsel Freiligraths mit einem Antiquar in St. Goar
belegt, dass jener Bücher bestellt hat, die ihm zugeschickt wurden. Ander-
seits verkaufte der Antiquar Bücher im Auftrage Freiligraths. Dabei findet
sich eine Aufstellung der Autographen im Besitz Freiligraths. Aus dem zwei-
ten Exil in London stammt ein Brief über die Verschiebung der Beerdigung
Johanna Kinkels um einen Tag. Dann folgt ein Schreiben, in dem es lautet:
�Der Gefangene von Stargard [Gottfried Kinkel] kommt mich besuchen.
Kommst Du auch?� Ferner gibt es noch einige Briefe an die Schweizer Bank
in Genf, eine sehr witzige Sache. Freiligrath schrieb, dass er 100 Franken mehr
Jahresgehalt wünsche. Man antwortete ihm zurück, er bekäme 500 Franken,
und Freiligrath schrieb erneut, die 500 habe er bisher schon bezogen, er
wolle aber hundert Franken mehr. Eines der interessantesten Dokumente
ist der Brief an einen Fabrikanten in Görlitz. Dahin war die Schwester Luise
von Ida Melos mit dem Gymnasialdirektor Dr. Ernst Struve verheiratet.
Dem Fabrikanten empfiehlt er seinen ältesten Sohn Wolfgang, der in Eng-
land eine Banklehre gemacht hatte, zur Ablegung eines Praktikums. Dann
befindet sich im Archiv noch ein Schreiben zum Beethoven-Jubiläum, die
Teilnahme an welchem Freiligrath mit der Begründung verweigert, er wäre
im musikalischen Bereich nicht so sehr kompetent. Weitere Briefe befassen
sich mit dem Sohn Wolfgang, der während des Krieges 1870/71 als Freiwil-
liger in einem Lazarett Dienst tat. Ferner geht es noch um das Fremden-
buch auf dem Hohenstaufen, zu dem Freiligrath einen Gedichtbeitrag gelie-
fert hat. Dort war damals ein riesiges Monument geplant, auf das sich einige
Briefe beziehen. 1873 stirbt der Sohn Otto, was Freiligrath schwer getroffen
hat. In dem Gedicht Otto an Wolfgang spricht Freiligrath für seinen toten
Sohn zur Hochzeit des Bruders. In einem anderen Briefwechsel geht es zwi-
schen ihm und einem Verleger um das Gedicht Rotkäppchen hin und her.
Dieses sollte wohl zu einer Illustration von Paul Koniewka, des bekannten
Scherenschneiders eingefügt werden. Das Gedicht ist später publiziert wor-
den, aber ohne die Graphik. 
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In der letzten Woche wurden drei neue Autographen ausgegraben. Zwei
sind an Hackländer gerichtet und ein Brief an Molique, den berühmten Gei-
ger und Hofkapellmeister in Stuttgart, an dessen Beerdigung Freiligrath spä-
ter auch teilgenommen hat. In den Briefen von Wilhelm Vollmer geschieht
eine mehrfache Erwähnung von Freiligrath. Vollmer war Journalist in lei-
tender Stellung beim Cotta Verlag. Aus der Sekundärliteratur erfährt man,
dass Hackländer in dieser Zeit minutiös ein Tagebuch geführt hat, in dem
wegen ihrer gemeinsamen Unternehmungen viel über Freiligrath steht. Was
aber nicht darin steht, ist Freiligraths Tod und dessen Beerdigung, an der
Hackländer teilgenommen hat. 

Nun noch das Neueste, das aber nicht mit Stuttgart selbst zusammen-
hängt. Einer der besten Schulfreunde des Autors hat diesem vor kurzem
den Nachlass seines Urgroßonkels überreicht. Es handelt sich hier immer-
hin um eine Original-Lithographie von Karl Hartmann von 1848 und neun
Einblatt-Erstdrucke von 1848, darunter das Gedicht Die Todten an die Leben-
den, dazu drei Antwortgedichte u.a. von Turnvater Jahn. Der Urgroßonkel,
Jahrgang 1824, war offenkundig ein Freund Freiligraths, später ein hoher Be-
amter in Preußen und schließlich Finanzminister in Luxemburg. Zum Schluss
noch über drei kleinere Funde. 1992 hat Leonhard Reinirkens von Unkel ei-
nen Film über Freiligrath gemacht. Drehbuch und Film sind im Besitz des
Verfassers. Dann, ebenfalls eine Kleinigkeit: Freiligrath hatte kurz vor seiner
Emigration nach Brüssel im Sommer 1844 an einem Turnerfest auf dem
Feldberg im Taunus teilgenommen. In einem 1846 zum Heilbronner Tur-
nerfest gedruckten Buch befindet sich ein Gedicht Freiligraths, neben vielen
anderen wieder von Turnvater Jahn. 

Das Problem, das sich dem Verfasser in Stuttgart und Umgebung stellt,
ist ganz anders als bisher auf dem Kolloquium diskutiert, nämlich wie man
an weitere Autographen kommt. In einem ersten Schritt soll in Stuttgart
und anderen Archiven im Umfeld gesucht werden, wo einige der Briefpart-
ner Freiligraths gelebt haben. Einer dieser Fälle ist Wilhelm Ganzhorn.
Durch systematische Suche bei den in Stuttgart lebenden Nachfahren kön-
nen evtl. noch unbekannte Briefe zu finden sein.

* Beitrag zum Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft
e.V. Freiligraths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im Grabbe-
Haus, Detmold. Vgl. den Bericht des Herausgebers im Grabbe-Jahrbuch 2003, 168-
173. Viele der damals präsentierten Informationen finden sich in zwei Artikeln
im Grabbe-Jahrbuch 2003, 144-162 und in diesem Grabbe-Jahrbuch 2004 und wur-
den daher hier weggelassen.
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Briefe von Ferdinand Freiligrath an August Boelling*

Friedrich August Boelling (geb. 10. Juni 1810) war gleichaltrig mit Ferdi-
nand Freiligrath (geb. 17. Juni 1810). Der Bankkaufmann war ein enger
Freund, finanzieller Berater und wesentliche Stütze des in Gelddingen eher
chaotischen Dichters. Die Bekanntschaft rührte von der gemeinsamen Zeit
in Barmen ab dem Jahre 1837 her. Boelling, der sich auch gelegentlich als
Dichter versuchte, hatte Freiligrath dessen erstes Domizil in Barmen be-
sorgt, sein �Stübchen�. Boellings Schwester Marianne Fridrica hatte aus der
Ehe mit Gustav Prinzen eine Tochter Adele, die mit Ernst von Eynern
(geb. 2. April 1838) verheiratet war. Vater und Großvater des Ernst von Ey-
nern, beide mit dem Vornamen Friedrich, waren Freiligraths Prinzipale, als
er von 1837 bis 1839 eine Buchhalterstelle in der Firma Johann Peter von
Eynern und Söhne in Barmen bekleidete. Ernst von Eynern sowie auch Au-
gust Boelling waren später Mitglieder des sogenannten Freiligrath-Comités zur
Erlangung von Spenden für die Entschuldung des Dichters und seine Heim-
holung nach Deutschland (Freiligrath-Dotation). Den Aufruf dazu im Jahre
1867 in der Zeitschrift Die Gartenlaube wurde von Ernst von Eynern ver-
fasst.1 Die Geschichte der Entschuldung Freiligraths ist u.a. in einem Auf-
satz von Rainer Noltenius und in dem Privatdruck Ernst von Eynern. Erinne-
rungen aus seinem Leben ausführlich dargestellt.2

Boellings Schwester Marianne Fridrica war über die von Eynern die Ur-
Urgroßmutter von Bernhard Gelderblom. Über Ernst von Eynern und sei-
nen Sohn Gustav von Eynern gelangte die Mehrzahl der von Freiligrath
und seiner Witwe Ida (ab 1876) an Boelling gerichteten Briefe und der be-
gleitende Nachlass in den Besitz von Gelderblom in Unkel. Im Eynern-Fa-
milienarchiv (heute in der Obhut des Bergischen Geschichtsvereins) befin-
den sich keine Briefe von Ferdinand Freiligrath. 

In seinem Briefrepertorium listet Volker Giel 100 Briefe von Ferdinand
Freiligrath an August Boelling auf.3 Von diesen Briefen befinden sich 65 in
der Unkeler Sammlung. Die anderen Besitzer von Briefen an Boelling sind
Professor Klaus Goebel in Wuppertal (12 Briefe) und die Handschriftenab-
teilung der Stadt- und Landesbibliothek Dortmund (6 Briefe). Herr Goebel
gibt an, dass er seine Briefe vor Jahrzehnten aus Wuppertaler Familienbesitz
erworben hat. Gustav von Eynern schrieb 1942 an seine Schwester Addy
Overbeck4:

Ich habe gestern Abend unter dem Brummen der Alarmsirenen [�] die Freili-
grathbriefe geordnet und gesichtet. Es fehlen ja nun leider einige, die ich gerne
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gehabt hätte, wie es ja überhaupt schade ist, daß die ganze an Ohm August ge-
richtete Briefschaft etwas auseinandergerissen wurde.

Die sechs Briefe in der Stadt- und Landesbibliothek Dortmund sind an
August Boelling und Theodor Eichmann in Düsseldorf gemeinsam gerich-
tet und wohl bei Letzterem verblieben, so dass sie nicht zum Nachlass
Boellings gehörten. Von Wilhelm Buchner wurden zwanzig Briefe Ferdi-
nand Freiligraths auszugsweise zitiert, darunter auch acht, die sich bei kei-
nem der drei heutigen Besitzer befinden.5 Aus Angaben in den bekannten
Briefen konnten weitere erschlossen werden. Die folgende Tabelle fasst alle
bekannten Informationen unter den Reg. Nr. FF/AB 1-102 zusammen.

Briefe Ferdinand Freiligraths an August Boelling von 1837 bis 1876

FF/ Datum Ausstell./Empfangsort bei Buchner5 heutige Besitzer 
AB
________________________________________________________________
1 26.04.1837 Soest / [Barmen] I, 244/5 ?
2 06.05.1837 Soest / [Barmen] I, 245/6 ?
3 [1837] [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.1
4 06.03.1838 [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.2
5 21.03.1838 [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.3 
6 [26.03.1838] [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.4
7 05. 04.[1838] [Barmen] / [Barmen] I, 266/7 Gelderblom 1.5
8 24.04.1838 [Barmen] / [Barmen] I, 269 ? 
9 28.04.1838 [Barmen] / [Barmen] I, 269 Gelderblom 1.6
10 16.05.1838 [Barmen] / [Barmen] I, 271/2 Gelderblom 1.7 
11 1838 [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.8
12 06.07.1838 [Barmen] / [Barmen] Goebel 1
13 10.08.1838 [Barmen] / [Barmen] I, 280 Gelderblom 1.9
14 21.03.1839 [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.10
15 [16.05.1839] Barmen / [Düsseldorf] I, 309/10 Gelderblom 1.11
16 28.05.1839 Barmen / Barmen Gelderblom 1.12
17 [1839] [Barmen] / [Barmen] Gelderblom 1.13 
18 27.06.1839 Soest / [Barmen] I, 319/21 ?
19 15.09.1839 Unkel / [Barmen] I, 326 ?
20 29.08.1840 Unkel / [Barmen] I, 350/2 Gelderblom 1.14 
21 07.02.1843 Deutz / Barmen Gelderblom 1.15
22 17.02.1843 St. Goar / [Barmen] II, 52/4 Goebel 2
23 17.02.1843 St. Goar / [Barmen] Goebel 3 
24 20.04.1843 St. Goar / Barmen Goebel 4
25 11.08.1843 [St. Goar] / [Barmen] Gelderblom 1.16a 
26 13.10.1843 St. Goar / [Barmen] Gelderblom 1.16
27 18.02.1845 Brüssel / [Barmen] Goebel 5



Briefe von Ferdinand Freiligrath an August Boelling 127

28 30.06.1848 Düsseldorf / [Barmen] Gelderblom 1.17
29 [Okt. 1851] [London] / [Düsseldorf] ? (erschlossen) 
30 08.11.1852 London / Düsseldorf Dortmund 1 
31 20.12.1852 London / Düsseldorf Dortmund 2 
32 [18.04.1853] [London] / [Düsseldorf] erschlossen 
33 28.04.1854 [London] / Düsseldorf Dortmund 3 
34 11.09.1857 London / Düsseldorf Dortmund 4 
35 11.02.1861 London / Düsseldorf Dortmund 5 
36 09.01.1862 London / Düsseldorf Dortmund 6 
37 07.11.1867 [London] / Barmen Goebel 6
38 07.11.1867 London / Barmen Goebel 7 
39 04.12.1867 [London] / [Barmen II, 380 Gelderblom 1.18
40 18.05.1868 London / [Barmen] Gelderblom 1.19
41 05.06.1868 London / [Barmen] Gelderblom 1.20
42 20.02.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.21
43 [27.02.1869] [Stuttgart] / [Barmen] ? (erschlossen)
44 04.03.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.22
45 15.03.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.23 
46 05.04.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.24
47 14.04.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.25
48 27.04.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.26 
49 08.05.1869 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.27 
50 26.06.1869 Stuttgart / [Barmen] II, 397/8 ?
51 04.11.1869 Stuttgart / [Barmen] Goebel 7
52 11.11.1869 Stuttgart / [Barmen] Goebel 8
53 10.03.1870 Stuttgart / [Barmen] II, 407/8 Goebel 9 
54 29.04.1870 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.28
55 19.08.1870 Stuttgart / [Barmen] II, 409/10 ?
56 13.12.1870 Stuttgart / [Barmen] II, 415/16 Goebel 10
57 19.12.1870 Stuttgart / [Barmen] Goebel 11 
58 14.01.1871 London / [Barmen] Gelderblom 1.29 
59 18.04.1871 Stuttgart / [Barmen] II, 423/4 Gelderblom 1.30
60 10.06.1871 Stuttgart / [Barmen] II, 425/6 Gelderblom 1.31 
61 28.09.1871 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.32 
62 10.11.1871 Stuttgart / [Barmen] Goebel 12
63 04.01.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.33 
64 13.02.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.34
65 01.05.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.35
66 14.06.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.36
67 07.10.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.37
68 15.12.1872 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.38
69 18.01.1873 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.39
70 22.01.1873 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.40
71 21.02.1873 Stuttgart / Barmen Gelderblom 1.41
72 02.03.1873 Stuttgart / Barmen Gelderblom 1.42 
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73 30.03.1873 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.43
74 [05.04.1873] [Stuttgart] / [Barmen] ? (erschlossen)
75 [05.05.1873] [London] / [Barmen] ? (erschlossen)
76 12.05.1873 London  / [Barmen] Gelderblom 1.44
77 [29.05.1873] [London] / [Barmen] ? (erschlossen)
78 [04.07.1873] [London] / [Barmen] ? (erschlossen)
79 13.10.1873 [Stuttgart] / [Barmen] Gelderblom 1.45
80 14.10.1873 [Stuttgart] / [Barmen] Gelderblom 1.46
81 15.10.1873 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.47 
82 10.11.1873 [Stuttgart] / [Barmen] Gelderblom 1.48
83 10.11.1873 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.49 
84 21.01.1874 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.50
85 12.04.1874 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.51 
86 01.06.1874 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.52
87 08.06.1874 Stuttgart / [Barmen] Gelderblom 1.53
88 [20.06.1874] [Stuttgart] / [Bad Nassau] ? (erschlossen)
89 15.08.1874 [Cannstatt] / [Barmen] Gelderblom 1.54
90 03.09.1874 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.55
91 08.09.1874 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.56
92 [17.10.1874] [Cannstatt] / [Barmen] ? (erschlossen)
93 06.03.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.57 
94 31.03.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.58
95 03.04.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.59
96 09.04.1875 [Cannstatt] / [Barmen] ? (erschlossen; Karte)
97 16.04.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.60
98 27.04.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.61
99 02.05.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.62
100 10.06.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.63
101 21.06.1875 Cannstatt / [Barmen] Gelderblom 1.64
102 [Febr. 1876] [Cannstatt] / [Barmen] [I, 435] ?

Die Tabelle umfasst 102 Briefe, davon 92 tatsächlich vorhandene bzw. bei
Buchner zitierte und 10 nur erschlossene. Die drei Änderungen gegenüber
dem Briefrepertorium von Volker Giel sind zunächst bedingt durch die Zu-
ordnung des dem Brief vom 13. Oktober 1843 (FF/AB 26) beiliegenden
Fragments (Gelderblom 16a) zu dem dort angegebenen Brief vom 11. Au-
gust 1843 (FF/AB 25). Ferner sind hier die im Brief vom 16. April 1875
(FF/AB 97) erwähnte Korrespondenzkarte vom �9. d. M.� und der von
Buchner in seinem Anhang nur summarisch erwähnte letzte Brief vom Feb-
ruar 1876 (FF/AB 102) hinzu gezählt.6 Buchner gibt an dieser Stelle auch
an, dass er 50 Briefe eingesehen hat. Die Tabelle dürfte die meisten der von
Freiligrath an Boelling gerichteten Briefe enthalten. Allerdings weisen die
gelegentlichen Unterbrechungen des regelmäßigen Flusses der Korrespon-
denz, soweit sie nicht durch entsprechende Aussagen in den Briefen, bzw.
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durch biographische Fakten erklärt werden können, darauf hin, dass es
noch weitere bisher nicht erfasste Briefe geben könnte. Die Transkrip-
tion der bekannten Briefe wird im Laufe 2005 veröffentlicht. Bis dahin
kann man sich gut mit den Regesten im Gielschen Briefrepertorium be-
helfen. 

In Freiligraths Briefen an Boelling vermischen sich oft finanzielle Belan-
ge mit privaten. Viele der Briefe enthalten köstliche Schilderungen von ge-
meinsamen Unternehmungen und Reisen, aber auch viel Familiäres. In zu-
nehmenden Maße tritt Freiligrath nach langen Vorreden als Bittsteller um
geldliche Unterstützung auf. Dieses Thema durchzieht fast den ganzen
Briefwechsel vom Anfang bis Ende, und ist in den von Wilhelm Buchner
editierten Auszügen immer ausgeschnitten worden. Die Bedeutung des vor-
liegenden Kompendiums liegt in der vollständigeren Information über Frei-
ligraths finanzielle Verhältnisse. Man kannte bisher Freiligrath in Unkel als
verschuldeten Hallodri und die finanziellen Vorbehalte betreffs seiner Ehe-
schließung. Kurt Roessler hat 1994 in seinem Kapitel über die finanzielle Si-
tuation während der Abfassung von Ein Glaubensbekenntniß 1842-1844 die
Fähigkeit des gelernten Kaufmanns Freiligrath zu einer Kontrolle seiner Be-
züge und Ausgaben bezweifelt.7 Aus den Briefen an Karl Heuberger geht
hervor, dass er diesem die Schulden der Jahre 1842-1844 auch 1848 noch
nicht zurückzahlen konnte.8 Für die späte Zeit in London sind seine Schul-
den und misslungenen Spekulationen belegt.9 Zu diesen schon sattsam be-
kannten Fakten fügen die einschlägigen Passagen des Briefwechsels mit
Boelling nicht nur quantitativ weitere hinzu. Vielmehr wird die chronische
Schuldenmisere als ein existenzieller Faktor des Freiligrathschen Lebens
deutlich, der wesentliche Folgen auch für das Werk gehabt hat. 

Ein Brief an August Schnezler vom 26. Mai 1837 belegt, dass er schon
mit Schulden von Soest nach Barmen kam.10 Das Thema klingt dann im
Briefwechsel mit Boelling von 1837 bis 1843 immer wieder an. Der Brief
vom 17. Februar 1843 läutet einen Höhepunkt von Freiligraths Schulden-
karriere ein. Hier ein Auszug aus dem Regest in Giels Briefrepertorium:

F. F. erinnert August Boelling an ein jüngstes vertrauliches Gespräch auf einer ge-
meinsamen Reise in der letzten Woche, in dem F. F. seine dringendsten finanziel-
len Anforderungen mit der Bitte offenbart hatte, ihm darin zu helfen. F. F. gibt
nun noch einmal eine genaue Aufstellung der einzelnen Schuldenposten mit den
jeweiligen Fälligkeitsterminen. Insgesamt sind es sieben Forderungen zwischen
68,- und 480,- Talern über insgesamt 2000 Taler, von denen vier Forderungen
über insgesamt 1374 Taler unmittelbare, bzw. bis 1. April zu leistende Zahlungen
sind. Der Rest wird am 1. Juli bzw. 1. September fällig. Boelling würde F. F. mit
einer Begleichung der Forderungen sehr helfen, da es F. F. lieber ist, seine Schul-
den bei einem Freunde als bei vielen Fremden zu haben, bei denen man nur
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schwer über Schuldenstundungen oder ähnliches reden kann. Es wäre insgesamt
eine große Erleichterung für F. F. Leider muß F. F. diese Angelegenheit vor sei-
ner Frau, vor der er ansonst keinerlei Geheimnisse hat, verborgen halten, damit
die ohnehin schwächelnde und kränkelnde Ida nicht verzagt. Deshalb wünscht
sich F. F. Boellings Antwort in dieser Sache auch auf einem gesonderten Blatt.
F. F. meint, Boelling die Gesamtsumme innerhalb der nächsten vier Jahre be-
stimmt zurückzahlen zu können [�] Sollte Boelling die Gesamtsumme nicht
übernehmen können oder wollen, so bittet F. F. doch wenigstens um die Belei-
hung von 300,- Talern, die er ganz dringend sofort benötigt.

Der Brief vom 20. April 1843 belegt, dass Boelling Freiligraths Wunsch nur
zum Teil erfüllt hat; hier wiederum ein Auszug aus Giels Regest:

Dank für den tiefen Freundschaftsdienst, den Boelling mit der Beleihung von
300,- Talern gegenüber F. F. geleistet hat, auch wenn es ihm nicht möglich war,
die gewünschten 2000,- Taler zur Verfügung zu stellen. F. F. war damit schon viel
geholfen, auch wenn er nach wie vor nicht weiß, wie es in nächster Zeit mit sei-
nen Schulden weitergehen soll. Wilhelm Langewiesche hat ihm vor wenigen Wo-
chen geschrieben, daß er mit allen Mitteln gegen Freiligrath vorgehen will, wenn
er bis zum 1. Juli nicht seine 400,- Taler zurückerhält. F. F. würde in dieser Ange-
legenheit gern noch einmal ein Gespräch mit Boelling führen. Langewiesche ist
ein wahrer Philister und Wüterich, obwohl er sich einen Poeten nennt.

Die Fortsetzung bilden das Brieffragment vom 11. August 1843(?) und der
Brief vom 13. Oktober 1843 mit einer beiliegenden Briefkopie:

[FA/AB 25] Deiner Erlaubniß gemäß, lieber August, warte ich mit der Erstattung
der 300 Thlr. noch, bis ich mich weniger dadurch genirt fühle, als es jetzt noch
der Fall sein würde. Im Ganzen haben sich meine Finanzen seit vorigen Som(m)
er bedeutend gebessert, doch hab� ich im(m)er noch zu arbeiten, um ganz aus den
Schulden u. Sorgen herauszukom(m)en. Hoffentlich gelingt es mir im Laufe die-
ses u. des nächsten Jahres. Im vorigen Jahr hab� ich doch mit Gottes Hülfe 1191
Thaler (incl. der Langewiescheschen Rate) abtragen kön(n)en. Nun wird�s schon
besser u. leichter gehen! Verliere nur die Geduld nicht, und fahre fort, mir zu ver-
trauen. [�] NB. Solltest Du über diesen Punkt in Deiner Antwort sprechen, so
thu� es auf einem besonderen Blättchen!

[FF/AB 26] [�] Nun noch ein Wort über Shylock-Langewiesche. Ich habe mich
inzwischen, ohne Einschreiten des Gerichtes, mit seinem Advocaten in Coblenz
dahin arrangirt, daß er seine ursprüngliche Forderung von 800 Thlr. auf 650 Thlr.
ermäßigt, u. daß ich letztere Sum(m)e in 4 jährlichen Terminen à 162 ½ Thlr., de-
ren erster auf den letzten Dezbr. 1843 u. deren letzter auf den nämlichen Tag
1846 fällt, an ihn (oder den Advocaten) abtrage. Nebenbei Zinsen à 5%. � Dieß
ist ein Modus, mit dem ich zufrieden bin, u. den ich nach meinen Umständen ein-
halten kann. Ich habe noch im Laufe dieses Monats eine Einnahme zu gewärti-
gen, die zum größeren Theile für den ersten Shylock�schen Termin bestimmt ist.
Und in den folgenden Jahren werde ich gleichfalls im Stande sein, dem jetzt ge-
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troffenen Arrangement nachzukom(m)en. / Bei dem Allen ist aber doch noch ein
Aber! � Langewiesche will mir nämlich die säm(m)tlichen eben erwähnten Facili-
täten nur dann einräumen, wenn ich ihm bis zum 15. d. M. � also bis übermorgen
� einen durchaus annehmbaren Bürgen stelle. Will oder kann ich das nicht, so
entfällt Alles, u. er besteht nicht nur auf seiner vollen Forderung von 800 Thlrn.,
sondern macht dieselbe auch sofort gerichtlich geltend. Aus der inliegenden Ab-
schrift einer Stelle seines Briefes vom 9. Sept. an seinen Coblenzer Anwalt siehst
Du, daß er ohne Schonung u. Rücksicht zum Härtesten überzugehen entschlos-
sen ist. / Ich habe mich nun an verschiedene Freunde und Bekannte mit der Bitte
gewandt, die Bürgschaft zu übernehmen. Aber vergebens. Ich stehe so wieder bis
an den Hals im Wasser, u. gehe in dieser aeußersten Noth, weiß Gott mit wel-
chem inneren Widerstreben, abermals dazu über, mich an Dich zu wenden. Du
würdest mich durch Uebernahme der Garantie vor einem Abgrunde retten, in
den ich schaudernd hineinblicke � würdest mich vor ihm retten, ohne daß es
Dich ein Opfer kostete! Denn ich wiederhole Dir, daß alle meine Arrangements
so getroffen sind, daß ich jene Termine ohne Fehl halten kann. Du solltest nicht
ein einziges Mal in den Fall kom(m)en, wirklich mit einer rückständig gebliebenen
Zahlung für mich einstehen zu müssen. Daß sei Gott mein Zeuge, und meine
Ehre leiste die Gewähr dafür! / Lieber, theurer August, wenn Du wüßtest, wie
mir zu Muthe ist, u. wie beklom(m)en ich den nächsten Tagen entgegensehe, die
mir ohne Deine helfende Dazwischenkunft den Executor [Gerichtsvollzieher] in�s
Haus bringen (jetzt, vor dem Winter!) � gewiß, Du würdest aller mir bewiesenen
Freundschaft durch Erfüllung meiner heutigen Bitte die Krone aufsetzen u. das
Maaß meines Dankes voll machen. Ich habe bis zum letzten Augenblick gewartet,
u. erst die heute eingetroffene abschlägige Antwort eines Mannes, auf den ich fest
rechnen zu können geglaubt hatte, bewegt mich, zu guter Letzt auch noch an
Dich zu schreiben! Ich bitte u. beschwöre Dich: Laß meine Bitte nicht vergebens
gewesen sein! Gott weiß, was aus mir u. meiner armen Frau wird, wenn Lange-
wiesche, wie es dann im schlimmsten Fall gewiß geschähe, zum Aeußersten über-
ginge! / Meine Schuld an Dich ist unvergessen, u. wird sicher im ersten Quartal
1844 abgetragen werden. Bis dahin noch Geduld! Gott weiß, was ich für Dich
fühle, u. wie dankbar ich Dir im tiefsten Herzen u. lebenslänglich für Alles, Alles
bin! / Jedenfalls bitte ich Dich, mir umgehend zu antworten. Bis zum 17. kann
ich Deine Antwort haben, u. da die nächste Sitzung des hiesigen Friedensgerich-
tes erst einige Tage später stattfindet, so ist es dann immer noch zeitig genug, um
einen Schlag u. eine Schmach abzuwenden. Solltest Du, was ich hoffe u. worum
ich Gott bitte, auf meinen Wunsch eingehen, so würdest Du wohl einen offenen
Brief an Langewiesche�s Anwalt, den Justizrath Dr. Longard I zu Coblenz, beifü-
gen müssen, worin Du Dich zur Uebernahme der Bürgschaft bereit erklärst.
Möge Gott Dein Herz regiren! Er ist mein Zeuge, daß ich es redlich meine, u. im
Stande bin, redlich gegen Dich zu handeln. Ich wiederhole es noch einmal: die
Bürgschaft soll u. wird Dich keinen Groschen kosten!! / Die Abschrift des Lan-
gewiesche�schen Briefes, den ich beilege, ist wörtlich. Das ist ein Freund! / Was
ist denn aus meinem Briefe an Dich vom 11. Aug. geworden? Dein Haus schrieb
mir, er habe ihn Dir nach Ffurt. nachgeschickt. Hast Du ihn dort im Schwanen
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gefunden, oder liegt er vielleicht noch daselbst? Es wäre mir doch unangenehm,
wenn er an einen Unberufenen geriethe!

Dem Brief liegt eine von Freiligrath gefertigte Abschrift des Briefes von
Langewiesche an Longard vom 9. September 1843 bei:

[FA/AB 26 � Beilage] Copie / Langewiesche an Longard. / �Nur weil Sie es zu
wünschen scheinen, will ich denn auch noch das thun, u. den äußersten Termin
zur Stellung eines durchaus sicheren Bürgen bis zum 15. Okt. hinausschieben, vo-
rausgesetzt jedoch, daß H. Freiligrath, auch wenn er seinen Wohnort wechselt, in
St. Goar u. resp. Coblenz (etwa auf den 16. Okt.) sich vor Gericht stellen muß,
falls er bis zum 15. Okt. einen annehmbaren, durchaus sicheren Bürgen noch
nicht gestellt hat. Zu dem Ende wird er wohl, wie es mir scheint, jetzt gleich auf
den 16. Okt. (oder 1 bis 2 Tage später, wenn Sie das vorziehen) vors Gericht ge-
laden werden müssen. Stellt er dann bis zum 15. Okt. einen Bürgen, so ist dann
der bewußte, mich in in jeder Hinsicht sicher stellende Contract zu machen u. je-
ner Gerichtstermin aufzuheben; andernfalls gehe die Sache ihren gesetzlichen
Gang, bis ich meine Thlr. 800 sammt allen mir zustehenden Zinsen in Händen
habe. / In dem einen wie in dem andern Fall hat H. Fr. auch Ihre Gebühren u.
alle sonstigen Kosten zu tragen u. zwar wo eben möglich gleich an Sie, ohne daß
ich sie erst vorzuschießen brauche, zu entrichten. Sollte Ihnen durch oben bewil-
ligte Hinausschiebung des Termins irgendwie mein Interesse gefährdet erschei-
nen, so bitte ich den gerichtlichen Gang jetzt gleich beginnen zu lassen.� / O
Shylock! Er bebt vor Begierde, mir das Pfund Fleisch auszuschneiden!

Freiligraths Schuldenmisere in den Jahren 1840-1844 hatte ihren Grund vor
allem in der Rückzahlung der vom Verleger Langewiesche in den Jahren
1839 und 1840 zur Fertigstellung des Buches Das malerische und romantische
Westphalen gewährten Vorschüsse, inklusive Strafgelder für die durch Freili-
graths Saumseligkeit bewirkte Verzögerung der Publikation und schließlich
die Kosten für die Beauftragung von Levin Schücking damit. Kurt Roessler
hat in seinem Buch 1994 ein damals noch unbekanntes großes Loch in Frei-
ligraths Kasse angenommen.7 Dass Boelling die Bürgschaft gestellt hat, ist
eher unwahrscheinlich, da Freiligrath noch fünf Jahre später im Brief vom
30. Juni 1848 angab, noch immer mit der Rückzahlung an Langewiesche be-
fasst zu sein und Boelling auch seine 300 Taler nicht restituieren könne. Bei
aller Beschwörung und dem fünfmaligen Rekurs auf Gott konnte Freiligrath
nicht annehmen, dass die Übernahme der Bürgschaft selbstverständlich ge-
wesen wäre. Boelling wusste wohl, dass Freiligraths finanzielle Situation
durch das ständige Stopfen von Löchern mit neuen Verschuldungen noch
viel schlimmer war, als dieser angab. Vom 16. November 1843 datiert ein
Brief Freiligraths an einen Herrn Seufferheld in Frankfurt, in dem er in ähn-
lichen Wendungen wie in FF/AB 26 bat, einen geplatzten Wechsel für we-
nige Tage zu verlängern.11 Jedenfalls wurde im Oktober 1843 ein aufschie-
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bender Kompromiss gefunden � vielleicht durch einen direkten Kontakt
Boellings zu dem Barmer Verleger? �, so dass Freiligrath Gerichtsvollzieher
und Schuldturm erspart blieben.

Der Brief vom 13. Oktober 1843, der sich von einigen eher belanglosen
persönlichen Informationen hin zu einem flammenden Hilferuf in höchster
Not steigert, ist ein literarisches Kunstwerk. Auch im privaten Bereich der
Korrespondenz bediente sich der Dichter genial der Stilmittel der patheti-
schen Ansprache und des dramatischen Arrangements, die er in seiner Lyrik
einsetzte. Das Theatralische dieses Schreibens, in dem auch Gott seine Sta-
tistenrolle zu spielen hat, mag nicht wenig darin begründet sein, dass sich
Freiligrath nur bei aktueller Bedrohung mit den finanziellen Problemen aus-
einander setzte und dabei dann überzog, aber sonst völlig unbeeindruckt
von seinen Schulden leben konnte, ein gelungener Ansatz der Verdrängung
zur Ermöglichung des Überlebens.

Boelling kannte Freiligraths Schwachstellen genau und hat sich daher
1867 als ein wirklicher Freund in vorderster Front für die Spendenaktion
eingesetzt, die den Dichter entschuldete. Danach hat er ihm als Finanzbera-
ter und Verwalter der Freiligrath-Dotation, und schließlich seiner Witwe als
Erbschaftsverwalter gedient. Man möchte nun meinen, dass hiermit die
Schuldenmisere für Freiligrath zu Ende gewesen wäre. Die zunächst als et-
was stereotyp eingestuften Briefe der Zeit von 1868-1876 offenbaren aber
bei näherer Prüfung einen schockierenden Sachverhalt. Obwohl Boelling
vom Komitee mit der Sachwaltung des Vermögens für den als unsicher
eingestuften Freiligrath eingesetzt war und der sich der Hilfe des Freundes
bei der optimalen Anlage der Gelder gerne bediente, war letztlich Freiligrath
der Inhaber der Dotation. Eingriffe in den Kapitalstock von ursprünglich
etwa 60.000 Taler waren natürlich für besondere Anforderungen nicht aus-
geschlossen. Aber Freiligrath selbst gab schon in seinem Brief vom 18. Ja-
nuar 1873 gegenüber Boelling zu:

Nun weißt Du aber, lieber August, wie sehr der ursprüngliche Betrag der Dota-
tion sich im Laufe dieser 4 Jahre schon vermindert hat, u. begreifst, daß ich wün-
schen u. darauf hinarbeiten muß, das Capital, wie es jetzt ist, nicht weiter anzu-
greifen, sondern es für Frau u. Kinder intact zu erhalten.

Dennoch griff er auch weiter den Kapitalstock der Stiftung an. Die tränen-
feuchten Freundschafts- und Dankestiraden an Boelling dienten letzten En-
des auch dazu, diesen zu erpressen, Freiligrath gegen sein besseres Wissen
zu Willen zu sein. Man findet ständig Bitten um vorgezogene Auszahlungen
von Zinsen, die dann zu Lasten des Kapitals gingen, und Sonderzahlungen
von einigen 100 bis 1.000 Talern wie im Brief vom 30. März 1873:
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Otto�s Krankheit u. Begräbniß, die beabsichtigte Reise nach England u. manches
Andere, was noch zu erledigen ist, alles das macht es nothwendig, daß ich noch
einmal an meine Casse appelire, � immer freilich mit der Aussicht, die gerissene
Lücke durch spätere literarische Einnahmen wieder auszufüllen. Darf ich Dich
darum abermals bemühen, ohne daß Du mir zürnst? Ich werde wohl gegen 1000
Thaler haben müssen, u. würde Dir dankbar sein, wenn ich wenigstens einen
Theil der Summe schon bis Ende dieser Woche empfangen könnte. Etwa die
Hälfte. Die andere Hälfte dann später nach England.

Der größte Eingriff in den Kapitalstock war aber die Auszahlung von 4.000
U.S. Dollar (etwa 5.200 Taler) an Freiligraths Sohn Wolfgang in Amerika
zur Beteiligung an einem Häutegeschäft in Mankato/Minnesota, die Freili-
grath zum erstenmal am 15. August 1874 forderte: 

Ich habe nun die Sache mit meiner Frau sowohl, wie mit Wolfgangs Geschwistern
u. Schwägern, genau überlegt, u. bin, in völliger Uebereinstimmung mit den Mei-
nigen, zu dem Entschlusse gekom(m)en, Wolfgangs Bitte zu willfahren. Ich weiß
sehr wohl, was sich gegen eine derartige Anlage eines Theils meines kleinen Capi-
tals sagen läßt [�] aber ich kann es dennoch nicht über das Herz bringen, den
durch u. durch braven u. fleißigen Jungen abschlägig zu bescheiden. [�] Der
Umstand allein, daß er das Geld mir schuldig ist u. wohl weiß, daß seine Eltern
nicht in der Lage sind, dasselbe zu verlieren, wird Wolfgang doppelt vorsichtig in
seinen Unternehmungen machen, � ganz abgesehen von der Garantie, die sein
Charakter mir bietet. 

Am 3. September 1874 beschwor er Boelling, der sich offenkundig zum ers-
ten Mal quer legte, da das Scheitern dieser Anlage abzusehen war, unter
Hinweis auf seine Gefühle und Verpflichtungen als Vater:

Es thut mir wohl, Dich so treu u. so liebevoll um mich besorgt zu sehen, u. ich
drücke Dir warm u. innig die Freundeshand dafür. / Deine Erwägungen in Be-
treff der fragl. Sache kann ich meinen Beifall gewiß nicht versagen. Dieselben
sind durchaus richtig, u. ich habe sie ähnlich schon oft selbst angestellt. Aber
�trotz alledem�, (das ist ja meine alte Devise!), kann ich es nicht über�s Herz brin-
gen, das Vertrauen, womit Wolfgang meiner Unterstützung entgegensieht, zu täu-
schen. [�] / Also, noch einmal: ich will es wagen u. hoffe zu Gott, daß mein
Vertrauen zu Wolfgangs Bestem u. nicht zu meinem Schaden sich bewähren
wird. Sollte es aber je anders kom(m)en, so soll u. kann Dich, lieber August, auch
nicht die mindeste Verantwortlichkeit treffen. Ich werde die Freundschaft, die
Umsicht u. die Sorgen, womit Du Dich meiner Angelegenheiten angenom(m)en,
nie dankbar genug anerkennen können, u. schlimmen, hoffentlich nie eintreten-
den Falls kann auch dieses Blatt es bezeugen, daß Du mir, wie immer so auch
jetzt, ein treuer Eckart gewesen bist, u. daß ich entgegen Deinem Rath u. Deiner
Warnung, Wolfgang das fragl. Kapital anvertraut habe. 
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Nachdem der so weichgekochte Boelling die Summe überwiesen hatte, ver-
lor Wolfgang Freiligrath schon bald das ganze Vermögen. Nicht nur der
massive, der Stiftungsabsicht entgegengesetzte Eingriff in den Kapitalstock
der Dotation wiegt hier schwer, sondern auch, dass Wolfgang Freiligrath,
der mit Geld genauso wenig wie sein Vater umgehen konnte, durch den
Bankrott so richtig aus der Bahn geworfen wurde. Er hat sich nach einer
Reihe weiterer Pleiten nie wieder erholen können und schließlich seine Tage
als Aushilfsarbeiter in einem Hunsrückdorf 1936 zu Ende gebracht.12 Die
Verfasser möchten den Schluss wagen, dass es vom finanziellen Standpunkt
schon eine gute Fügung war, dass Freiligrath mit 66 Jahren so früh verstarb.
Somit verblieb seiner Witwe zumindest ein Rest des Kapitals. Hätte Frei-
ligrath noch fünf bis acht Jahre seine Dotation weiter in diesem Stil vergeu-
det, wäre er wieder an den Bettelstab gekommen, ohne dass ihm dann die
verärgerten Freunde ein zweites Mal beigestanden wären.

Die extreme Schuldennot gerade in den Jahren 1842 bis 1844 war sicher
auch ein gewichtiger Faktor bei Freiligraths politischer Wende. Die preußi-
sche Ehrenpension von 300 Talern jährlich war nur ein Tropfen auf den
heißen Stein. Die Präsenz als junger Schriftsteller auf dem Literaturmarkt
war eine der Grundbedingungen für weitere Einnahmen, und das ging
1842-1844 eher mit politischer und zwar liberaler Literatur. Ohne seine pa-
thetisch bekundete innere Wende schmälern zu wollen, muss man bei der
hohen Auflage von Ein Glaubensbekenntniß und der Garantie der Absetzbar-
keit auf Grund des aggressiven Inhalts auch die zu erwartenden hohen Tan-
tiemen sehen. Allerdings waren die 1844 erhaltenen 4.000 Gulden schon
bald wieder ausgegeben und das Schuldenkarrusell begann von neuem.7 Der
finanzielle Druck blieb sein ganzes Leben bestehen. 

Aus den oben zitierten und anderen Briefen geht hervor, dass Freiligrath
versuchte, seine Misere vor seiner Frau zu verbergen. Auch vor seinen Freun-
den war er nicht zu umfassender Aufklärung bereit. Ernst von Eynern be-
klagte sich in seinen Lebenserinnerungen im Hinblick auf die Freiligrath-
Dotation im Jahre 186713:

Hatten wir diese Sammlungen mit Freudigkeit begonnen, so war es der Dichter
selbst, welche uns dieselben fast verleidete. Wir hatten ihn in Not und Sorge ge-
wußt, und er selbst hatte uns die Erlaubnis zu dem getanen Schritt gegeben; dabei
fand er es aber für gut, uns vollständig zu verschweigen, daß er außer nicht unbe-
trächtlichen persönlichen Schulden sehr bedeutende kaufmännische Verpflich-
tungen zu erfüllen hatte. [�] Von Freiligrath selbst erhielten wir über diesen
Punkt keine genauen Mitteilungen. Er kam aber im Juli hierher, und wurde nun
ernstlich von uns ins Gebet genommen. Ich lernte in ihm einen in allen geschäft-
lichen Sachen durchaus unpraktischen Mann kennen, der sich selbst zunächst gar
keine Rechenschaft über seine zerrütteten Vermögensverhältnisse ablegen wollte
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und deshalb mit denselben so viel wie möglich hinter dem Berge hielt. Es war
manchmal rein zum Verzweifeln.

Freiligraths melodramatische Lamentationen und das Klammern an irreale
Nothalme belegen aus des Dichters eigenem Munde das Fehlen jeden ratio-
nalen Ansatzes in seiner Finanzplanung. Hier darf aber nicht nur von der
Blauäugigkeit in finanziellen Dingen die Rede sein, wie sie Wolfgang Müller
gelegentlich einer Überfahrt nach Unkel geltend machte14:

Im Boot gedenke ich eines andern poetischen Genossen, der vor fünf und zwan-
zig Jahren dort in dem gelben Hause am Ufer des Rheines wohnte. [�] mein gu-
ter lieber Ferdinand Freiligrath. Ja, es waren schöne sonnige Zeiten, als du dich
für eine Weile aus dem Handelsleben zurückgezogen hattest und hier der jungen
Freiheit genossest. Du dachtest damals, ein Dichter könnte sich so auf eigne
Faust in die freie schöne Gotteswelt setzen und die gebratenen Tauben kämen
ihm in den Mund geflogen.

Viel schlimmer war wohl Freiligraths generelle Unfähigkeit oder der Unwil-
le, zu analysieren und hieraus neue Strukturen zu schaffen. Er handelte nach
seinen eigenen, oft gebrauchten Worten, immer �mit dem Gemüthe�. Die
selbstbereitete Finanzmisere, die Unfähigkeit zum Ändern des Lebensstils,
ebenso das Herumziehen in Deutschland und Europa schon von Jugend
an, die Unstetigkeit, die sich selbst in den letzten Jahren in Stuttgart und
Cannstatt noch zeigt, die Tragikomödie seines Drei-Frauen-Verhältnisses in
Unkel (Lina Schwollmann, Maria Franziska Schwiter und Ida Melos)15, die
abrupten politischen, schriftstellerischen und beruflichen Wechsel, nicht zu-
letzt auch die Konterkarierung seines revolutionären Lebenswerks durch
Ergebenheitsgedichte wie Hurrah Germania! usw. zeigen, dass die in den
Boelling-Briefen über einen Zeitraum von 40 Jahren zu Tage tretenden fi-
nanziellen Schwierigkeiten nicht untypisch für die gesamte Lebensgestal-
tung sind. Sie können nicht allein auf die Freiligrath zum Teil von außen
aufgezwungene Biographie zurückgeführt werden. Vielmehr hat man es bei
ihm mit einer viel wilderen und sprunghafteren Natur zu tun, als man bisher
allgemein angenommen hat. Die Brüche in seinem Leben und Werk sind
nicht Zufall oder �Fügung�, sondern schon in seinem Naturell begründet.
Die Altersbilder des sanften Seniors, die so viele seiner Denkmäler zieren,
und vielleicht zur Milderung der Frontstellung seitens der Konservativen
gegen ihn auch notwendig gewesen sein mögen, geben einen falschen Ein-
druck von dem Unbürgerlichen, das auch damals noch in ihm steckte.
Ebenso bedeuten seine Gedichte nicht wohlanständiges Klingen, sondern
sind immer Aufbruch und Aufruhr. So in den von seinen Zeitgenossen ge-
rade deshalb bewunderten Gedichten von 1838, in Ein Glaubensbekenntniß, in
den Revolutionsliedern bis hin zu den Machwerken der Jahre 1870-1871,
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gegen wen von seinen ehemaligen Freunden auf der Linken sie sich auch
immer richten mochten. Man versteht nun etwas mehr, weshalb Ida Freili-
grath viele Briefe oder Passagen darin unterdrückt hat, nicht nur weil es
dem Andenken an den verblichenen Dichter schädlich gewesen wäre, son-
dern weil es eine völlig andere Sicht auf Freiligraths Leben und Werk eröff-
net hätte, als sie wünschte. Ferdinand Freiligrath steht Christian Dietrich
Grabbe in seiner Lebens- und Werkgestaltung näher als man bisher bereit
war anzunehmen. Es zeigt sich hier erneut, wie wichtig eine Gesamtausgabe
der Korrespondenz Freiligraths wäre.

Anmerkungen
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Schlussdiskussion des Kolloquiums �Freiligraths Briefe. 
Die Prosa des Poeten�*

KURT ROESSLER: Im Besitz von Bernhard Gelderblom in Unkel finden sich
75 Briefe von Ida Freiligrath an August Boelling. Für die zur Zeit unter-
nommene Transkription gibt es zwei Gründe: eine Evaluierung der Rolle
Ida Freiligraths als �Frau des Revolutionärs� und Informationen über die
Anforderung von Freiligraths Briefen in Hinsicht auf die Briefbiographie.
Gelderbloms Privatsammlung mit den Briefen von Ferdinand und Ida Frei-
ligrath, weiteren Erinnerungsstücken und Briefen der Familienmitglieder
untereinander stellt eine der größten Privatsammlungen zu Freiligrath in
Deutschland. Nur wird man keinen Verleger dafür finden. Es sei hier auf
die Eigenpublikationen von Ernst Fleischhack, Kurt Roessler und Manfred
Walz hingewiesen, mit Auflagen bis zu 50 Exemplaren. Die Hefte besitzen
z.T. ISBN-Nummern. Sie liegen u.a. in der Grabbe-Gesellschaft und der
Lippischen Landesbibliothek aus, werden im Grabbe-Jahrbuch besprochen,
sowie in der Bibliographie aufgeführt. Mit solchen �Modulen� können ei-
nem interessierten Kreis Informationen preiswert weiter gegeben werden.
KONRAD HUTZELMANN: Man sollte nicht versuchen, eine historisch-kritische
Ausgabe (HKA) zu edieren. Ein solches Projekt ist zeitlich nicht absehbar
und nicht finanzierbar. Die HKA Droste z.B. hat unter ganz anderen Vo-
raussetzungen, mit jahrzehntelangen Vorarbeiten und einer Forschungsstel-
le in einem Institut über zwanzig Jahre benötigt. Der Kostenrahmen der
HKA Droste lag schätzungsweise bei 5 bis 6 Millionen. Die HKA Droste
wurde von den entsprechenden westfälischen Institutionen gezielt geför-
dert. Man hat sich im Land Nordrhein-Westfalen seinerzeit daraufhin geei-
nigt, dass Lippe für die HKA Grabbe, Düsseldorf für die Heine-Ausgabe
und Westfalen für die Droste finanziert wird. Seitdem ist mit der Finanzie-
rung von HKAs in Nordrhein-Westfalen Schluss. Die Werkausgabe Frei-
ligraths ist demgegenüber zwar ein kleineres Problem, weil man gesicherte
Texte in kurzer Zeit zusammenstellen kann. Das ist nicht sehr arbeitsinten-
siv, weil es bei Freiligrath keine komplizierten, umfangreichen Werkstufen
gibt, wie z.B. bei Hölderlin. Freiligrath arbeitet ganz anders: spontan. Über-
arbeitungen von Werktexten finden sich relativ selten und eigentlich nur bei
den großen programmatischern Gedichten. Die Gedichte der Ausgabe von
1838 sind z.B. ohne Korrekturen. Daher gibt es von einem Gedicht nicht
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mehrere Fassungen, bei denen man entscheiden müsste, welche nimmt man
für die Edition. 

Bei den Briefen ist die Erschließung des Bestandes und die Zugänglich-
machung sicher wichtig. Das ist aber nur ein Teil einer Briefausgabe nach
dem heutigen Verständnis. Der zweite Teil und das eigentliche Problem ist
die Kommentierung. Das gilt zwar auch für die Werkausgaben, da man
Sachverhalte, die für Freiligrath selbstverständlich waren, kommentieren
muss. Aber die Briefe gewinnen ihren dokumentarischen Charakter erst da-
durch, dass man etwas mit den Aussagen anfangen kann. D.h. man muss
alles kommentieren, jeden Namen, jede Angabe, jede Lokalität usw. Im
Rahmen einer Briefausgabe, braucht man eine Institution mit festen Mitar-
beitern, die sich in Ruhe damit befassen können. Damit hat man das Perso-
nal- und das Finanzierungsproblem. Wenn man nicht den nackten Brief-
wechsel unters Volk werfen will, ist die Kommentierung das Eigentliche,
was Zeit und Geld kostet.
VOLKER GIEL: Dem stimme ich im Grunde zu. Aber man muss pragmatisch
herangehen, das haben Sie selbst schon angedeutet. Die HKA muss es ja
auch gar nicht sein. Wie weit man mit der Kommentierung geht, bleibt dem
Herausgeber und seinen Ansprüchen vorbehalten, z.B. wie weit man jeden
westfälischen Dialektismus erläutern muss. 
WERNER BROER: Ein abschreckendes Beispiel ist die Grabbe-Ausgabe von
Bergmann, der beim Vorkommen eines entlegenen Namens, die ganze Vita
behandelt, die für Grabbe nun wirklich nichts hergibt.
VOLKER GIEL: Das sind die Absprachen, die man treffen muss. Ich rate auch
hier zu Pragmatismus, ohne aber die Ansprüche zu sehr herunterzuschrau-
ben. In dem vorliegenden prekären Fall, wo man so viele Briefe hat, die
nicht oder nur in ungenügender Form veröffentlicht sind, ist das Wichtigste,
dass man die Texte überhaupt zur Verfügung hat. Beim Kommentar darf
man nicht die Maßstäbe setzen, wie bei der Droste-Ausgabe. Dass der Text-
band von ganzen Romanen von Kommentaren gefolgt wird, ist meiner
Meinung nicht erforderlich.

Das Problem ist nur, dass die Ausgabe nicht gefördert wird, wenn sie
nicht mit dem entsprechenden wissenschaftlichen Anspruch einhergeht.
KONRAD HUTZELMANN: Ich bin auch für Pragmatismus. Nur darf das nicht
verschleiern, dass man auch hier gewisse minimale Anforderungen besetzen
muss, und dass das Arbeit und Geld kostet.
GERD GADEK: Herr Hutzelmann, Sie waren leider heute morgen nicht dabei,
als Herr Giel sein Repertorium vorgestellt hat. Er hat das in einer Weise ge-
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tan, dass ich mir gesagt habe, ich muss mir jetzt auch einen Computer an-
schaffen und mir die Dinge im Einzelnen anschauen. 
KONRAD HUTZELMANN: Ich kenne das Projekt von Herrn Giel und habe
schon damit gearbeitet, vom ersten Tag an, als es im Internet stand. Ich be-
nutze es gern und kann es nur jedem empfehlen. Wenn das der Weg ist, um
möglichst alle Autographen zu erschließen und im Internet vorzustellen,
dann ist das eine gute Sache. 
JOCHEN GOLZ: Aber damit ist noch nicht die Frage beantwortet, wie man
Freiligraths Briefe in der Druckform unters Volks bringen will, es sei denn,
man stellt alles ins Internet, scant die Originale ein und lässt jeden lesen, wie
bei der Frankfurter Hölderlin-Ausgabe.
KURT ROESSLER: Wenn hier nur ein Briefrepertorium im Internet heraus-
kommt, würde ich streiken. Ich möchte gern etwas im Bücherfach stehen
haben, darin bin ich ein alter Romantiker. Was Herr Giel macht, ist sehr
nützlich, kann aber doch nicht den Wunsch nach einer guten gedruckten
Ausgabe ersetzen.
JOCHEN GOLZ: Ein Briefrepertorium ist natürlich nur ein Hilfsmittel. Zu ei-
ner Briefedition hat Herr Giel schon einige Vorschläge gemacht. Seine erste
Idee war eine Folge von Einzelbriefwechseln. Das halte ich für problema-
tisch und wahrscheinlich muss man doch eher Kurs auf eine Auswahl-Editi-
on nehmen. Man wird sicher nicht jeden Geschäfts-Zettel publizieren müs-
sen. Vielleicht kann man auch eine Mischform aus Regest und Volltext
wählen. Dann wäre die Frage, ob man eine pure EDV-Edition nur fürs
Netz oder eine Hybrid-Edition macht, d.h. als elektronische Variante und
als Papieredition, erst in zweiter Linie interessant. Die Voraussetzung dafür
ist in jedem Fall, dass die wissenschaftliche Arbeit geleistet wird. 

Langzeitprojekte werden vom Wissenschaftsrat und der DFG besonders
geprüft. Selbst bei einer gekürzten Ausgabe wüsste ich deshalb gern, wieviel
Bände das werden könnten. Dann muss man über den Zeitablauf reden.
Das wird in jedem Falle ein Langzeitprojekt, welches die DFG heute für
maximal 12 Jahre fördert. Solche Projekte kann man nicht an eine Universi-
tät binden. Im allgemeinen ist die Lebensdauer eines Ordinarius nicht so
groß, dass er das Projekt sein ganzes Leben begleiten könnte. Dann kommt
der Nachfolger, der andere Forschungsschwerpunkte hat und das alte Pro-
jekt wird beendet. Solche Langzeitprojekte können nur an Einrichtungen
wie unserer angebunden werden oder an Marbach, ans Heine-Institut oder
an eine Akademie. Der klassische Ort für ein solches Projekt wäre die Aka-
demie. Nur weiß ich nicht, welche Akademie hier regional zuständig wäre.
Göttingen? Es gibt eine eigene Bund-Länder-Kommission und über allen
Akademien die sogenannte Union. In dieser Union gibt es eine spezielle
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Kommission, die sich nur über diese Akademieprojekte verständigt. Da gibt
es einen verbissenen Kampf um die ganz schmalen Geldreserven. Die be-
rühmten Sponsorengelder sind sehr schwer zu kriegen. Sponsoren möchten
in der Regel ein interessantes Projekt möglichst ausschließlich finanzieren,
was ihnen dann die nötige publicity bringt. Sponsoring ist im Grunde Kultur-
förderung zur Gewinnmaximierung der eigenen Firma. Was man bräuchte,
wären Mäzene der alten Art, die gebildet und reich sind. Ein klassisches
Beispiel ist Jan Philipp Reemtsma, der als Wieland-Freund die Wieland-
Briefausgabe finanziert. Wenn wir so einen gebildeten Freiligrath-Freund
mit viel Vermögen im Hintergrund doch hätten! So bleibt nur der Weg, ei-
nen Ordinarius mit 35 Jahren zu finden, der sich bis an sein Lebensende mit
der Kraft seiner Persönlichkeit für Freiligrath einsetzt. Woesler war so ein
Mann für die Droste und er hat das über viele Jahre geschafft, wenn auch
noch zu besseren Zeiten, das darf man nicht vergessen. 
KURT ROESSLER: Also DFG, Akademie und Sponsor! 
JOCHEN GOLZ: Am besten diese Dreieinigkeit. Bei der DFG hängen die Trau-
ben hoch. Anträge werden entgegengenommen, aber nur die Hälfte bewilligt. 
KONRAD HUTZELMANN: Das Herausziehen einzelner Wechselkorresponden-
zen halte ich nicht für glücklich. Erstens gibt es so viele bei Freiligrath nicht
und es bleibt das Problem, diese in einer Gesamtausgabe zusammenzufüh-
ren. Dazu kommt ein pragmatisch-ökonomischer Gesichtspunkt: Wenn
man Briefe in zeitlicher Folge herausgibt, dann wächst auch die Kommen-
tierung automatisch mit. Ich könnte mir vorstellen, dass man in Zukunft
verstärkt solche Eigenverlag-Ausgaben, wie sie Herr Roessler eben vorge-
stellt hat, im Jahrbuch präsentiert, um klarzumachen: hier ist etwas, was
man vorzeigen kann und, wenn man es vernünftig kommentiert, als kultur-
geschichtliches Dokument von Interesse ist. Dann schafft man ein Be-
wusstsein dafür: hier ist ein Dichter des 19. Jahrhunderts, der in seiner Zeit
eine große Rolle gespielt hat. Die Politiker kann man dabei aber vergessen.
Wenn man jemand von der SPD darauf anspricht, dass im 19. Jahrhundert
ein großer Dichter für die Arbeiterschaft eingetreten ist, dann ist das heute
nicht mehr bewußt.
GERD GADEK: Und die Gewerkschaften? [Ablehnende Stimmen] 
KURT ROESSLER: Die Idee mit den Gewerkschaften ist nicht so schlecht. Die
haben viel Geld und die Förderung von Freiligrath wäre doch deren ur-
eigenstes Kulturprojekt.
VOLKER GIEL: Die Gewerkschaften fördern so ein Projekt nicht ausschließ-
lich. Die würden sich vielleicht mit einer gewissen Summe daran beteiligen.
KURT ROESSLER: Als Anschubfinanzierung!
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KONRAD HUTZELMANN: Man hat noch mit ganz anderen Problemen zu kämp-
fen, nämlich dass die Kulturförderung heute völlig umgestellt ist auf die
�Event�-Förderung. Was heute als Kultur gefördert wird, das ist nach mei-
nem Verständnis, mit dem, was wir hier wollen, leider kaum mehr überein-
zubringen. Man wird keine Freiligrath-Ausgabe fördern, wenn man etwas
mit Bildgeschichten und ausgestopften Tieren machen könnte.
KURT ROESSLER: Freiligrath als Löwe auf der Giraffe? Laut Herrn Walz war
der Löwenritt hier in Detmold in der Naturhistorischen Sammlung geplant. 
VOLKER GIEL: Wie sieht es dann hier in Detmold aus? Würde die Landesbi-
bliothek eventuell einen Antrag bei der DFG stellen, um einen oder zwei
Mitarbeiter einstellen zu können? Die arbeiten dann drei Jahre und legen ei-
nige Bände vor, die man überall in der Welt herumzeigen kann, und versu-
chen dann im nächsten Schritt, den Rest zu schaffen.
KURT ROESSLER: Ich hätte mich sehr gefreut, wenn Herr Hellfaier oder Frei-
frau Hiller von Gaertringen hier erschienen wären. Ihr Nichterscheinen sagt
schon, dass sie sich der Schwierigkeiten bewusst sind und sich nicht in et-
was hineinziehen lassen wollen. Oder sie planen einen eigenen Durchgang.
Das wäre uns ja auch recht. Aber man könnte sich ja trotzdem einmal zu-
sammentun.

Nachdem wir jetzt verschiedene Möglichkeiten andiskutiert haben, darf
ich zum Schluss noch auf zwei Punkte kommen. Der erste ist, dass es sinn-
voll wäre, eine vorläufige zentrale Meldestelle für weitere Brieffunde bei
Herrn Giel einzurichten.
KONRAD HUTZELMANN: Was halten Sie davon, wenn wir parallel dazu im In-
ternet eine eigenes Forum haben, in der solche Dinge vorgestellt werden
können. Das wäre für alle anderen von Vorteil. Man könnte einen kurzen
Beitrag ins Internet schreiben und auch Abbildungen über den Scanner
dazu legen.
HANS HERMANN JANSEN: Wir haben eine Homepage der Grabbe-Gesell-
schaft, die auch jetzt wieder konstruktiv betreut wird. Die ist offen für Ver-
änderungen und alles was zum Themenbereich Freiligrath ergänzt wird. Wir
brauchen das nur an Dr. Rensch zu geben.
KURT ROESSLER: Wir haben bereits ein Forum, unser Grabbe-Jahrbuch. Als
derzeitiger Herausgeber bin ich gerne bereit, kurze Miszellen über Neues
aufzunehmen. 
BERND FÜLLNER: Man sollte doch wirklich versuchen, nur eine Redaktion da-
für aufzumachen. Wenn Volker Giel tatsächlich das Projekt in Weimar er-
hält, dann kann er ein paar Stunden lang im Monat solche Sachen sammeln.
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Er könnte die Nachrichten auch etwas beurteilen. Sonst gibt es nur Chaos
und man muss alles mühevoll suchen.
KURT ROESSLER: Dann hätte ich noch den zweiten Punkt anzusprechen. Es
ist vorgesehen, dass wir uns zu den hier angesprochenen Problemen in ein
oder zwei Jahren wieder treffen. Ich möchte aber doch fragen, damit nicht
alles an Herrn Giel und mir hängen bleibt, ob man nicht einen kleinen Aus-
schuss gründen sollte, ein Minikomitee von vier Leuten, die sich austau-
schen oder Fragen bei internen Treffen abklären können. Als Mitglieder
känmen wohl die Herrn Füllner, Giel, Hutzelmann und Roessler in Frage. 
KONRAD HUTZELMANN: Das ist im Grunde richtig. Es gibt nur immer das
Problem, wo und wie man sich trifft. 
KURT ROESSLER: In Detmold, in Unkel am Rhein im Gasthaus Zur Löwen-
burg oder auch beim Rolandsbogen im Freiligrath-Keller. 
KONRAD HUTZELMANN: Wenn wir daraus ein Projekt machen, dann geht das
ja ohnehin nur, indem das nicht ein Einzelner, sondern mehrere arbeitsteilig
machen. Allerdings laufen solche lockeren Zusammenkünfte nur, wenn
man dort wirklich Aufgaben verteilt.

* Kolloquium des Freiligrath-Arbeitskreises der Grabbe-Gesellschaft e.V. Freili-
graths Briefe. Die Prosa des Poeten am 11. September 2003 im Grabbe-Haus, Det-
mold. Vgl. den Bericht des Herausgebers ebd., 168-173.
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Ferdinand Freiligraths Lebensabend in Cannstatt und
Stuttgart (1868-1876). 
3. Teil: Hallberger�s Illustrated Magazine � Krönung des Freiligrathschen
Lebenswerkes

The larger part of these closing years was occupied with the edi-
torship of Hallberger�s Illustrated Magazine, the conduct of
which was a perpetual joy in hours of weariness and bodily de-
cline, as it led him back again into the flowery fields of English
literature, from which in former days he had plucked so many
rare and beautiful blossoms for his own and others� delight.1

Im April 1875 erschien bei Eduard Hallberger in Stuttgart und Leipzig die
erste Lieferung der einzigen rein englischsprachigen Zeitschrift in Deutsch-
land und auf dem Kontinent2 unter dem Titel Hallberger�s Illustrated Magazine
conducted by Ferdinand Freiligrath. Freiligrath, damals gesundheitlich und durch
den Tod seines Sohnes Otto im Frühjahr 1873 bereits schwer angeschlagen,
erlebte noch die ersten fünf Lieferungen des neuen Jahrgangs 1876, ehe er
am 18. März in Cannstatt verstarb. An seine Stelle trat bis zum Ende des
Jahres 1880 Miss Blanche Howard als Herausgeberin.3 Mit Beginn des Jah-
res 1881 stellte das Magazin sein Erscheinen ein, vermutlich weil es bereits
die Jahre zuvor dem Verlag nur Verluste eingebracht hatte.4

Zur Geschichte des Eduard Hallberger Verlags

Eduard Hallberger (Abb. 1) wurde 1822 in Stuttgart geboren. Nach dem
Besuch des Gymnasiums, einer Ausbildung im Verlag seines Vaters Louis
Hallberger (1796-1879) am Setzkasten und am Comptoirpult, einem mehr-
jährigen Aufenthalt in Norddeutschland, wo er in verschiedenen größeren
Sortimentsbuchhandlungen u.a. in Berlin und Potsdam arbeitete, kehrte er
wieder in seine Vaterstadt zurück, um dort bereits 1848 einen eigenen Ver-
lag in der Königstraße zu gründen.5 Nach anfänglichen Schwierigkeiten ex-
pandierte der Betrieb ab Mitte der 1850er Jahre ständig, so dass für dessen
Unterbringung 1855 und 1863 zwei weitere Häuser in der Königstraße an-
gekauft werden mussten. Hallberger konnte zahlreiche Erfolgsschriftsteller
an sich binden und erweiterte ständig sein Verlagsangebot an Büchern und
Zeitschriften auf allen Gebieten.6
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Abb. 1: Eduard Hallberger (1822-1880) 
(aus Jutta Berndt, Heinrich Fischer: Friedrich Wilhelm Hackländer (1816-1877). 

In: Marbacher Magazin 81 (1988), 58) 

Der Verlag brachte auch Übersetzungen fremdsprachiger Autoren heraus
und bemühte sich sogar um Ausgaben in den Originalsprachen. In diesem
Zusammenhang ist Freiligraths erstmals 1853 bei Hallberger erschienene
Gedichtsammlung The Rose, Thistle and Shamrock zu sehen, die noch kurz vor
dessen Tode 1874 eine fünfte Auflage erlebte.

1871 wurde das neue Verlagsgebäude an der Neckarstraße bezogen
(Abb. 2).7 Das Jahr 1873 brachte die Fusion mit der väterlichen Hallber-
ger�schen Verlagshandlung. Als Eduard Hallberger 1880 starb, hatte er sich
einen Konzern zusammengefügt, der neben der Buch- und Zeitschriften-
produktion auch Papierfabriken, ein Dampfsägewerk, eine Zuckerfabrik,
eine Ziegelfabrik, Steinbrüche, ein Mustergut mit Molkerei, eine Brauerei
sowie Beteiligungen an Kohlegruben, Eisenhüttenwerken und der Württem-
bergischen Bank umfasste.

Hallberger wurde vielfach geehrt und mit Orden überhäuft8, betätigte
sich aber auch als Mäzen und gründete die Stuttgarter Gemeinnützige Baugesell-
schaft, deren Ziel es war9: �entkleidet von aller spekulativen Absicht [�] in-
nerhalb des Weichbildes der Stadt kleine und billige Wohnungen für die ar-
beitende und weniger bemittelte Bevölkerung derselben zu beschaffen.�
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Abb. 2: Das 1870-1871 errichtete Gebäude des Eduard Halleberger Verlags in der
Stuttgarter Neckarstraße (Hinten links das später abgerissene Königs-Bad)

Da Hallberger nur zwei Töchter hatte und die beiden Schwiegersöhne nicht
ins Verlagsgeschäft einsteigen wollten, wurde der Konzern 1881 in eine Ak-
tiengesellschaft umgewandelt und erhielt den Namen Deutsche Verlags-An-
stalt (DVA), zu deren Vorstandsvorsitzenden man Karl (von) Hallberger
(1823-1890), den Bruder Eduard Hallbergers bestellte. Unter dem Namen
DVA überlebte der Verlag alle politischen und wirtschaftlichen Krisen und
die Bombennächte des zweiten Weltkrieges, ehe er vor kurzem ganz nach
München übersiedelte und seine Zeitschriften vom Stuttgarter Konradin-
Verlag übernommen wurden.10

Die Voraussetzungen für das Erscheinen und Überleben eines rein englischsprachigen
Magazins in Deutschland

Die grundsätzlichen Voraussetzungen für das Zustandekommen eines Peri-
odikums wie des Hallbergerschen Magazins waren 1875 nicht wesentlich
besser als im Jahre 1841, als Freiligrath zusammen mit Heinrich Künzel
(1810-1873) in einem Pforzheimer Verlag die Britannia herausgeben wollte.
Beide hatten für diese deutsch-englischsprachig projektierte Literaturzeit-
schrift eine Menge an Vorarbeiten geleistet. Künzel war im Sommer 1841
sogar nach England gereist, um11:

die Spitzen der englischen Literatur zur Teilnahme an dem zwei große Nationen
verbindenden Unternehmen aufzufordern, und hatte auch von einer Anzahl der
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besten Kräfte, darunter Dickens und Bulwer, die Zusicherung der Mitarbeit erhal-
ten; derweil bereitete Freiligrath daheim eine Reihe von Übersetzungsarbeiten
vor. Am 1. Oktober sollte die Britannia ins Leben treten.

Freiligrath, gerade erst neuvermählt, hatte bereits im Mai seinen Wohnsitz
nach Darmstadt verlegt, um Künzel dort näher zu sein. Seine erste Eupho-
rie gegenüber den badischen Verlegern12 wich bald einer kritischeren und
nüchternen Betrachtung der Dinge.13 Anfang Februar 1842 musste er Freund
Schücking schließlich bekennen14: 

Die Britannia ist wirklich zu Grunde gegangen, und ich habe deßwegen mit Kün-
zel eine Erklärung in der Augsbgr. Allgem. Zeitung losgelassen. Ich habe nicht
Lust, die Unternehmung der Britannia noch einmal aufzunehmen, nachdem sie
gleich Anfangs so viel Pech gehabt hat. 

Von der Zeitschrift wurde nur eine Probenummer gedruckt15 und da Freili-
grath sich �nicht contractlich mit ihnen [den Verlegern] sicher gestellt� hat-
te16, sah er sich dadurch �im Materiellen für [seine] nächste Zukunft contre-
carrirt.�17

So schien also ein ähnlicher Plan für alle Zeiten erledigt, wenn Hallberger
1874 nicht persönlich mit dem Projekt des Magazins an den gefeierten
Dichter herangetreten wäre. 1875 fand zwischen Hallberger und Freiligrath
ein intensiver Briefwechsel über die neue Zeitschrift statt; es gab Besuche
Freiligraths im Verlag und Hallberger griff auch persönlich ins Redaktions-
geschäft ein. Hieraus und aus der Tatsache, dass das Magazin 1881 nach
dem Tode des Verlagsherrn (1880) sofort einging, darf man schließen, dass
der Besitzer eines der größten süddeutschen Verlage das Unternehmen zur
Chefsache erklärt hatte, es neben Illustrirter Welt und Über Land und Meer ein
weiteres Aushängeschild darstellen sollte und das finanzielle Risiko, das sich
ein Betrieb dieser Größe ohne weiteres leisten konnte, dabei eine unterge-
ordnete Rolle spielte.18

Für die verantwortliche Leitung des Ganzen wäre niemand besser geeig-
net gewesen als Ferdinand Freiligrath. Mit der englischen Sprache kam der
spätere kongeniale Übersetzer so vieler Gedichte aus dem Englischen und
Amerikanischen während seiner Schulzeit allerdings noch nicht in Berüh-
rung, denn auf dem Humanistischen Gymnasium der damaligen Zeit, das
Freiligrath bis 1825 zu Detmold besuchte, lag der Schwerpunkt auf tadello-
ser Beherrschung der deutschen Sprache und der Durchdringung der anti-
ken Sprachen Latein und Griechisch. Nur nebenher ließ ihm der Vater
noch Privatunterricht in Französisch erteilen.19

Aber bereits zu Beginn seiner Lehrzeit als Kaufmann in Soest erlernte
Freiligrath das Englische. Äußerer Anlass dafür war das Versprechen eines
Onkels in Edinburgh, ihn später dort als Teilhaber in dessen Geschäft ein-
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zustellen und ihn schließlich als Erben einzusetzen.20 Aus dem Jahre 1829
sind uns bereits meisterliche Übersetzungen Freiligraths aus dem Engli-
schen bekannt, die später in seine erste Gedichtsammlung von 1838 eingin-
gen.21 Seine außerordentliche Sprachbegabung wurde während seines insge-
samt beinahe 20 Jahre dauernden Exils in London, wo er sich nicht nur von
Berufs wegen als kaufmännischer Angestellter und Leiter einer Bankfiliale
des Englischen zu bedienen hatte, ständig gefördert und so konnte er 1856
Karl Buchner stolz mitteilen22: 

Einstweilen bin ich [�] sogar an�s Englisch-Schreiben gekommen. Ich berichte
(seit Januar 1855) dem �Athenäum� über deutsche Literatur und Kunst [�]. Die
Sache macht mir Spaß, insofern mein sauberes, druckbares Englisch (das ich gar
nicht zu besitzen glaubte) mir eine angenehme Entdeckung war [�]. Ich habe
auch schon die Satisfaction erlebt, daß die �Allgemeine Zeitung� Recensionen
von mir [�] als guten Köder verschluckt und, mich zum Theil in�s Deutsche
übersetzend, an meiner Angelruthe gezappelt hat. 

Folglich stellte es für den Heimkehrer, der sich bis 1874 größtenteils mit
englischer und amerikanischer Lyrik auseinandergesetzt hatte, kein Problem
dar, sich sehr rasch einen Überblick über die aktuelle zeitgenössische Prosa
in Büchern und Zeitschriften zu verschaffen, sofern diese ihm in ausreichen-
der Zahl zur Verfügung standen. Hierbei kam Freiligrath nun sehr gelegen,
dass seine älteste Tochter Käthe (Abb. 3)23, seit 1867 mit Eduard Kroeker
verheiratet, nicht nur in England lebte, sondern dort zweisprachig erzogen
worden war und sich schon früh einen Namen als Schriftstellerin und Über-
setzerin, vor allem deutscher Lyrik ins Englische machte. Aus den von ihrer
Schwester Luise, verheiratete Wiens, herausgegebenen Briefen Ferdinand
Freiligraths an Käthe geht hervor, wie intensiv sich beide schon seit 1868
über deutsche und englische Literatur sowie über Übersetzungsprobleme
ausgetauscht haben.24 Käthe Kroeker knüpfte auch persönliche Beziehun-
gen zu englischen Schriftstellern und besorgte englische Zeitschriften25, von
denen Hallberger und Freiligrath ebenfalls einige abonniert hatten.26

Bleiben zum Schluss die Leser und Abonnenten, auf die das Hallberger-
sche Magazin angewiesen war. Über sie und die Auflagenhöhe des Periodi-
kums wissen wir herzlich wenig, weil sämtliche Unterlagen darüber durch
die Brandschäden im 2. Weltkrieg abhanden gekommen sind. Als Adressa-
ten und Abnehmer wäre da zuerst an die damals zahlenmäßig recht bedeu-
tende englischsprechende Gemeinde in Stuttgart zu denken.27 Die Redakti-
onsbriefe an die Leser beweisen aber auch, dass die Zeitschrift in viele Teile
der Welt verschickt wurde.28
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Abb. 3: Käthe Kroeker 
geb. Freiligrath (1845-1904).
Nach einer Photographie 

aus dem Jahre 1869.

Probleme beim Entstehen und nach dem Erscheinen des Magazins

Obwohl das Hallbergersche Magazin für Januar 1875 geplant worden war29,
erschien das erste Heft davon erst im April des Jahres. Dies hatte mehrere
Gründe. Bis Mitte 1874 war Freiligrath noch mit den Korrekturen für die
5. Auflage von The Rose, Thistle and Shamrock beschäftigt gewesen30, hatte er
mit seiner Frau zusammen eine längere Reise unternommen, um nach einer
neuen Wohnung zu suchen und schließlich erfolgte Ende Juli der Umzug
von Stuttgart nach Cannstatt, dessen Auswirkungen bis Ende September
noch nicht ganz beendet werden konnten.31 Offensichtlich hatte man auch
mit der Planung zu spät angefangen und nicht bedacht, dass es bei den Ver-
handlungen mit den englischen Ansprechpartnern um Autoren- und Verle-
gerrechte zu Verzögerungen kommen würde.32 Schon allein die räumliche
Distanz zwischen England und Deutschland, sowie die � zugegebenerma-
ßen nicht gerade riesige Entfernung von Freiligraths Wohnung in Cannstatt
zum Hallbergerschen Verlagsgebäude in der Neckarstraße mussten sich na-
türlich zeitlich auswirken. Hinzu kam, dass oftmals Informationen vom
englischen Autor über Freiligraths Tochter, von dort zu ihrem Vater und
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von diesem endlich an Hallberger gelangten und den Rückweg ähnlich
kompliziert durchlaufen mussten.33

Freiligrath, durch langjährige Erfahrungen, nicht zuletzt mit der Britannia
und ihren abgesprungenen Pforzheimer Verlegern, klug geworden, verlang-
te für seine Redaktionstätigkeit am Magazin von Hallberger einen schriftli-
chen Vertrag, der zwar im Dezember 1874 schon konzipiert worden war34,
jedoch mehrmals angemahnt werden musste35 und erst im April 1875 vom
neuen Redaktionsleiter unterschrieben werden konnte.36 Obwohl die für
1875 ursprünglich vorgesehenen Lieferungen, deren Auslieferungsbeginn
sich allerdings bis in den April hinauszog, zum Jahresende alle erschienen
waren, versuchte Hallberger die ausgehandelte Vertragssumme herunterzu-
setzen. Zu Recht hielt Freiligrath ihm entgegen, sein Arbeits- und Zeitauf-
wand wäre unabhängig vom Erscheinungstermin des ersten Heftes der glei-
che gewesen.37

Ein weiterer Streitpunkt zwischen Freiligrath und Hallberger bestand da-
rin, wer von beiden nun das letzte Wort bei der Auswahl der im Magazin zu
druckenden Texte hatte.38 So kam es sogar vor, dass Freiligrath wohl be-
wusst übergangen wurde und erst nach dem Erscheinen einer Lieferung
Protest gegen einen von ihm verworfenen Artikel erheben konnte.39 Insge-
samt gewinnt man den Eindruck, Freiligrath habe gegenüber seinem Verle-
ger, von dem er sagte40: �Ich fürchte, ich fürchte, daß er dem sensationellen
Volk zu sehr die Zügel schießen lassen will.�, mehr nachgeben musste, als
ihm lieb war, dies jedoch nach und nach zu ändern trachtete.41 Letzten En-
des standen sich also dabei die Qualitätsansprüche Freiligraths und das Pro-
fitdenken Hallbergers, abhängig vom Geschmack der Leser, gegenüber. 

Überhaupt scheint es gar nicht so leicht gewesen zu sein, einen �respek-
tablen Roman� (gemeint ist ein Fortsetzungsroman, der alle Hefte eines
Halbjahres durchzog) zu finden, während man an kleineren Novellen und
Aufsätzen genügend Auswahl besaß.42 Im übrigen kann man sich des Ein-
drucks nicht erwehren, Freiligrath wäre die Arbeit am Magazin zunehmend
lästiger geworden, da ihm viele Romane und Artikel, die er im Vorfeld zu
lesen und vor der Auswahl zu begutachten hatte, zum Halse heraus hin-
gen43, er nicht mehr zu eigener Tätigkeit kam44 und sich schließlich den Be-
lastungen durch das Magazin nicht mehr ganz gewachsen fühlte.45 Während
seiner Krankheit korrigierte Freiligrath sogar im Bett46 und war am Ende auf
die Unterstützung seiner Schwiegertochter Mary, geb. Eastman angewiesen.47

Freiligraths Grundsätze

Kurz nachdem die erste Nummer des Magazins versandt worden war,
schrieb Freiligrath seiner Tochter Käthe48: �Du kannst mir glauben, daß ich
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gegen mich selbst ebenso strenge zu Werk gehe, wie gegen andere.� Dies
galt auch beim Magazin, für das er mit seinem berühmten Namen stand.
Deshalb kamen Mittelmäßiges oder Schriftsteller zweiten Ranges für ihn
nicht in Frage.49 Sensationelles war ihm zuwider50:

Das Lesen in den Magazinen hat mir kürzlich den Kopf ganz wüst und wirblig
gemacht. Diese Intrigen, diese verbrannten und gestohlenen Testamente, diese
Mordtaten und Tötungen, diese ganzen und halben Ehebrüche, diese Ver= und
Entführungen � the Lord help us, es ist wirklich zu arg für einen tugendhaften
Greis, der in seinen Mußestunden lieber Homer, Shakespeare, Milton und die Bi-
bel läse, als all das Zeug. 

Deshalb sollten die Romanfiguren auch möglichst �reinlich und zweifelsoh-
ne� auftreten.51 Artikel, in denen Dialekt und Slang vorkamen, schieden von
vornherein aus52, an dürftigen, zu breit ausgesponnenen Motiven zeigte
Freiligrath kein Interesse53 und wunderbare, unmögliche, undenkbare Ge-
schichten waren ihm �vollends unerquicklich�. Sie mussten �schön und
psychologisch wahr� sein.54

Freiligrath, der in jungen Jahren etwa gegenüber seinem Mentor Gustav
Schwab häufig von Selbstzweifeln geplagt wurde, wünschte sich vor allem
von seiner Tochter Käthe Kritik am Magazin.55 Dabei konnte er mit den
ersten beiden Nummern nur56: �ein ungefähres Bild von dem geben, was
[er] mit dem Unternehmen allmählich anzustreben die Absicht� hatte. Vor
allem lag ihm daran, Monotonie zu vermeiden, auf Mannigfaltigkeit des In-
halts zu achten und eine gute Mischung aus Unterhaltung und Belehrung zu
garantieren.57

Dass sich Freiligrath mit solchen Vorstellungen gegenüber seinem Verle-
ger nicht hundertprozentig durchzusetzen vermochte, wurde bereits gesagt.
Auch war vorauszusehen, dass ihm das Magazin viel Arbeit und Verdruss
bereiten würde.58 So konnte er sich gelegentlich auch von seiner eigenen
Schöpfung distanzieren59: 

Ich persönlich bin natürlich nicht für alle Ansichten über Menschen und Dinge
verantwortlich, die sich, wahrscheinlich einander widersprechend, vor und nach
im Magazin auftun werden.

Das �dumme Magazin� hinderte Freiligrath auch �an solchen stillen Arbei-
ten, die eigentlich das Einzige sein sollten�, womit er sich befasste.60 Ande-
rerseits bereitete ihm die Lektüre vor allem neuerer Romanliteratur dann
doch wieder Freude und Vergnügen.61 So lässt sich also mit Recht � im Ge-
gensatz zu Corning62 � behaupten, dass Freiligrath zu seinem Alterswerk ein
durchaus ambivalentes Verhältnis entwickelte und das Magazin nicht Anlass
zu andauernder Freude gab.
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Als Krönung seines Lebenswerkes kann das Magazin durchaus bezeich-
net werden, weil der Lyriker Freiligrath sich am Ende seiner Tage noch-
mals gezwungen sah, sich ganz intensiv mit zeitgenössischer englischer
Prosa auseinander zu setzen und es ihm nach der gründlich misslungenen
Britannia Jahrzehnte später endlich gelang, mit einem Magazin dieser Art
etwas auf die Beine zu stellen, wovon es ihm als jungem Mann schon im-
mer geträumt hatte.63 Vielleicht hätte das Magazin trotz geringer Leserzahl
auch länger überlebt, wenn nicht Hallberger und Freiligrath so früh ver-
storben wären.

Zur Konzeption des Magazins

Das Magazin, dessen Einzellieferungen halbmonatlich erschienen und in der
Regel 48 zweispaltige Seiten (d.h. 6 Druckbogen) im Format 28,7 x 19,0 cm
umfassten64, brachte einen Fortsetzungsroman, der etwa ein halbes Jahr lief,
einen weiteren Fortsetzungsroman zeitgenössischer Schriftsteller, sowie kurze
unterhaltende und belehrende Artikel und Gedichte, die in den meisten Fäl-
len englischen Zeitschriften (mit Quellenangabe) entnommen waren. Dabei
wurden auffällig viele Übersetzungen deutschsprachiger Gedichte aufge-
nommen. Den Abschluss jeder Nummer bildeten Miscellanea, die Zusam-
menfassungen aus den verschiedensten Kultur- und Wissenschaftsbereichen
boten. Auf der letzten Seite befand sich Our humorous Portfolio (erstmals ab
1875 auf S. 420). Werbung gab es nur gelegentlich und nur in eigener Sache,
nämlich für die Fortsetzung des Abonnements bzw. für Freiligraths The
Rose, Thistle and Shamrock.65 Entgegen dem Titel Illustrated Magazine war die
Zeitschrift ziemlich textlastig und enthielt verhältnismäßig wenige Bilder.
Ab dem Jahrgang 1878 werden die Bände wesentlich dicker, was nicht nur
mit dem erweiterten Umfang des Blattes, sondern mit der besseren (d.h.
auch dickeren) Papierqualität zusammenhängt. Auch scheint damals der
Druck verbessert worden zu sein.

Als Vorbild und Vorlage für den Gesamtaufbau des Magazins dienten si-
cher die bewährten und erfolgreichen deutschsprachigen Zeitschriften Illus-
trirte Welt und Über Land und Meer, die seit 1853 bzw.1858 im Eduard Hall-
berger Verlag erschienen.

Über den Gesamtinhalt und vor allem die Qualität der Romane, Artikel,
Gedichte usw. möchte der Verfasser sich hier nicht auslassen, da er sich
sonst immerhin der Mühe hätte unterziehen müssen, sich 5600 Seiten in
englischer Sprache zu Gemüte zu führen. Als Beispiele für den Aufbau des
Magazins mögen hier lediglich die Beiträge der jeweils ersten Lieferung aus
Volume I und II des ersten Jahrgangs 1875, den Ferdinand Freiligrath ei-
genständig herausgab, aufgelistet werden:
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Hallberger�s Illustrated Magazine 1875, Vol. I, 1. Lieferung

Texte Bilder
Seiten Seiten

  1-30 M. E. Braddon: Hostages to fortune (aus: Belgravia) 9 +17 
Fortsetzungsroman mit 8 weiteren Folgen (bis S. 447)

     30 H. Savile Clarke: Love�s Telegraphy
Gedicht 

30-41 Jeannette (aus: Scribner�s Monthly)  31
41-46 H. Schütze Wilson: Mounteneering with Ladies  45
46-56 Ward or wife? (aus: Belgravia)

Fortsetzungsroman mit 4 weiteren Folgen (bis S. 241)
     56 Miscellanea

Hallberger�s Illustrated Magazine 1875, Vol. II, 1. Lieferung

473-486 Justin M�carthy: Dear Lady Disdain
Fortsetzungsroman mit 8 weiteren Folgen (bis S. 880)

486-487 Frederick Talbot: Where are the snuffers? (aus: Belgravia)
487-488 Joaquin Miller: Sunrise in Venice (aus: Harper�s New Monthly) 488

Gedicht
488-495 An american enterprise (aus: Harper�s New Monthly)
       495 George Manville: The last match of the season 496

(aus: A book of fair women) 
Fenn: Gedicht

497-510 Frederick Talbot: His second inheritance 505
Fortsetzungsroman mit 7 weiteren Folgen (bis S. 854)

       510 Charles T. Brooks: Remorse. From the german of Platen
Gedicht (aus: German Lyrics. By Charles T. Brooks)

510-519 Richard John King: Charles Kingsley (aus: Fraser�s Magazine) 513
519-520 Miscellanea
       520 Our humorous portfolio 520

Freiligrath Memorial

Wie bekannt und beliebt Freiligrath gerade in England, in den USA und bei
den englischsprechenden Einwohnern Stuttgarts war, zeigt die Gedächtnis-
feier für den verstorbenen Dichter und Herausgeber des Magazins am
23. Mai 1877 auf der Silberburg. So wie er zu Lebzeiten an den Veranstal-
tungen der angelsächsischen Gemeinde teilgenommen hatte (Abb. 4)66, so
versammelte sich diese nun für ihn. Der Ablauf und die Beiträge zu dieser
Veranstaltung wurden in einem Sonderdruck des Eduard Hallberger Verlags
dokumentiert. Dem Festausschuss gehörten namhafte Vertreter der engli-
schen und deutschen Sprache an. Es wurden Reden gehalten vom Konsul
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der Vereinigten Staaten von Amerika, von den Herren Rantoul aus Massa-
chusetts, Corning aus New York und Wilhelm Vollmer � von letzterem auf
deutsch �, ferner wurde ein Gedicht von Miss Howard67, der Nachfolgerin
Freiligraths als Herausgeberin des Magazins vorgetragen, neben drei Freili-
grath-Gedichten in englischer Übersetzung. Man sang vier Lieder zu Texten
von Freiligrath mit Klavierbegleitung und rezitierte aus Briefen von Long-
fellow und Whittier.

Abb. 4: Freiligrath auf der Feier der Unabhängigkeitserklärung der USA
am 4. Juli 1870 in Stuttgart (Bildausschnitt)66

Anmerkungen

1 James Leonard Corning in Hallberger�s Illustrated Magazine (abgek. HIM), 1876,
246, linke Spalte.

2 HIM, 1878, 1124: �the only English Magazine published on the Continent�.
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3 Auf dem inneren Titelblatt des 1. Bandes des 2. Jahrgangs 1876 steht in der Aus-
gabe des Verfassers �Vol. III.� , auf dem Einbandumschlag �Vol. I.�, aber je-
weils �conducted by Ferdinand Freiligrath�, auf dem inneren Titelblatt des
2. Bandes des 2. Jahrgangs �Vol. II. � 1876� und �founded by Ferdinand Freili-
grath�, auf dem Einbandumschlag jedoch �Vol. II� und �conducted by Ferdi-
nand Freiligrath�, im Exemplar der Württembergischen Landesbibliothek
�founded by Ferdinand Freiligrath, conducted by Blanche Willis Howard�. Ab
1877 heißt es dann durchgehend �founded by Ferdinand Freiligrath in the year
1875, conducted by BlancheWillis Howard�. 

4 Dass das Magazin � übrigens ohne Ankündigung in der Zeitschrift selbst � ab
1881 nicht mehr erschien, hängt sicher auch mit dem Tod Eduard Hallbergers
am 29. August 1880 zusammen. Mit dem Luftangriff auf Stuttgart in der Nacht
vom 12. auf 13. September 1944 wurde das Gebäude der Deutschen Verlags-
Anstalt in der Neckarstraße bis auf den Grund zerstört und damit auch das ge-
samte Verlagsarchiv vernichtet. Deshalb sind auch die insgesamt 144 Briefe Frei-
ligraths an Hallberger, davon allein 131 aus den Jahren 1874 bis 1876, weitge-
hend verloren gegangen. Über deren Existenz wissen wir nur über das von
Freiligrath angelegte Post-Eingangs- und Ausgangsbuch (Goethe- und Schiller-
Archiv Weimar, Bestand: Ferdinand Freiligrath, Sign. 17/VI, 20). Die Briefe
Hallbergers an Freiligrath scheinen ebenfalls verloren gegangen zu sein, zumin-
dest befinden sie sich nicht in Weimar. Dementsprechend können manche Rück-
schlüsse im vorliegenden Aufsatz nur als Vermutungen ausgesprochen werden!

5 Felix Berner: Louis und Eduard Hallberger. Die Gründer der Deutschen Verlags-Anstalt.
Sonderdruck aus: Lebensbilder aus Schwaben und Franken. (Im Auftrage der Kom-
mission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg), Robert Uhland
(Hrsg.), Band XV, Stuttgart: W. Kohlhammer Verlag, 1983 (abgek. Berner).

6 Zu den folgenden Ausführungen sei weiter verwiesen auf Felix Berner: Zur Ge-
schichte der Deutschen Verlags-Anstalt. In: Im 110. Jahr. Almanach der Deutschen Ver-
lags-Anstalt Stuttgart im Jahre der Wiedererrichtung ihres Verlagshauses, Gotthold Müller
(Hrsg.), Stuttgart: Deutsche Verlags-Anstalt, 1958 (abgek. Almanach). Heinrich
Fischer: Eduard Hallberger Verlag. In: Lexikon der Reise- und Abenteuerliteratur. Fried-
rich Schegh (Hrsg.), Meitingen: Corion-Verlag, 1988ff. Teil 4: Verlage (Loseblatt-
sammlung), 7. Erg.-Lfg., September 1990 (9 Seiten) (abgek. Fischer).

7 Abb. 2 aus Berner 1983, 35.
8 Eine Zusammenstellung bei Fischer, 7f.
9 Ebd., 6.
10 Auskunft von Frau Locke-Gross, langjährige Mitarbeiterin und Übersetzerin in

der DVA und dort zuletzt Archivarin, bei der sich der Verfasser für ihre große
Hilfsbereitschaft während seiner Recherchen im Archiv herzlich bedanken
möchte.

11 Wilhelm Buchner: Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen. 2 Bde., Lahr:
Schauenburg, 1882 (abgek. Buchner), I, 399. Bei dem Pforzheimer Verlag han-
delt es sich um den Verlag Dennig, Finck & Comp., der nur von 1839 bis 1844
existierte. Zur Verlagsgeschichte vgl. Heinrich Fischer: Pforzheim � eine Verlagsstadt?
Der Verlag Dennig, Finck & Comp. In: Badische Heimat. Zeitschrift für Landes- und
Volkskunde, Natur-, Umwelt- und Denkmalschutz, 1995, 3. Heft, 393-402.
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12 Buchner I, 387f, 403.
13 Ebd., 393.
14 Ebd., 419. 
15 Ebd., 399, 416.
16 Ebd., 416.
17 Ebd., 412.
18 Schon der Titel Hallberger�s Illustrated Magazine deutet darauf hin, dass sich Hall-

berger sehr stark mit seiner Zeitschrift identifizierte. Vgl. auch die Bemerkung im
letzten Satz von Anm. 4.

19 Freiligraths Vater Joh. Wilhelm berichtet über die Schulfächer und Schulerfolge
seines Sohnes ausführlich in einem Antwortbrief vom 23. Februar 1823 an sei-
nen Schwager Johann Hermann Tops in Edinburgh. Buchner I, 25-28.

20 Buchner I, 38f. Zu diesem Onkel und der �Edinburger Fata Morgana� (S. 39) vgl.
Anm. 19 sowie Buchner I, 28f. In der Bibliothek des jungen Freiligrath (Karl-
Alexander Hellfaier: Die Bibliothek Ferdinand Freiligraths. Detmold: Selbstverlag der
Lippischen Landesbibliothek Detmold, 1976, 21-23) finden sich unter 34 aufge-
führten Büchern mehrere Bände griechischer, lateinischer, französischer und
englischer Literatur, sowie Wörterbücher, sogar des schottischen Dialekts.

21 Buchner I, 39.
22 Ebd., II, 300f.
23 Freiligrath-Briefe. Luise Wiens geb. Freiligrath (Hrsg.), Stuttgart/Berlin: J. G. Cot-

ta�sche Buchhandlung Nachfolger, 1910 (abgek. Wiens), 158.
24 Literaturangabe vgl. Anm. 23. Der erste Teil (S. 3-156) enthält den Briefwechsel

von Ida Melos und Ferdinand Freiligrath aus dem Jahre 1840, der 2. Teil (S. 159-
274) die Briefe Freiligraths an seine Tochter Käthe von 1868 bis 1876, also nicht
die Gegenbriefe von Käthe, die wohl verloren gingen, zumindest aber im Nach-
lass Freiligraths in Weimar nicht erhalten sind. (Auskunft Dr. Henke, vgl. Anm. 4).

25 Wiens, 259: �für Deine ausführliche Auskunft [�] über Mr. Black und sonstige
das projektierte �Magazin� betreffende Dinge! Besonders auch für die große
Mühe, die Du Dir gegeben hast, um den Schwarzen in seiner Höhle zu überra-
schen!�. Wiens, 257: �Auch für �Daily News� und so weiter vielen Dank.�

26 Rep 10.01.76. Dort schreibt Freiligrath, er habe den Punch, den er selbst abon-
niert habe, nicht von Hallberger erhalten, der ihn offensichtlich von Freiligrath
zurück haben wollte.

27 1871 hielten sich 332 englische und 711 US-Staatsbürger in Stuttgart auf (Bericht
über die Verwaltung und den Stand der Gemeindeangelegenheiten. [�], Stuttgart: W. Kohl-
hammer, 1873, IV). Stuttgart selbst hatte damals 91.623 Einwohner. Ebd., III.

28 Die Rubrik Answers to correspondents wurde erstmals ab dem Jahre 1876 auf S. 663
eingeführt und stand zwischen Miscellanea und Our humorous portfolio. Sie stellt frei-
lich nur einen nicht repräsentativen Ausschnitt der Leserschaft dar, zeigt jedoch,
das diese in ganz Europa, Türkei, Russland und der USA hinein zu finden war.

29 Das ergibt sich aus dem im nächsten Absatz Gesagten (vgl. Anm. 37).
30 Rep 28.8.74. Hier schickt Freiligrath die letzte Revision (der Illustrationsliste) für

die 5. Auflage von The Rose, Thistle and Shamrock an Hallberger zurück.
31 Buchner II, 449f.
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32 Im Brief vom 6. Februar 1875 (Wiens, 260) beklagt Freiligrath, dass Tauchnitz
(in Leipzig) oder Asher (in Berlin und Amsterdam) auf gute Romane bereits die
Hand gelegt hätten, auch deshalb etwas von Black nicht gebracht werden kann,
der Roman der Braddon (Hostages to Fortune), der dann 1875 im Magazin als Fort-
setzungsroman erschien, ebenfalls schon an Tauchnitz abgetreten war, sich aber
Tauchnitz und Hallberger inzwischen verständigt hätten, ihn zuerst im Magazine
abzudrucken, ehe Tauchnitz ihn in Buchform herausbringen würde (Wiens, 264).

33 Z.B. Wiens, 273: �Von Cripps bitte ich Dich nun weiter keine Bogen senden zu
wollen, lege aber [�] einen Brief an mich von Hallberger bei, den ich Dir zu
freundlicher Berücksichtigung empfehle. Schreib, bitte, in dem von Hallberger
angedeuteten Sinn und auch mit meinen kindest regards an Mr. Blackmore und
laß mich bald in einem Briefchen, das ich Hallberger zeigen kann, Blackmores
Antwort wissen.�

34 Rep 11.12.74: Freiligrath ist mit dem Honorarangebot Hallbergers für die Redak-
tion des Magazins einverstanden.

35 Rep 17.1. und 19.3.75.
36 Rep 12.4.75.
37 Rep 27.12.75. 1875 erschienen insgesamt 18 Lieferungen mit zusammen 910 Sei-

ten, 1876 18 Lieferungen mit nur 840 Seiten, 1877 bis 1880 jeweils 26 Lieferun-
gen mit 926, 1024, 1036 und 1032 Seiten. In den Exemplaren der Württembergi-
schen Landesbibliothek werden ab 1878 zwischen zwei Lieferungen immer zwei
Seiten weitergezählt, so dass also bei jedem dieser Jahrgänge 56 Seiten abgezogen
werden müssen. Auf diesen zwei Seiten könnte Werbung gedruckt gewesen sein,
die später nicht mit eingebunden wurde! 
Am 8. Juni und 30. Juni schickte Freiligrath Hallberger jeweils eine Quittung
über 200.- Mark, am 2. März 1876 bedankte er sich für das Februarhonorar von
200.- Mark. Ob alle drei Geldzahlungen die Gesamtsumme für Freiligraths Ar-
beit am Magazin darstellten oder ob darin nicht noch ein Anteil vom Honorar an
The Rose, Thistle and Shamrock enthalten gewesen sein könnte, ist leider nicht mehr
feststellbar. Zum Vergleich: 1884 verdiente ein Arbeiter den ortsüblichen Tag-
lohn von zwei Mark!. Paul Sauer: Das Werden einer Großstadt. Stuttgart zwischen
Reichsgründung und Erstem Weltkrieg 1871 bis 1914. Stuttgart: Silberburg Verlag, Ti-
tus Häussermann, 1988, 209.

38 Wiens, 259f. Freiligrath fürchtet, daß es mit Hallberger darüber bereits im Vor-
feld �diverse Sträuße� geben wird.

39 Rep 5.7.75. Es handelt sich dabei um eine Erzählung von Hugh Malton.
40 Wiens, 259f.
41 Vgl. dazu im Brief vom 21. April 1875 (Wiens, 263): �Wahrscheinlich werde ich

warten, bis ich Euch beide Nummern zusammen schicken kann, da sie erst in ih-
rer Vereinigung ein ungefähres Bild von dem geben, was ich mit dem Unterneh-
men allmählich anzustreben die Absicht habe. Die erste Nummer ist, nicht durch
meine Schuld, etwas monoton ausgefallen, [�] � schon die zweite Nummer
wird sich dagegen durch größere Mannigfaltigkeit des Inhalts auszeichnen, und
so die folgenden, hoffe ich, mehr und mehr.� 

42 Wiens, 260f.
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43 Ebd., 261f.
44 Ebd., 264.
45 Ebd., 262f., 266.
46 Buchner II, 455.
47 Ebd., 459.
48 Wiens, 263.
49 Ebd., 260.
50 Ebd., 261f.
51 Ebd., 263f.
52 Ebd., 269, 264f.
53 Ebd., 269.
54 Ebd., 267f.
55 Ebd., 263.
56 Ebd., 263.
57 Ebd., 263, 265.
58 Ebd., 260.
59 Ebd., 265f.
60 Ebd., 264.
61 Ebd., 268.
62 Vgl. Anm. 1.
63 Vgl. Buchner I, 389.
64 Ein Druckbogen = 4 Blätter beidseitig bedruckt, = 8 Seiten. 1875 erschienen

Lieferungen von 6, 6½ und 7 Bogen, 1876 nur Lieferungen mit 5½, 6 und 6½
Bogen, 1877 mit nur 4½ und 5 Bogen, 1878 Lieferungen mit 5, 5½ und 6 Bo-
gen, 1879 und 1880 mit nur 4½ und 5 Bogen. 1875 erfolgte die Lieferung etwa
halbmonatlich, 1876 im Durchschnitt alle 3 Wochen, ab 1878 alle zwei Wochen.
1875 und 1876 betrug das Format noch 28,7 x 19,0 cm und im Normaldruck
enthielt jede Spalte 63 Zeilen mit einer Zeilenlänge von 7,4 cm, während ab 1877
das Format 25,4 x 17,6 cm groß war und die Spalte aus 54 Zeilen mit einer Zei-
lenlänge von 6,5 cm bestand. Zur Anzahl der Lieferungen, vgl. Anm. 37.

65 Vgl. dazu auch Anm. 37, 1. Absatz. 
66 Über Land und Meer. Friedrich Wilhelm Hackländer (Hrsg.), Stuttgart: Verlag

Eduard Hallberger, 1871/72, Nr. 48, 5f. Zu diesem Bild ein nicht namentlich ge-
kennzeichneter Artikel (S. 8 u. 10) unter der Überschrift Die Amerikanerfeste in
Stuttgart. Von Willibald Winkler erschien in Über Land und Meer 1869/70, Nr. 48,
14f. bereits ein Artikel über das Fest von 1870 mit der Überschrift Die Feier des
amerikanischen Nationalfesttags am 4. und 5. Juli in Stuttgart., der Freiligraths Gedicht
Toast auf die deutschen Poeten in Amerika beinhaltete.

67 Blanche Willis Howard lebte von 1847 bis 1898, stammte aus dem US-Bundes-
staat Maine, kam als Journalistin einer Bostoner Zeitung nach Europa, schrieb
über Reisen und verfasste gern gelesene Romane. Später ließ sie sich in Stuttgart
nieder und heiratete 1890 den Arzt Baron Julius von Teuffel. In den Adressbü-
chern wird sie nicht aufgeführt.



GERD GADEK

Vor 140 Jahren starb Ferdinand Lassalle
Wie Ferdinand Freiligrath davon tangiert wurde

Vor 140 Jahren, am 31. August 1864, verstarb Ferdinand Lassalle (geb. am
11. April 1825) an den Folgen der Verletzungen, die er sich bei einem Du-
ell zugezogen hatte. Im Mai 1863 war in Leipzig der Allgemeine Deutsche
Arbeiterverein (ADAV) gegründet worden. Lassalle trat an die Spitze die-
ser �ersten politisch selbständigen Arbeiterorganisation mit Massenbasis.�1

Zwischen Marx und Engels auf der einen Seite und Lassalle auf der ande-
ren bestanden erhebliche ideologische Meinungsverschiedenheiten. Marx
und Engels kannten Lassalle seit 1848. Wie verärgert Marx über Lassalles
Tätigkeiten war, macht der nachstehende Brief deutlich, den er am 15. Au-
gust 1863 von London aus an den in Manchester lebenden Engels richte-
te. In diesem Brief nennt er Lassalle wohl unter Anspielung auf dessen
Bekenntnis der jüdischen Religionszugehörigkeit �Itzig� und den ADAV
seine �Dungfabrik�2:

Derselbe Itzig sammelt auch sonst unsre vor 20 Jahren abgesonderten Parteiex-
kremente in seine manurefabrik, mit der die Weltgeschichte gedungen werden
soll. So z.B. hat er ein Adhäsionsschreiben von �Herwegh� (der sicher seine pla-
tonische Liebe für das �Prinzip der Arbeit� bewährt hat) im �Nordstern� drucken
lassen. Dieser �Nordstern� nämlich redigiert von dem verbummelten Bruhn, den
Lassalle dem Blind abgekauft hat. So hat Itzig den �Moses Heß� zu seinem
�Statthalter in der Rheinprovinz� ernannt usw. Und immer noch scheint er die
fixe Idee nicht loszuwerden, daß Freiligrath ihn besingen soll. Der pfeift ihm was.
Er hat den Freiligrath nämlich wieder durch seinen Leipziger �Statthalter� zur
Tat, unter Vorhaltung des guten Beispiels des G. Herwegh, dringend summon
[auffordern] lassen. Wenn er wüßte, wie Freiligrath mit mir über dies neue Atten-
tat gelacht hat!
�O Itzig, o Itzig, was hast Du gedenkt,
Daß Du Dich an den Herwegh und den Moses Heß gehenkt!�

Vorausgegangen war folgender Brief von Marx an Engels vom 29. Mai
18633: 

Was den Itzig angeht, so hatte er � wie mir Freiligrath konfidentiell (er zeigte mir
Itzigs Brief) mitteilte � den F aufgefordert, e in  Gedicht auf die ,neue� Bewe-
gung zu machen, alias den Itzig anzusingen. Er schnitt sich jedoch in F. In dem
Brief sagte er u.a.: ,Hunderte von Zeitungen tragen täglich meinen Namen in die
fernsten Winkel Deutschlands.� ,Meine Proletarier! etc.� Da nun F nicht ihn an-
gesungen, hat er einen anderen Poeten gefunden. Folgendes ist eine Probe:
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,Herbei , du deutsches P ro le ta r ia t !
Herbei, laß ferner Dich nicht fruchtlos mahnen!
Hier steht ein Mann, bereit den Weg zu bahnen
Zu Deinen Wohlsein. Rüste Dich zur Tat!
Er sitzet nicht im hohen Parlamente,
Stolzieret nicht mit seinem Worttalente;
Einfach, verständlich spricht er für uns Alle,
Der Mann des Volkes F e rd in an d  L assa lle !
[�].�

Macte puer [Glückauf, mein Jüngelchen]! Wenn das nicht gut für die Wanzläus ist!�

Freiligrath kannte Lassalle aus gemeinsamen Tagen in Düsseldorf. Dieser
war dabei, als Freiligrath im Mai 1851 sein zweites Exil antrat. Wilhelm
Buchner berichtet darüber4:

Es war im Mai 1851. Freiligrath hatte sich durch Beharrlichkeit die Anerkennung
seines preußischen Staatsbürgerrechtes erstritten; das zweite Heft der Neueren
Politischen und Sozialen Gedichte war zum Ausfliegen bereit; er sah voraus, daß
es ihm einen neuen Preßprozeß eintragen werde. Er wollte denselben nicht ab-
warten; hatte er ja doch schon seit Monaten den Plan gefaßt, abermals den Wan-
derstab zu ergreifen. Um zu verhindern, daß die Düsseldorfer Polizei in letzter
Stunde die Hand an ihn legte, bereitete er seine Abreise in tiefster Stille vor. Am
Abend des 12. Mai 1851 war er bei Freund Koester mit einer kleinen Zahl seiner
Vertrautesten, F. Lassalle, Ed. Schauenburg, Th. Eichmann, u. a. bei Becherklang
und heiterem Gespräch vereinigt; keiner ahnte, daß es für lange Jahre zum letzten
Male sei. In später Nachtstunde ging das Boot in Düsseldorf vorbei zuthal; erst
im letzten Augenblick verkündete Freiligrath den Freunden, daß er in der nächs-
ten Stunde nach England abreise, was natürlich große Aufregung in dem Kreise
verursachte. Alle beschlossen den Freund zum Rhein zu begleiten.

Freiligrath blieb Lassalle freundschaftlich verbunden. Selbst geschäftliche
Briefe nutzte er, um diese Verbundenheit zu bekunden, wie folgendes Bei-
spiel zeigt5:

General Bank of Switzerland (Crédit International Mobilier et Foncier) London
Agency, 2, Royal Exchange Buildings, 7. Novb. 1862 / Herrn Dr. Ferdinand Las-
salle 13, Bellevue Straße Berlin Aus Auftrag u. für Rechnung des Herrn Friedrich
Engels in Manchester behändige ich Ihnen inliegend: / Thl. 400.� bei Vorzei-
gung, auf Julius Sternberg & Co. Berlin deren sich zu Gunsten des Herrn Engels
bedienen u. uns den Empfang gefälligst anzeigen wollen. / Hochachtungsvoll u.
ergebenst Per Proca de la Banque Générale Suisse gez. F. Freiligrath Agent / Die
freundlichsten Grüße, lieber Lassalle! Es bleibt mir heute nur Zeit zu einem eili-
gen Händedruck! Ich hoffe, es geht Dir wohl! Ganz Dein FFth. 

Im Juli 1864 lernte Lassalle in der Schweiz Helene von Dönniges (1845-
1911), die Tochter des Historikers und bayerischen Diplomaten Wilhelm
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von Dönniges (1814-1872) kennen. Diese war mit dem rumänischen Adli-
gen Janko von Racowitza (gest. 1865) verlobt. Als sie Lassalle kennen lern-
te, löste sie die Verlobung. Lassalle beabsichtigte, Helene zu heiraten. Ihr
Vater verweigerte jedoch die Zustimmung zur Eheschließung. Die Affäre
endete damit, dass sich Lassalle am 28. August 1864 mit Janko von Raco-
witza duellierte. Freiligrath erfuhr von dem Ereignis am 1. September 1864
und gab die Nachricht sofort an Marx weiter6:

Lieber Marx, / So eben erhalte ich einen Brief von Klapka [7] aus Genf mit der
traurigen Nachricht, daß Lassalle in einem am 30. Aug. zu Genf mit einem walla-
chichen Pseudofürsten stattgehabten Duell, tödtlich verwundet worden ist. /
Hier das Nähere: � �Lassalle hatte hier eine Liebesgeschichte, doch in allen Eh-
ren, da er das Mädchen, Tochter des Bayerischen Gesandten Hr. von Dönniges,
heirathen wollte. Der Vater widersetzte sich der Heirath, das Mädchen betrog den
armen Lassalle, ein früherer Verlobter von ihr, der eben erwähnte Pseudo-Prinz,
traf von Berlin ein, es kam zu Erklärungen, zu einem unangenehmen Briefwech-
sel u. zur Herausforderung. Die Sekundanten Lassalle�s waren Oberst Rüstow [8]

u. mein Landsmann General Graf Bethlen[9]. Lassalle benahm sich, wie es einem
Manne von seiner Reife und seiner politischen Stellung geziemt, eben so muthig
als würdevoll. Er ward in den Bauch geschossen, u. liegt nun zwischen Leben und
Tod im Hôtel Victoria darnieder. Das Unglück ist für ihn ist, daß die Kugel tief
im Körper liegt, die Wunde daher sehr leicht in Brand übergehen kann. Ich be-
suchte ihn gleich nach meiner Ankunft, fand ihn sein Testament dictirend, sonst
aber ruhig u. auf seinen Tod gefaßt. Es thut mir unendlich leid um ihn; oft lernt
man die Menschen erst in ihren letzten Augenblicken kennen. Hoffen wir, daß er
trotz der bösen Aussagen der Aerzte, glücklich die Krise überlebt.� � / So weit
Klapka. Ich gestehe, daß mich die Nachricht tief ergriffen hat, u. habe gleich an
Klapka telegraphirt, daß er Lassalle, wenn er noch am Leben, meinen Antheil u.
meine Trauer für mich aussprechen möge. Klapka wird mir telegraphisch antwor-
ten. Was ich erfahre, sollst Du gleich wissen. / Theile doch auch Engels die böse
Kunde mit. Es fehlt mir heute an Zeit, ihm zu schreiben. [�] / [�] Vielleicht,
wenn Kl.�s Telegramm günstig lautet, schickst Du dem armen Verwundeten auch
noch einen telegraphischen Gruß. 

Unmittelbar nach dem Erhalt dieses Briefes suchte Marx Freiligrath auf,
der jedoch, wie Marx unter dem 2. September 1864 Engels mitteilte10,
�keine neueren Telegramme erhalten� hatte. Die weitere Nachricht er-
reichte Freiligrath am 2. September 1864. Er gab sie noch am selben Tage
an Marx weiter11:

Lieber Marx, So eben telegraphirt Klapka wie folgt: � �Lasalle starb gestern. Lei-
chenbegängniß morgen. Brieflich mehr.� � Also doch! Ich bin sehr, sehr bewegt!
Hoffentlich hast Du gestern abend noch einen Zug getroffen. Dein FFth N. B.
Das Telegramm ist von gestern Abend spät. L. starb also vorgestern, u. wird heu-
te begraben.
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Den Inhalt dieses Briefes telegraphierte Marx an Engels, der unter dem
4. September 1864 antwortete12:

Dein Telegramm kam gestern an, noch ehe ich Deinen Brief vom 2. September
erbrochen hatte, da mich allerlei Geschäfte gleich in Anspruch genommen. Du
kannst Dir denken, wie mich die Nachricht überraschte. Lassalle mag sonst gewe-
sen sein, persönlich, literarisch, wissenschaftlich, wer er war, aber politisch war er
sicher einer der bedeutendsten Kerle in Deutschland. Er war für uns gegenwärtig
ein sehr unsichrer Freund, zukünftig ein ziemlich sichrer Feind, aber einerlei, es
trifft einen doch hart, wenn man sieht, wie Deutschland alle einigermaßen tüchti-
gen Leute der extremen Partei kaputtmacht. Welcher Jubel wird unter den Fabri-
kanten und unter den Fortschrittsschweinhunden herrschen, L war doch der ein-
zige Kerl in Deutschland selbst, vor dem sie Angst hatten. / Aber was ist das für
eine sonderbare Art, ums Leben zu kommen: sich in eine bayrische Gesandten-
tochter ernstlich zu verlieben � dieser would-be Don Juan �, sie heiraten wollen,
in Kollision kommen mit einem abgedankten Nebenbuhler, der noch dazu ein
walachischer Schwindler ist, und sich von ihm totschießen zu lassen. Das konnte
nur dem L passieren bei dem sonderbaren Gemisch von Frivolität und Sentimen-
talität, Judentum und Cheveralesktuerei, die ihm ganz allein eigen war. Wie kann
ein politischer Mann wie er sich mit einem walachischen Abenteurer schießen! /
Wie rasch übrigens die Nachricht reiste, siehst Du daran, daß sein Tod bereits
Donnerstag abend in der �Kölnischen Zeitung� stand, die gestern mittag �
2 Stunden nach Deinem Telegramm � hier ankam. 

Bei der Trauerfeier für Lassalle am 2. September 1864 in Genf waren u.a.
Georg und Emma Herwegh anwesend. Klapka verlas dort ein Telegramm
Freiligraths.13 Ferdinand Lassalle wurde am 14. September 1864 auf dem is-
raelitischen Friedhof in seinem Geburtsort Breslau beigesetzt.

Die hier zitierten Briefstellen belegen die großen Spannungen zwischen
den beiden Exponenten der damaligen Arbeiterbewegung. Auch Freili-
graths kritische Stellung zu Lassalles Personenkult wird deutlich. Im Ange-
sicht des Todes eines der bedeutendsten Mitkämpfer erweist sich aber im
Jahre 1864 die Fronten zwischen den Flügeln der Arbeiterbewegung nicht
so verhärtet, dass nicht eine echte Betroffenheit spürbar würde. Auch ent-
hält die Beziehung zwischen Marx und Freiligrath vier Jahre vor dem end-
gültigen Bruch noch eine gewisse Spontanität und Wärme.14 

Anmerkungen

1 Rainer Rosenberg: Lassalle (bis 1846 Lassal), Ferdinand. In: Lexikon sozialistischer Li-
teratur. Ihre Geschichte in Deutschland bis 1945, herausgegeben von Simone Barck,
Silvia Schlenstedt, Tanja Bürgel, Volker Giel und Dieter Schiller unter Mitarbeit
von Reinhard Hillig, Stuttgart/Weimar: J. B. Metzler, 1994, 285-287 (285).



164 Gerd Gadek

2 MEW, Bd. 30, 369. Hier zitiert nach Karl Marx, Friedrich Engels, Über Kunst und
Literatur in zwei Bänden, Manfred Kliem (Hrsg.), Berlin: Dietz Verlag, 1968, II,
282-283. Hier findet sich auch die Übersetzung des Wortes �manurefabrik� in
�Dungfabrik� und die Identifikation des �Itzig� mit Lassalle.

3 Freiligrath�s Briefwechsel mit Marx und Engels. Manfred Häckel (Hrsg.), Teil I und II,
Glashütten im Taunus: Verlag Detlev Auvermann, 21976, II, 282-283. 

4 Wilhelm Buchner: Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen. 2 Bde., Lahr:
Schauenburg, 1882, II, 233-234.

5 Häckel, II, 211-212.
6 Ebd., I, 176-177.
7 György Klapka (1820-1892), ungarischer General, befehligte während der Revo-

lution von 1848-1849 ein Armeekorps, leitete zeitweilig provisorisch das Kriegs-
ministerium. Als Kommandant der Festung Komorn kapitulierte er erst am
29. September 1849, nachdem er freien Abzug für die Besatzung erwirkt hatte.
Aus Ungarn ausgewiesen, hielt er sich bald in Frankreich, bald in der Schweiz auf
und stand in den fünfziger Jahren bonapartistischen Kreisen nahe. 1866 trat er
als Generalmajor in preußische Dienste, um eine ungarische Legion aufzustellen.
Er wurde später amnestiert und in den ungarischen Reichstag gewählt. Er gehör-
te vom Ende der fünfziger Jahre bis 1865 dem Verwaltungsrat der Banque Gé-
nérale Suisse an. Häckel, II, 126. Freiligrath war Agent dieser Bank in London. 

8 Oberst Friedrich Wilhelm Rüstow (1821-1878), Offizier und Militärschriftsteller,
Teilnehmer an der Revolution von 1848-1849, wurde wegen seiner Schrift Der
deutsche Militärstaat vor und während der Revolution 1850 in Posen verhaftet, konnte
aber vor der Urteilsverkündung in die Schweiz fliehen und hielt an der Züricher
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terarische Arbeiten; von 1870-1874 eidgenössischer Oberst und Ausbilder des
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9 General Gergely Graf Bethlen, ungarischer Offizier und Teilnehmer an der Re-
volution von 1848-1849, emigrierte nach der Niederlage in die Schweiz. Häckel,
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10 Ebd., II, 229-230.
11 Ebd., I, 177.
12 Ebd., II, 231-232.
13 Brief von Emma Herwegh an Hauptmann S. vom 14. September 1864. In: Ferdi-

nand Lassalle�s Briefe an Georg Herwegh. Nebst Briefen der Gräfin Sophie
Hatzfeld an Frau Emma Herwegh, Marcel Herwegh (Hrsg.), Zürich: Albert Mül-
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14 Vgl. Gerd Gadek: Zur Rezeption Georg Weerths in Deutschland. In: Grabbe-Jahrbuch
2003, 22. Jg., Kurt Roessler, Peter Schütze (Hrsg.), Bielefeld: Aisthesis, 2003,
175-195 (176-177). 
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Notizen zu Freiligrath für das Jahr 2004

Plakette für das Melos-Haus in Großmonra von Fabian Rabsch

Nach der Exkursion der Grabbe-Gesellschaft und des Lippischen Heimat-
bundes Auf den Spuren Freiligraths in Thüringen im September 2002 wurde der
Wunsch laut, am Haus der Familie Melos in Großmonra eine Plakette zu
Erinnerung an Ferdinand Freiligraths Verlobung und Hochzeit mit Ida Me-
los anbringen zu lassen. (Grabbe-Jahrbuch 1997, 160-189; 2002, 205-219).
Die darauf im Grabbe-Jahrbuch 2003, 174 ins Leben gerufene Spendenakti-
on hatte einen guten Erfolg. Es gingen bisher von Seiten der Grabbe-Ge-
sellschaft und von privaten Spendern (Bindig, Gadek, Koch, Lelley, Müller,
Roessler, Walz) eine Summe von 840 Euro ein. Im Sommer wurde Fabian
Rabsch, Dozent an der Fachhochschule Lippe, der auch bei der Neu-
planung des Literaturmuseums eine gewichtige Rolle spielt, mit dem Ent-
wurf der Plakette beauftragt. Dieser liegt nun vor. Im ungewöhnlichen, aber

Entwurf der Plakette für das Melos-Haus
in Großmonra von Fabian Rabsch
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durchaus attraktivem Längsformat von 54 x 15,5 cm hat Herr Rabsch links
als Blickfang die markante Unterschrift Ferdinand Freiligraths und rechts
den informierenden Text:

In diesem Haus verlobte sich der Dichter Ferdinand Freiligrath (�Wir sind das
Volk�) mit Ida Melos und feierte hier seine Hochzeit am 28. Mai 1841. Freili-
grath-Arbeitskreis der Grabbe-Gesellschaft Detmold im Mai 2004

untergebracht. Die Plakette wird in Bronze gegossen werden. Die feierliche
Anbringung soll evtl. noch im Laufe dieses Jahres, voraussichtlich aber eher
im Frühjahr 2005 in Großmonra erfolgen. Hierzu wird eingeladen werden.

Besitzerwechsel im Hotel Krone Assmannshausen. Die Aufarbeitung 
eines herben Verlustes

August 2003 wurde das traditionsreiche und durch sein Freiligrath-Zimmer
und Freiligrath-Archiv, aber auch durch seine Rolle als Dichter- und Künst-
lerheim ab 1894 bekannte Hotel Krone zu Assmannshausen (im Weiteren als
Krone abgekürzt), von der Familie Hufnagel an Herrn Botho Jung verkauft.
Diesem Verkauf waren lange familiäre und finanzielle Schwierigkeiten der al-
ten Besitzerfamilie vorangegangen, die aus der lokalen Presse bekannt sind. 

Beim Einzug des neuen Besitzers am 15. November 2003 stellte dieser
fest, dass ein gewichtiger Teil von Bildern und Mobiliar aus dem Bestand
der Krone entnommen worden war. Zuständig hierfür war der letzte Ge-
schäftsführer der Familie Hufnagel, Herr Rechtsanwalt Hans Burkhardt Ull-
rich, der geschiedene Mann der damals formalen Besitzerin, Dr. Irene Huf-
nagel. Herrn Ullrich gab als Begründung an, Erinnerungsstücke für seine
Familie retten zu wollen. Auf Betreiben von Herrn Jung restituierte er einen
Teil der entnommenen Bilder, darunter solche des Krone-Malers Astudin aus
dem großen Speisesaal. Aus dem Freiligrath-Zimmer verschwanden als
Hauptreliquie der barocke Schreibsekretär, an dem Freiligrath im Mai 1844
die Schlussredaktion seines Ein Glaubensbekenntniß vorgenommen hatte, und
das gesamte alte Biedermeier-Mobiliar. 

Herrn Jung rief im März 2004 Prof. Kurt Roessler hinzu, der seit 1993
die Freiligrathiana der Krone betreut und zusammen mit Irene Hufnagel
zahlreiche Bücher und Schriften zur Krone veröffentlicht hat. An Hand der
von ihm in den Vorjahren aufgestellten Verzeichnisse der historischen Hin-
terlassenschaften der Krone konnte der ganze Umfang der Verluste festge-
stellt werden. Während die Widmungen von Schriftstellern und berühmten
Persönlichkeiten mit wenigen Ausnahmen (Bismarck, Hoffmann von Fallers-
leben u.a.) noch weitgehend vorhanden waren, musste als wichtigster Fehl-
bestand der sämtlicher Manuskripte aus der Hand Freiligraths und die be-
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deutendsten Gästebücher der Krone mit Eintragungen vieler Prominenter
konstatiert werden.

Gegen die Entnahme der zum Bestand der Krone gehörenden histori-
schen Erinnerungsstücke durch den scheidenden Geschäftsführer protes-
tierten bisher intern sowohl der neue Besitzer, wie auch der Freiligrath-Ar-
beitskreis durch Prof. Kurt Roessler und die Grabbe-Gesellschaft durch
den Präsidenten Dr. Peter Schütze. 

Während das gesamte Mobiliar des Freiligrathzimmers mit dem Schreib-
sekretär durch einen Vergleich mit Herrn Ullrich Anfang Oktober wieder in
die Krone zurückkam, ist das Schicksal der Manuskripte noch offen. Gerade
diese dürften wegen der Stiftung durch die Witwe Ida Freiligrath im Jahre
1894 aus dem Nachlass ihres Mannes zur Ausstattung des Freiligrath-Zim-
mers, also für einen öffentlichen Zweck, von allen historischen Gegenstän-
den der Krone dem uneingeschränkten Eigentumsrecht der jeweiligen Besit-
zer der Krone am ehesten als entzogen gelten und damit auch ganz formal zu
Unrecht entnommen sein. Zur Zeit wartet man noch eine gütliche Regelung
ab. Die Grabbe-Gesellschaft hält sich aber die Information der Medien vor.

Zum Trost sei gesagt, dass der neue Besitzer Botho Jung der hessischen
Öffentlichkeit vor allem durch seine wichtige Rolle als Journalist beim Auf-
bau des Hessischen Rundfunks in den Nachkriegsjahren bekannt ist. Er
zeigte sich der literarischen Kultur sehr aufgeschlossen und möchte wieder
mehr den Charakter der Krone als Dichter- und Künstlerheim herausstellen
und pflegen, wie sie ihn besonders in den Jahren zwischen 1894 und 1914
besessen hat. 

Mondscheinfahrt zu Freiligrath

Im Jahre 2002 hatte Oliver Bremm, der Leiter der Tourismus Siebengebirge
GmbH, einer Kooperation der Städte Königswinter und Unkel, eine Idee
zur Belebung des Fremdenverkehrs: die Mondscheinfahrt nach Unkel. Bei
Vollmond fährt um 20:00 h ein Boot von Königswinter den Rhein hinauf
nach Unkel. Nach der Landung um 21:00 h wird im historischen Gasthaus
Zur Traube, manchmal auch im Lämmlein ein Winzerschmaus angeboten.
Nach 21:45 h erscheint dann der �Nachtwächter� in historischem Kostüm
mit Umhang, Hellebarde, Horn und Lampe. Der Nachtwächter singt seine
traditionelle Weise �Hört ihr Leut� und lasst euch sagen�� und führt dann
die Teilnehmer der Mondscheinfahrt durch das nächtliche Unkel. Hierbei
agiert er nicht als normaler Fremdenführer, sondern interpretiert die Ge-
schichte von Unkel aus seiner Sicht als Nachtwächter. Im Verlauf des
Rundgangs trifft man u.a. am Gefängnisturm, den letzten hier Inhaftierten
und Hingerichteten Anton Kühlwetter. Am Rheinhotel Schulz, der Stelle
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des ehemaligen Eschenbrenderschen Hofes (der zeitweiligen Wohnstätte
der Ida Melos) erscheint auf der Terrasse die polnische Königin Richeza,
die mit der frühmittelalterlichen Geschichte von Unkel verbunden war. Aus
einem Fenster des Viergiebelhauses von 1714 schaut dessen Stifter, der be-
kannte Pfarrer Eschenbrender heraus. Am Freiligrath-Haus kommt schließ-
lich ein mit Frack und Halsbinde als Ferdinand Freiligrath Verkleideter die
Pützgasse hinunter. Eine Bedingung für den Darsteller ist, dass er in etwa
die typische Bartstruktur des Dichters besitzt. Der Nachtwächter verwickelt
Freiligrath in ein Gespräch, in dem dieser einige Erlebnisse seines Jahres in
Unkel erzählt. Zum Schluss wird dann noch das Gedicht Auf dem Drachenfels
rezitiert. Nach dem Rundgang geleitet der Nachtwächter die Besucher ge-
gen 23:00 h wieder ins Boot zur Heimfahrt nach Königswinter. 

Der �Nachtwächter� von Unkel (Siegfried Jagau)         Der �Freiligrath� von Unkel 
(Photos Siegfried Jagau)

Die Mondscheinfahrt fand ab Mai 2002 und im Jahr 2003 mehr als sechs
Mal statt; auch für 2004 sind sechs Fahrten geplant. Die Teilnehmerzahl lag
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im Mittel um die 30 Personen. Zahlreiche Anmeldungen zeugen von der
Beliebtheit dieser Veranstaltung.

Die Rolle des Nachtwächters wurde bisher im Wechsel von OStR. Sieg-
fried Jagau und Werner Meyer gespielt. Herr Jagau ist in Unkel als stellver-
tretender Vorsitzender des Geschichtsvereins Unkel, Herausgeber des Un-
keler Geschichtsboten, Veranstalter vieler heimatkundlicher Ausstellungen
und größter Hobbywinzer der Gegend (1500 Stock Riesling und Müller-
Thurgau) bekannt. Die rheinische Freiligrath-Gemeinde kennt ihn durch
Veröffentlichungen und Herausgaben über die Unkeler Periode des Dich-
ters. Die Konzeption aller Details des Rundgangs stammt von ihm. 

Das Freiligrath-Haus in Unkel hat neue Besitzer

Seit längerer Zeit plante der Besitzer des Freiligrath-Hauses an der Rheinpro-
menade in Unkel, der langjährige Botschafter der Bundesrepublik Deutsch-
land in Spanien Dr. Henning Wegener, dessen Verkauf. Eine Etage des dama-
ligen von Monschawschen Hauses wurde von Ferdinand Freiligrath zwischen
September 1839 und April 1840 bewohnt. Das Haus spielte unter dem
Scherznamen �Strolchenfels� eine bedeutende Rolle in seiner Biographie.
Das gut restaurierte spätbarocke Gebäude in einer Mischung der Baustile ei-
nes ländlichen Herrenhauses und eines bürgerlichen Stadthauses hat übrigens
neulich in der Arbeit von Claudia Euskirchen über die Bauten des Koblenzer
Baudirektors Nikolaus Lauxen eine geziemende kunsthistorische Würdigung
erfahren. Wegen der berufsbedingten Abwesenheit von Herrn Dr. Wegener
und dem Erwerb eines Ruhesitzes in Spanien, war das Haus lange Zeit von
Mietern aus dessen Bekanntenkreis bewohnt worden. Im August 2004 hat
nun die Familie Kessler-Corsepius (Oliver Kessler, M.A., Institut für Ur- und
Frühgeschichte der Universität zu Bonn und Frau Dr. Kessler-Corsepius) das
Haus erworben und zieht im September von seiner Wohnung in der Mecken-
heimer Allee in Bonn dorthin um. Das junge Ehepaar ist den Freiligrath be-
treffenden Belangen des Unkeler Geschichtsvereins und des Freiligrath-Ar-
beitskreises der Grabbe-Gesellschaft aufgeschlossen. 

Möglicher Verkauf und Abriss des Gasthauses Zur Löwenburg in Unkel

Die Stadt Unkel am Rhein besitzt neben dem Freiligrath-Haus am Rhein-
ufer eine zweite bedeutende literarische Herberge, das Gasthaus Zur Löwen-
burg am Willy-Brandt-Platz, dem alten Unteren Markt, rechts am Eingang
zur Freiligrathstraße. In dem ehemaligen Fachwerkbau der Wirtsfamilie Ri-
charz aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts fand im September 1839
Ferdinand Freiligrath für mehr als zwei Wochen ein Zimmer, bis er sich die
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Wohnung im heutigen Freiligrath-Haus am Rheinufer mietete. Auch danach
frequentierte er das Gasthaus bis April 1841 zu den Mahlzeiten und zu
abendlicher gemütlicher Runde mit Freunden. Hier hat er fast alle seine Be-
sucher einquartiert, da die Wohnbedingungen im �Strolchenfels� nur seinen
besten Freunden zuzumuten waren. So haben in den Jahren 1839-1840 u.a.
Berthold Auerbach, Nikolaus Becker, August Boelling, der Kölner Verleger
Joseph DuMont, Wilhelm Ganzhorn, Goethes Enkel Wolfgang Maximilian
von Goethe, Franz Dingelstedt, Eduard Duller, Adolf Glaßbrenner, Fried-
rich Wilhelm Hackländer, Wolfgang Müller von Königswinter, Gustav Pfar-
rius, Levin Schücking, der Zeichner Karl Schlickum, Karl Simrock, Johann
Christian Freiherr von Zedlitz u.a.m. in der Löwenburg übernachtet. Über
die weinfeuchten abendlichen Runden wird vor allem in Freiligraths Briefen
an Franziska Schwiter und Ida Melos berichtet.

Gasthaus Zur Löwenburg am Willy-Brandt-Platz in Unkel 
(Photo: Bernhard Gelderblom, Unkel) 

Noch heute erfreut den Freiligrath-Kenner die gewölbte Treppe zum alten
Keller, über die man die Herrn Richarz oder Vogts mit einer neuen Kan-
ne Weines hinaufkommen sieht, zum �wohlriechenden� Fleisch, das Frau
Richarz, genannt �Frau Möhn�, zubereitet hatte und das ihre hübschen En-
kelinnen Trinchen und Hannchen servierten. Obwohl die �patriarchalische
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Wirtschaft� doch vieles zu wünschen übrig ließ, wie man unschwer aus
Freiligraths Briefen entnehmen kann, hielten er und seine Freunde der Lö-
wenburg doch die Treue.

Nach einem Umbau zu dem von Engelbert Euskirchen betriebenen Hotel
und Restaurant Unkeler Winzerverein in den 1890ern wurde vor die Fach-
werkfront eine Ziegelwand gesetzt, wobei auch die Fenster verändert und ein
Mittelgiebel angebracht wurden. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts kam dann
noch der Flügel an der Frankfurter Straße hinzu. Dabei wurde weitgehend
auch im Inneren die alte Fachwerkstruktur durch solides Mauerwerk ersetzt.
Hier und da blieben Teile des Biedermeier-Fachwerks bis heute erhalten, so
beim Treppenaufgang im nördlichen Teil des Baus. Die Einteilung der Räu-
me dürfte weitgehend noch der der alten Löwenburg entsprechen.

Das ab 1971 von Klaus Horstmann geführte Hotel und Restaurant
kämpfte schon seit langem mit finanziellen und strukturellen Schwierigkei-
ten. Seit einigen Jahren ist es geschlossen und zum Verkauf angeboten. Im
Jahre 2004 hat die Stefan Upgang Bau GmbH in Asbach eine Kaufoption
getätigt. Ein großes Plakat in einem der Außenfenster der Löwenburg zeigt
den Entwurf des Neubaus von Dipl. Ing. Matthias Olbrisch in Königswin-
ter. In den völligen Neubau sollen �Büro, Praxis, Wohnungen und Gastro-
nomie� integriert werden. Ironischerweise trägt die Tafel die Überschrift
�Wiederaufbau der Löwenburg�. Die Finanzierung des Projektes wird allge-
mein als sehr schwierig eingeschätzt. Auch hat die Kreisverwaltung Neu-
wied den Bauplan wegen Höhenüberschreitung abgelehnt

Nachdem in den 1972 schon Freiligraths zweiter Wohnsitz in Unkel von
Mai 1840 bis April 1841 in der Frankfurter Straße 15 (�Neustrolchenfels�)
einem Pseudofachwerk-Neubau weichen musste, verlöre die Stadt Unkel ei-
nen weiteren Bau mit literarischer Tradition. 

Ferdinand Freiligrath und Guillaume Apollinaire als Patrone 
des Literarischen Weinbergs am Rolandsbogen 

Seit Juli 2004 ersetzt ein neues Hinweisschild am Literarischen Weinberg
am Rolandsbogen in Remagen-Rolandswerth einen ausgeblichenen einfa-
cheren Vorläufer. Auf ihm sind in farbiger Reproduktion Porträtbilder
zweier rheinischer Dichter abgebildet, mit den Unterschriften: 

Ferdinand Freiligrath (1810-1876) Dichter der Spätromantik und der Revolution
von 1848. Organisator des Wiederaufbaus des Rolandsbogens. Er lebte 1839-
1841 in Unkel. 
Guillaume Apollinaire (1880-1918) Französischer Dichter des lyrischen Realismus
und Surrealismus. Etwa 70 rheinische Gedichte und Erzählungen. Er lebte 1901-
1902 in Bad Honnef. 
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Dazu kommen Auszüge des Spendenaufrufs Freiligraths, des Gedichtes Ro-
landseck, und die deutsche Übersetzung des gleichnamigen Gedichtes von
Apollinaire. Ferner enthält die Tafel eine Information zum Weinberg: 

Zum Zusammenklang von Weinbau und Gedichten in der lyrischen Landschaft
des Rheins. Ca. 170 Stock Riesling. Erstanlage 1965 durch Heinrich Böhm [den
Besitzer des Bogens und des bekannten Restaurants daneben]. Ausbau und Pflege
in Zusammenarbeit mit der Familie Böhm ab 1990 durch Prof. Kurt Roessler
(Freiligrath-Arbeitskreis der Grabbe-Gesellschaft und Internationale Gesellschaft
der Freunde Guillaume Apollinaires). 

Nähere Informationen zu dem inzwischen in der Öffentlichkeit und der
Presse recht bekannten Weinberg enthält ein Artikel im Sammelband zur
Feier des 125. Todestages Ferdinand Freiligraths am 17. März 2001. Die
Verquickung der beiden auf den ersten Blick kaum zusammengehörigen
Dichter mag erstaunen. Tatsächlich ist sie eher zufällig zustande gekom-
men. Der Verfasser hat sich seit 1985 intensiv mit dem rheinischen Werk
und der Biographie des 1901-1902 als Hauslehrer einer deutsch-französi-
schen Familie in Bad Honnef tätigen Apollinaire beschäftigt. Im Verlauf ei-
ner Recherche zu der großen Deutschlandreise Apollinaires im Frühjahr
1902 suchte er im Jahre 1992 das Hotel Krone Assmannshausen auf und
wurde von der Besitzerin, Dr. Irene Hufnagel mit den Hinterlassenschaften
eines anderen rheinischen Dichters, Ferdinand Freiligrath konfrontiert. Im
Rahmen der Vorbereitung der 150-Jahrfeier des Aufenthaltes des Dichters
in der Krone im Jahre 1994 begann der Autor intensive Studien zu Freili-
grath, die ihn 1995 zur Grabbe-Gesellschaft führten. 

Die Wahl Ferdinand Freiligraths als Patron des Weinberges am Rolandsbo-
gen, den der Verfasser als Winzer betreut, ergab sich selbstverständlich durch
dessen Rolle beim Wiederaufbau des Bogens im Jahre 1840 und die Nähe des
großartigen Freiligrath-Denkmals von 1914. Freiligraths rheinische Gedichte
der Zeit in Unkel sind z.T. von guter Qualität, aber gering an Zahl und gegen-
über seinen anderen Gedichtsammlungen nur wenig bekannt. Im Gegensatz
dazu stellen die etwa 70 rheinischen Gedichte (Rhénanes ) und Erzählungen
Apollinaires einen wichtigen und folgenreichen Teil seines Gesamtwerkes
dar, von einer oft an die Lyrik Heinrich Heines erinnernden hohen Qualität
und einer weltweiten Bekanntheit. Dies war ein Grund, den Franzosen als
weiteren Patron des Weinberges einzusetzen. Es bleibt aber festzuhalten,
dass Apollinaire Freiligrath im Gegensatz zu Goethe, Schiller, Brentano und
Simrock niemals eindeutig in seinem Werk erwähnt hat.

In dieser aus dem Zufall geborenen jumelage zweier rheinischer Dichter
aus unterschiedlichen Zeiten und Kulturkreisen gibt es aber Parallelen, die
hier verglichen werden sollen. Freiligrath und Apollinaire waren mit 30 bzw.
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Hinweisschild am Literarischen Weinberg am Rolandsbogen seit Juli 2004

21 Jahren noch recht jung. Beide waren im Prinzip noch ungebunden und
in intensiver Suche nach einer Lebenspartnerin begriffen, die bei Freiligrath
schließlich in Verlobung und Ehe mit Ida Melos, bei Apollinaire aber in jah-
relangem heftigen Liebesleid um Annie Playden endete. Die Liebesbezie-
hungen bildeten bei beiden einen wesentlichen Faktor ihrer Lyrik. Beide
hatten Nebenberufe, die mit dem Geld- bzw. Bankwesen zu tun hatten, und
die sie in Zeiten der finanziellen Not immer wieder aktivierten. Beide hielten
sich etwa ein Jahr in derselben Region auf und ihre Wege überkreuzten sich.
Sie beschrieben oft dieselben Plätze wie z.B. Siebengebirge, Drachenfels,
Rolandseck, Rheinbreitbach, Unkel, Köln, Bonn, Koblenz etc. Auch waren
sie mit wesentlichen Teilen der ihnen vorangegangenen Rheinlyrik vertraut
und konnten sie in ihren Arbeiten reflektieren. Übrigens waren beide dem
Rheinwein besonders zugetan, Freiligrath manchmal sogar etwas zu sehr.
Apollinaire hat dem Wein in seinem Nuit rhénane (�Mein Glas ist voll von ei-
nem Wein, der zittert wie ein Licht��) eine wesentliche Rolle bei der Krea-
tivität des Dichters eingeräumt.

Die Gemeinsamkeiten liegen aber weniger in diesen eher akzessorischen
Fakten als in der Wirkung der lyrischen Landschaft des Rheins auf beide
von außen für eine kurze Periode hinzugekommenen Dichter. Freiligrath
zieht nach der Veröffentlichung seiner spätromantischen, oft exotistischen
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Gedichte (�Löwen- und Wüstenpoesie�) von 1838 im Jahre 1839 an den nörd-
lichen Mittelrhein. Die nun geschriebenen Gedichte enthalten einen bei ihm
bisher nicht vorhandenen hohen Grad an Realismus, so als ob man das bunte
Leben im Rheinland einfach nur wiederzugeben und sich selbst dort hinein-
zusetzen brauchte, um Lyrik zu produzieren. Dieser poetische Realismus in
Verbindung mit den dadurch ausgelösten öffentlichen Reaktionen (Samm-
lung zum Wiederaufbau des Rolandsbogens, Verhinderung der Spielbank in
der Ebernburg, Streit um die Wertfreiheit der Lyrik) wurde ihm ab 1843 zum
Sprungbrett für die Beschäftigung mit politischen und sozialen Themen, die
ihn in den Jahren 1848-1851 zu seiner Rolle als Trompeter der Revolution und zur
Zusammenarbeit mit Karl Marx und Friedrich Engels führten.

Auch bei Apollinaire bedingten die zunächst durchaus als Reisenotizen
konzipierten rheinischen Gedichte und Erzählungen einen schon latenten
Wechsel von der symbolistischen Poesie und Prosa, die er bis dahin schrieb,
zum lyrischen Realismus. Es war auch hier die Landschaft des Rheins, die aus
eigenem Erleben, aber auch aus der Lektüre Brentanos, Heines, Simrocks,
Carmen Sylvas u.a. seine Entwicklung zum bedeutendsten Erneuerer der
französischen Poesie in der beginnenden Moderne einleitete. Die Revolution,
die auch er dann herbeiführen half, war aber keine politische, sondern die der
bildenden Kunst. Kubismus, Orphismus, Expressionismus, Surrealismus und
Dadaismus haben von ihm als Kunstjournalist und -theoretiker wesentliche,
prägende Impulse erhalten. Wie bei Freiligrath, so führte die lyrische Land-
schaft des Rheins auch Apollinaire zu einer neuen Poesie. Das ist nun aber
kein triviales tertium comparationis mehr, sondern gibt bezeichnend die ähnliche
Wirkung des kulturellen Komplexes Rheinland auf Dichter wieder, woher
und wann auch immer sie kommen.

Es sei hier auf zwei Gedichte zu dem auf der anderen Seite des Rheins
liegenden Drachenfels rekurriert, um den Begriff der lyrischen Landschaft
zu erläutern. In Freiligraths bekannten Auf dem Drachenfels, das bei seiner
Quartiersuche im Rheinland am 1. September 1839 entstand, beschreibt er
das Erreichens des Gipfels, sein Gefühl der Befreiung als nun endlich selbst-
ständiger Schriftsteller. Sein Begleiter, der Jagdhund Strolch drückt diese
Emotion in seinem Herumlaufen aus. In der zweiten Strophe gibt Freiligrath
eine präzise Beschreibung der von oben gesehenen Weinlandschaft des Hon-
nefer Beckens und flicht am Schluss die Romantik und die Minne als Reprä-
sentanten der lyrischen Landschaft ein. Hier diese beiden Strophen in der
Erstfassung des Rheinischen Jahrbuchs von 1841:

Hoch stand ich auf dem Drachenfels; In seiner Trauben lust�ger Zier,
Ich hob die Hand, ich biß die Lippen. Der dunkelrothen wie der gelben,
Mein Jagdhund, freudigen Gebells, Sah ich das Rheinland unter mir
Schlug an im Widerhall der Klippen. Wie einen Römer grün sich wölben.
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Er flog hinab, er folg hinan, Das ist ein Kelch! � Die Sage träumt
Er flog, als ob ein Wild ihm liefe; An seinem Rand auf moos�ger Zinne;
Ich aber stand, ein froher Mann, Der Wein, der in dem Becher schäumt,
Und bog hinab mich in die Tiefe. Ist die Romantik, ist die Minne!

Apollinaires im Herbst 1901 entstandenes Gedicht Crépuscule [Abenddäm-
merung] gehört eher zu seinen bescheideneren rheinischen Werken, steht
aber als Beschreibung eines Abends auf dem Drachenfels in engster thema-
tischer Beziehung zu dem zuvor zitierten Gedicht. Hier der Text im franzö-
sischen Original und in der deutschen Übersetzung durch den Verfasser:

Ruines au bord du vieux Rhin Ruinen am Ufer des alten Rheins
On s�embrasse bien dans votre ombre Man küsst sich gut in eurem Schatten
Les mariniers qui voient de loin Die Schiffer senden schon von ferne
Nous envoient des baisers sans nombre Dampfwölkchen als Grüße uns zu

La nuit arrive tout à coup Ganz plötzlich bricht die Nacht herein
Comme l�amour dans ces ruines Wie die Liebe in diesen Ruinen
Du Rhin là-bas sortent le cou Aus dem Rhein da unten steigt die Schar 
Des niebelungs et des ondines Der Nibelungen und der Undinen

Ne craignons rien des nains barbus Keine Angst vor den bärtigen Zwergen
Qui dans les vignes se lamentent Die im Weinberg unter uns lärmen
Parce qu�ils n�ont pas assez bu Sie haben noch nicht genug getrunken
Écoutons les nixes qui chantent Lauschen wir lieber dem Singen der Nixen

Apollinaire gibt eine präzise Beschreibung des Ortes über den Weinbergen
mit den Erntearbeitern im Herbst und den Blick auf den Strom. Seine Be-
gleiterin, Annie Playden in der noch freundlichen ersten Zeit ihrer Bezie-
hungen, wird mehrmals indirekt erwähnt. Besonders das etwas spöttische
Hereinflechten von Versatzstücken der Rheinromantik erinnert formal an
Heine, z.B. an sein Gedicht �Berg� und Burgen schau�n herunter� aus Junge
Leiden.

Die lyrische Landschaft, in der die beiden Ansätze entstanden, und zu der
sie dann selbst wieder beitrugen, klammert sie zusammen. Ein wesentlicher
Teil dieser Landschaft ist neben Siebengebirge, Rheinfluss, Geschichte, Rui-
nen, Literatur und Liebeswehmut der Wein, der in kaum einem der typischen
Rheingedichte fehlt und ein wesentliches Ingredienz der poetischen Inspira-
tion darstellt. Der Literarische Weinberg soll die Erinnerung daran wach hal-
ten Der Verfasser hofft, dass sich seine beiden Patrone des Literarischen
Weinbergs am Rolandsbogen gut miteinander vertragen.

Kurt Roessler: Der Literarische Weinberg �Ferdinand Freiligrath � Guillaume Apolli-
naire�. In: Ferdinand Freiligrath und der Rolandsbogen. Zum 125. Todestag am 18. März
2001. Horst Eckertz, Kurt Roessler (Hrsg.), Remagen-Oberwinter: Verlag Nor-
bert Kessel, 12001.
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Georg Weerth in neuer Sicht: Großbritannien-Bericht-
erstatter und Feuilletonist der �Neuen Rheinischen Zeitung�

Einführung

Das Bild von Georg Weerth in der 1848er Revolution in Deutschland ist seit
mehr als 150 Jahren fast ausnahmslos geprägt durch seine Tätigkeit als Chef-
feuilletonist der Neuen Rheinischen Zeitung. Im Vorfeld des letzten Revolutions-
jubiläums und zum 175. Geburtstag von Weerth veranstaltete das Forum
Vormärz Forschung 1997 in Detmold ein Kolloquium unter dem Thema
Georg Weerth und das Feuilleton der �Neuen Rheinischen Zeitung�.1 Es stellte in ge-
wisser Weise einen vorläufigen Höhepunkt der Weerth-Rezeption dar.

Diese Sicht auf Weerth spiegelt jedoch nicht die ganze Breite seiner jour-
nalistischen Arbeit in den beiden Revolutionsjahren wider. Denn mit dem
Erscheinen der Neuen Rheinischen Zeitung am 1. Juni 1848 übernahm Weerth
zwei Aufgabenkomplexe: die politische Berichterstattung über Großbritan-
nien und die Gestaltung des Feuilletons. Darüber hinaus hinterließ er seine
Handschrift in weiteren Rubriken, so beispielsweise unter Deutschland, Fran-
zösische Republik, Belgien, Holland und Amerika. Bekannt, ja populär in der Öf-
fentlichkeit wurde er durch die Beiträge unter dem Strich. Mit der Feuilleton-
serie Leben und Thaten des berühmten Ritters Schnapphahnski festigte er seinen
Ruf über Deutschland hinaus; doch die Reaktion sorgte auch dafür, dass er
für angebliche Beleidigung eines Abgeordneten der Frankfurter National-
versammlung 1850 eine dreimonatige Haft im Kölner Gefängnis � dem
Klingelpütz � absitzen musste.

Im Gegensatz dazu haben seine Artikel im politischen Teil der Zeitung,
die der Anzahl nach seine Feuilletonbeiträge um ein Vielfaches übertrafen,
kaum Spuren hinterlassen. Kein Zeitgenosse verlor je ein Wort darüber,
selbst diejenigen nicht, die mit ihm täglich zusammengearbeitet haben.2 In
den überlieferten Briefen von Weerth an seine Mutter finden sie nur einmal
Erwähnung.3

Aus Sicht des Autors sind zwei Gründe dafür maßgebend: Zum einen
die Anonymität dieser Beiträge, die auch die spätere Rezeption seiner Arti-
kel erschwert haben, zum anderen die Feuilletons selbst, die eine viel größe-
re Resonanz und somit öffentliche Anerkennung bewirkten, als dies seine
besten Beiträge im politischen Teil vermocht hätten.
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Dennoch gebietet seine redaktionelle Tätigkeit im Hauptteil des Marx-
schen Blattes, von der tradierten Auffassung Abschied zu nehmen: Die in
der Literatur zugespitzte und damit einseitige Sichtweise auf Weerth als
Feuilletonchef der Neuen Rheinischen Zeitung4 lässt sich nicht aufrecht erhalten.
Weerths publizistische Leistung in der Revolution von 1848-1849 in der
ganzen Vielfalt zu würdigen bedeutet, seine Artikel im politischen Teil vor-
behaltlos mit einzubeziehen. Sie waren genauso einfallsreich, informativ
und flüssig geschrieben und gehören zweifellos mit zu den besten in der
Zeitung. Erst aus dieser Sicht können wir zugleich das ganze Ausmaß seiner
persönlichen Verbitterung ermessen, als er 1850 offenbarte5: �Meine schrift-
stellerische Thätigkeit ging entschieden mit der Neuen Rheinischen Zeitung
zu Grunde�.

Ein Artikel von Friedrich Engels und seine Folgen

Friedrich Engels war es, der � in bester Absicht � entscheidend zur Ausprä-
gung eines einseitigen Bildes über Weerths Lebenswerk beigetragen hat. Als
er nach Marx� Tod 1883 in dessen Nachlass Weerths Handwerksburschenlied
fand, schrieb er für den illegalen Sozialdemokrat einen verspäteten Nekrolog
auf den Freund.6 In seinem Aufsatz hob er zwei literarische Genres hervor,
die er bei Weerth besonders schätzte. Für ihn war er der �erste und bedeu-
tendste Dichter des deutschen Proletariats�, dessen Gedichte denen Freili-
graths �an Originalität, Witz und namentlich an sinnlichem Feuer weit über-
legen� wären.7 Und über seine Tätigkeit an der Neuen Rheinischen Zeitung fand
Engels überschwängliche Worte8: �Weerth übernahm das Feuilleton, und
ich bezweifle, ob je eine andere Zeitung ein so lustiges und schneidiges
Feuilleton hatte.� Zu Weerths weiteren Arbeiten an diesem Blatt machte
Engels nicht die geringste Andeutung.

Bis in den 1950er Jahren hinein besaßen diese beiden Genres alleinige
Gültigkeit für die Orientierung auf Weerths literarisches Werk.9 Erst Bruno
Kaiser eröffnete mit der verdienstvollen fünfbändigen Werkausgabe die
Einsicht in die Breite von Weerths Schaffen, von der politischen Lyrik über
das Feuilleton bis zum Romanentwurf.10 Später kam noch die Entdeckung
seiner brillanten Reiseberichte in Briefform als literarisches Meisterstück
und eine weitere Seite von Weerths schriftstellerischer Tätigkeit hinzu.11

Wesentliche Voraussetzung hierfür schuf Jürgen-Wolfgang Goette mit der
Edition sämtlicher Briefe von Weerth sowie Dritter an ihn.12 Die zuneh-
mende Aufmerksamkeit auf Weerths �uvre in der alten Bundesrepublik
seit Mitte der 70er Jahren des 20. Jahrhunderts13, die dann in den 90er Jah-
ren und mit dem 150. Jahrestag der deutschen Revolution 1998 einen Hö-



178 François Melis

hepunkt erfuhr14, blieb jedoch weiterhin � von Ausnahmen abgesehen � der
Rezeption seiner literarischen Arbeit im engeren Sinne vorbehalten.

Jedoch hat Kaiser 1957 in seinem Vorwort des Vierten Bandes von
Weerths Sämtlichen Werken (Prosa 1848-1849) angedeutet, dass der Schrift-
steller auch gelegentlich im politischen Teil der Neuen Rheinischen Zeitung mit-
gearbeitet habe. Mehr noch: Es sei sogar möglich, �dass diese Mitarbeit en-
ger war, als sich heute einwandfrei nachweisen läßt�.15 Auch Walter Schmidt
führte 1972 in seiner Arbeit Die englische Chartistenbewegung in der �Neuen Rhei-
nischen Zeitung� aus16, �dass die bedeutendsten Arbeiten über englische Fra-
gen von den Redakteuren in Köln selbst geschrieben oder zumindest von
ihnen gründlich überarbeitet worden sind�. Schmidt ging noch einen Schritt
weiter, indem er darauf verwies17, �dass während der ersten Ausgaben die
Berichte in der Kölner Redaktion offenbar aus Informationen englischer
Zeitungen selbst zusammengestellt wurden.�

Diese Hinweise von Kaiser und Schmidt wurden jedoch in den folgen-
den fast drei Jahrzehnten von der Literaturwissenschaft und der Historiker-
zunft nicht aufgegriffen. Erstmals hat der Autor 1998 auf der Interdiszipli-
nären Tagung Ferdinand Freiligrath und Georg Weerth als Revolutionäre von 1848
in Bad Honnef u.a. bisher unbekannte Zeugnisse von Weerths redaktionel-
ler Tätigkeit im politischen Teil der Neuen Rheinischen Zeitung vorgestellt.18 So
konnte auf die zweiteilige Artikelserie In den Tuilerien aufgefundene Briefe unter
der Rubrik Französische Republik der Nummer 15 und 16 vom 15. und 16. Juni
1848 aufmerksam gemacht werden19, die eine Fortsetzung seiner Paris-Kor-
respondenz Ein Besuch in den Tuilerien für die Kölnische Zeitung vom 1. und
2. April 1848 darstellte.20 Neben zwei weiteren bisher unbekannten Beiträ-
gen21 konnte eine von Weerth bearbeitete Nachricht, die er dem Londoner
Standard entnommen hatte, genannt22 und darüber hinaus ein Beispiel ange-
führt werden, wie er detailliert in eine von ihm vorgenommene Übersetzung
aus The Economist durch Kommentare und Zusätze eingriff.23 

Innerhalb der Einführung zu zwei aufgefundenen Briefen des Pariser
Korrespondenten der Neuen Rheinischen Zeitung August Hermann Ewerbeck
an Weerth vom Januar und Februar 1849 fassten Bernd Füllner und der Au-
tor die unabhängig voneinander erworbenen Kenntnisse über Weerths Re-
daktionsarbeit oberhalb des Feuilletonteils der Zeitung zusammen.24 Mit
Blick auf die Tatsache, dass er nach dem Wiedererscheinen der Zeitung am
12. Oktober 1848 für fast zwei Wochen25 allein mit Marx die Zeitung redi-
gieren musste, zogen beide Verfasser im Jahre 2000 die Schlussfolgerung,
dass das bisher in der Forschung tradierte Bild von Weerth als Feuilletonchef
der Neuen Rheinischen Zeitung in dieser Einseitigkeit nicht mehr bestehen blei-
ben kann. Vielmehr muss seine Tätigkeit präziser umrissen werden: Er war
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Redakteur in dem Sinne, dass er mitbestimmend die Feuilletonrubrik gestal-
tete und zugleich in ihrem politischen Teil Artikel schrieb bzw. aus anderen
Blättern Beiträge redigierte und mit eigenen Kommentaren versah.26 

Aufgrund weiterer identifizierter Artikel27 in den Folgejahren und der sys-
tematischen Durchsicht der Großbritannien-Rubrik von der ersten Nummer
an konnte die Tatsache verzeichnet werden, dass Weerth die Gesamtverant-
wortung für die England-Berichterstattung in der Neuen Rheinischen Zeitung
besaß. Unter dem Blickwinkel dieser seit November 2002 vorliegenden For-
schungserkenntnis und der Vielzahl der von ihm verfassten Beiträge war
demzufolge ein Neuansatz für seine Tätigkeit an der Zeitung erforderlich,
der in der These kulminiert: Der Schwerpunkt von Weerths journalistischer Arbeit
lag im politischen Teil der Neuen Rheinischen Zeitung. Zugleich hat er das Feuilleton
des Marxschen Blattes entscheidend mit geprägt.

Großbritannien in der politischen Sicht von Marx und Engels 1848-1849

Um die Verantwortung von Weerth für die Großbritannien-Berichterstat-
tung besser gewichten zu können, müssen wir die Sicht von Marx und En-
gels auf dieses Land im Konnex zur europäischen Revolution andeuten.

Im außenpolitischen Teil der Neuen Rheinischen Zeitung nahmen die Beiträ-
ge über Großbritannien, neben Frankreich und Italien, den größten Umfang
ein.28 Zweifellos widmeten Marx und Engels den politischen, wirtschaftli-
chen und sozialen Fragen des Vereinigten Königreiches besondere Auf-
merksamkeit, auch wenn es 1848 nicht, wie von ihnen erhofft, in den euro-
päischen Revolutionsprozess einbezogen wurde.29 Marx verwies in einer in
großer Aufmachung gebrachten Aufforderung zur Zeitungsbestellung für
das erste Quartal 1849 darauf hin, dass durch ihre persönlichen Verbindun-
gen u.a. mit den Chefs der demokratischen Partei in England die Redaktion
in Stand gesetzt sei, ihren Lesern die politisch-soziale Bewegung des Aus-
lands richtiger und klarer abzuspiegeln, als irgend ein anderes Blatt.30 

In den Revolutionserwartungen von Marx und Engels im Vormärz spiel-
ten Frankreich und England eine bedeutende Rolle. Dort agierte eine, wenn
auch unterschiedlich starke Arbeiterbewegung, die durch eine proletarisch-
sozialistische oder zumindest allgemein-demokratische Revolution an die
Macht kommen konnte.31 Seit 1844-1845 waren sie eng mit den Repräsen-
tanten des linken Flügels der chartistischen Bewegung, George Julian Har-
ney und Ernest Charles Jones, verbunden, die selbst Mitglieder des Londo-
ner Zweiges des Bundes der Kommunisten waren. Durch ihren Einblick in
die gesellschaftlichen und sozialen Kräfte in England setzten deshalb Marx
und Engels auf den Erfolg der Chartistenpartei, da, wie sie meinten, ein Sieg
über die englische Bourgeoisie weitreichende Folgen für den Verlauf der eu-
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ropäischen Revolution haben würde. Obwohl die Chartisten am 10. April
1848 mit der dritten Petitionsbewegung eine herbe Niederlage einstecken
mussten, nahm die Redaktion der Neuen Rheinischen Zeitung weiterhin lei-
denschaftlich Anteil an ihren Kämpfen. Ihr ging es zum einen darum,
exemplarisch am Einfluss des Chartismus als konstituierte Proletarierpar-
tei32 aufzuzeigen, dass nur durch eine im nationalen Rahmen organisierte
Arbeiterbewegung in Deutschland notwendige Voraussetzungen geschaffen
werden könnten, um als mitbestimmende Kraft aufzutreten und eigene po-
litische und soziale Ziele durchzusetzen. Diese Erfahrungen zu vermitteln,
war ein wichtiges Anliegen des �Organs der Demokratie�, wie die Redak-
tion das Blatt im Untertitel bezeichnete.33 

Die Kontinuität der Berichterstattung über die britische Politik wurde bis
zur Unterdrückung des Blattes durch die preußische Regierung beibehalten,
wobei die in der Redaktion verfassten bzw. redigierten Beiträge auffallend
überwogen. Den 404 redaktionellen Beiträgen stehen lediglich 31 Korres-
pondenzen gegenüber, wobei dies keine gesicherte Zahl darstellt, da die Re-
daktion auch nachweislich mit fiktiven Korrespondenzzeichen gearbeitet
hat.34 Die monatliche Übersicht der unter der Rubrik Großbritannien stehen-
den Beiträge zeigt auch, dass die Berichterstattung in den ersten drei Mona-
ten den größten Umfang aufweist: im Juni 63, im Juli 99 � damit den höchs-
ten Anteil � und im August 80 Beiträge. 

Die Verantwortung von Weerth für die Rubrik Großbritannien

Direkte Autorschaftsnachweise über die Artikel von Weerth im politischen
Teil der Neuen Rheinischen Zeitung sind kaum vorhanden. Über die von Kaiser
genannten Hinweise hinaus liegt nur noch für eine Arbeit ein eindeutiger
Quellenbefund vor.35 Alle weiteren Beiträge von ihm lassen sich nur durch
inhaltliche Kongruenz mit seinen Arbeiten im Vormärz, den Korrespon-
denzen für andere Blätter und seinen Feuilletonartikeln belegen. Aufbau der
Artikel, Herangehensweise und besonders sein Stil geben weitere Aufschlüs-
se darüber. 

Um die Feststellung belegen zu können, dass Marx Weerth die Verant-
wortung für die Großbritannien-Rubrik36 übertragen hat, müssen wir uns in
die Anfangsperiode des Blattes zurückversetzen. Als am 31. Mai 1848 in
den frühen Nachmittagsstunden die Nummer 1 für den folgenden Tag
unter die Schnellpresse ging, waren von sieben Redakteuren, die auf der Ti-
telseite vorgestellt wurden, lediglich vier an der Fertigstellung der Zeitung
beteiligt: Marx, Heinrich Bürgers, Engels und Weerth. Die weiteren Redak-
tionsmitglieder � Ernst Dronke, Ferdinand und Wilhelm Wolff � weilten
noch außerhalb von Köln.37 
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Welche Stellung nahmen die anderen Redakteure ein? Marx scheidet
nach den Erinnerungen von Engels ebenfalls aus. Als Victor Adler sich da-
rüber beklagte, dass er nach dem täglichen Erscheinen der Wiener Arbeiter-
Zeitung keine Möglichkeit zu leitenden Artikeln fand, beruhigte ihn Engels38: 

Daß Du einstweilen keine Zeit hast zu Leitartikeln, begreift sich, es ging Marx bei
der �NRhZ� ebenso, im ganzen ersten Monat sind zwei von ihm und im ganzen
ersten Vierteljahr kaum fünf. Der Chefredakteur hat anfangs genug zu tun mit
dem Organisieren, und das ist das wichtigste. 

Hinzu kommt, dass Marx nach Aussagen von Zeitgenossen seiner Gründ-
lichkeit wegen ein langsamer Schreiber war.39 Ebenso beherrschte er zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht sicher die englische Sprache, was z.B. für eine zü-
gige Durchsicht der englischen Parlamentsberichte � häufig drei bis vier
Seiten in der Times und dementsprechend annähernd 6 bzw. 8 Seiten in der
eigenen Zeitung � notwendig war, um sie fast täglich zusammenfassend
wiederzugeben und zu kommentieren.40 

Bürgers� Tätigkeit in der Redaktion war von Beginn an stark einge-
schränkt.41 Für die zweite Nummer schrieb er zwar den recht wichtigen Ar-
tikel über Die demokratische Partei, doch hatte Marx den Entwurf gänzlich
überarbeitet. 1860 schrieb Marx darüber an Lassalle42: 

6. Ad vocem H. Bürgers. [�] Er war allerdings nomineller Mitredakteur der
�NRhZ�, hat aber nie an derselben geschrieben, außer einem Artikel, von dem
ich die eine Hälfte strich und die andre umwandelte. Darüber war er so erzürnt
(es war in den ersten Tagen der Zeitung), daß er ans allgemeine Stimmrecht ap-
pellierte. Ich gab dies ausnahmsweise zu, gleichzeitig erklärend, auf einem Zei-
tungsbüro müsse Diktatur, nicht allgemeines Stimmrecht herrschen. Das allge-
meine Stimmrecht erklärte sich allgemein gegen ihn. Seit der Zeit schrieb er
nicht mehr.

Für die Großbritannien-Rubrik kommen deshalb nur zwei Personen in die en-
gere Wahl: Engels und Weerth. Beide waren für die Berichterstattung befä-
higt; beide hatten sich im Vormärz intensiv mit den politischen und sozia-
len Fragen Englands auseinandergesetzt. Für Engels braucht als Beispiel nur
seine bekannte Untersuchung Die Lage der arbeitenden Klasse in England ange-
führt zu werden. Wenn auch nicht zu Lebzeiten erschienen, so doch der
Nachwelt als Manuskript erhalten geblieben und von Kaiser erstmals 1957
veröffentlicht, sind Weerths Skizzen aus dem sozialen und politischen Leben der
Briten ein lebendiger Überblick über das gesellschaftliche Kulturbild Groß-
britanniens. Beide schrieben für Zeitungen zur Tagespolitik des Landes, da-
runter über aktuelle Fragen der Chartistenbewegung.43 

Untersuchen wir zuerst die Redaktionsarbeit von Engels. Dass Marx ihm
die Hauptlast des Artikelschreibens übertrug, hängt nicht allein mit dessen
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universellen Kenntnissen der Politik in Europa zusammen. Die europäi-
schen Tagesereignisse prägnant, schnell und flüssig in Beiträge umzusetzen,
war ein großer Vorzug von Engels.44 Denn täglich zwischen 13 und 14 Uhr
war Redaktionsschluss. Engels schrieb vielfach Leitartikel zu innenpoliti-
schen Themen, insbesondere zur Frankfurter Nationalversammlung45 und
zur Berliner Vereinbarungsversammlung.46 Da auch im Frühsommer 1848
auf zwei Schauplätzen der europäischen Revolution � in Schleswig-Holstein
und in Norditalien � militärische Auseinandersetzungen stattfanden, verfolgte
und bewertete Engels als der damals schon anerkannte Militärfachmann in
der Redaktion fast täglich diese Kämpfe.47 Darüber hinaus schrieb er zu ei-
ner Vielzahl weiterer Themen, so u.a. über den Prager Aufstand, die Teilung
in Posen und zur Auseinandersetzung mit der Kölnischen Zeitung. Demzufol-
ge bewältige er eine in der thematischen Breite umfangreiche journalistische
Arbeit, die kaum zuließ, weitere Schwerpunktthemen für jede Ausgabe zu
verfolgen.

Die Verantwortung von Weerth für die Rubrik Großbritannien lässt sich
aus folgenden Tatsachen ableiten:

Erstens: Trotz der großen Aufmerksamkeit für Großbritannien stellten
die Ereignisse auf der Insel für Marx zum Zeitpunkt des Erscheinens der
Zeitung einen Nebenschauplatz der revolutionären Bewegung in Europa
dar. Die Niederlage der Chartisten am 10. April 1848 drückte der gegenre-
volutionären Bewegung nachhaltig ihren Stempel auf. Als die Chartisten
durch eine Pfingstdemonstration erneut eine Kraftprobe herbeiführen woll-
ten, antwortete die Regierung mit Verbot und Haftbefehl gegen Ernest Jo-
nes und andere Führer.48 Da Marx aber weiterhin große Hoffnungen auf die
englische Arbeiterbewegung setzte, war Weerth mit seinen London-Korres-
pondenzen für die Deutsche Zeitung und Kölnische Zeitung 49 unmittelbar vor
und nach der Pariser Februarrevolution geradezu prädestiniert, diesen Ne-
benschauplatz für das Blatt weiter zu verfolgen. 

Zweitens: Für die Beiträge unter Großbritannien nutzte Weerth vielfach sei-
ne Arbeiten aus dem Vormärz. Vor allem aus den erwähnten Skizzen, die er
1847 und Anfang 1848 geschrieben und nachweislich nach Köln mitgenom-
men hatte, übernahm er wörtlich oder sinngemäß Passagen50 � was er be-
reits in seinen Korrespondenzen für die Deutsche Zeitung und die Kölnische
Zeitung praktiziert hatte. Darüber hinaus ließ er in seinen Beiträgen � wie
analog auch unter dem Strich � persönliche Erlebnisse und Erfahrungen einflie-
ßen so z.B. In den Tuilerien aufgefundene Briefe oder sein spektakuläres Auftre-
ten auf dem Brüsseler Freihandelskongress 1847.51 Das bewusste Einbrin-
gen seiner Vormärzarbeiten sowie eigener Erlebnisse in die Großbritannien-
Beiträge waren eine Art Markenzeichen und unterschieden ihn grundlegend
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von der journalistischen Arbeit aller anderen Redakteure.52 Dieser Tatbe-
stand ist somit eines der wichtigsten Merkmale der umfangreichen journalis-
tischen Aktivitäten Weerths im politischen Teil der Neuen Rheinischen Zeitung.

Drittens: Auch wenn Engels durch seine zweijährige kaufmännische Aus-
bildung bei der Firma Ermen & Engels in Manchester (1842-1844) Einblick
in die Handelswelt Englands erhielt, so war Weerth bis unmittelbar vor sei-
nem Eintritt in die Redaktion der Neuen Rheinischen Zeitung als Vertreter ei-
ner Bradforder Textilfirma auf den wichtigsten Handels- und Börsenplätzen
in England und Westeuropa tätig.53 Diese intimen Kenntnisse mit den detail-
lierten und auch amüsanten Beschreibungen finden sich sowohl in seinen
Skizzen als auch in vielen seiner Artikel unter den Rubriken Großbritannien,
Belgien und Holland, was auch zur Entdeckung eines weiteren Feuilletonbei-
trages aus seiner Feder führte.54

Viertens: Weerths Spottlust und sein Schreibstil sind in den Beiträgen
unschwer zu erkennen. Besonders die wichtigsten Wortführer des Londo-
ner Parlaments nahm er ins Visier, die er selbst von der Zuschauertribüne
aus in den Debatten agieren sah. So hatte er sie anlässlich der Eröffnung
der Parlamentssession am 18. November 1847 in seinen Korresponden-
zen für die beiden genannten Zeitungen treffsicher und in einer bildhaften
Sprache vorgestellt und wenige Wochen später sowohl im politischen Teil
der Neuen Rheinischen Zeitung als auch in seinen Feuilletons karikiert.

Zwei weitere Faktoren kommen hinzu, die Marx veranlassten, Weerths
Tätigkeit nicht allein auf das Feuilleton beschränkt zu lassen. Marx benötig-
te dringend einen weiteren gewandten Schreiber im politischen Teil der Zei-
tung. Denn, wie nachgewiesen, stand ihm am 1. Juni nur Engels als solcher
zur Verfügung. In einer ähnlichen Situation befand sich die Redaktion im
Herbst 1848, als nach dem Wiedererscheinen der Zeitung am 12. Oktober
für 10 Tage Marx und Weerth allein das Blatt bestreiten mussten. Darüber
hinaus wäre Weerth als Redakteur kaum mit dem Feuilleton ausgelastet ge-
wesen. Mehr noch: wie hätte Marx auf einen so agilen Schreiber wie Weerth
verzichten sollen? Auch Ferdinand Freiligrath beschränkte sich nach seinem
Eintritt in die Redaktion am 21. Oktober 1848 nicht auf das Feuilleton, son-
dern berichtete stolz der Schwiegermutter über seine journalistischen Arbei-
ten im politischen Teil der Zeitung.55 

Themenvielfalt unter Großbritannien

Die Breite der von Weerth behandelten Themen unter Großbritannien ist be-
eindruckend. Dennoch zeichnen sich fünf Schwerpunkte ab. Vom Umfang
und der Anzahl her ragt die Berichterstattung über die Parlamentsdebatten
im Ober- und Unterhaus heraus und zumeist eingebunden hierbei die engli-
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sche Regierungspolitik. Es gab kaum eine Ausgabe, in der die Leser � wenn
auch teilweise nur knapp referiert � nicht über die Verhandlungen in beiden
Häusern informiert wurden und Weerth hierzu oftmals seine ironischen
Kommentare abgab.

Weerths intime Kenntnis der Parlaments- und Regierungspolitik wird
z.B. in seinem Artikel unter dem ironischen Titel Der britische Winterschlaf
sichtbar.56 Sessionsarbeit und Tätigkeit der britischen Regierung des zur
Neige gehenden Jahres ließ er Revue passieren. Da sich hier mehrfach An-
leihen an seine Vormärzarbeiten zeigen, kann es an seiner Autorschaft kei-
nen Zweifel geben, obwohl Freiligrath in dieser Zeit die Verantwortung für
die Großbritannien-Rubrik trug.57 In seiner Schlussbetrachtung hob Weerth
hervor, dass die englische Bourgeoisie, trotz �kläglicher� Niederlagen, die
die Regierung bei der Durchsetzung von Gesetzen im Parlament hinneh-
men musste, mit der Politik ihrer Minister zufrieden sei. Gleich Marx, sah
Weerth die Ursache der politischen Abstinenz des Briten darin, Ruhe und
Ordnung zu sichern, damit58: �das Geschäfte sich hebe. [�] John Bull [ist]
ein Krämer, ein Mann, der sich den Teufel um die Freiheit schert, wenn sie
nicht zu verwandeln ist in Pfunde, Schillings und Pence.� Die Reduzierung
aller gesellschaftlichen Handlungen der Engländer auf �Pfund, Schilling und
Pence� finden sich in Weerths Skizzen, in seinen Feuilletons und in weite-
ren Artikeln im politischen Teil der Zeitung.59 

Zwei weitere wichtige Themenkomplexe galten dem politischen Wirken
der Chartisten und der irischen Frage. Dies wird ausführlich in der Arbeit
von Walter Schmidt vorgelegt, bedarf jedoch einer notwendigen Ergänzung:
Heute wissen wir, dass sich hinter einer Großzahl von diesen Beiträgen
Weerth und Freiligrath verbargen. Mehr noch: federführend war auch hier
der erstere.60 Wenn Schmidt zu Recht hervorhob, dass im Sommer 1848 die
irische Befreiungsbewegung im Blatt von Marx und Engels eine größere
Rolle spielte und neben ständigen Informationen über den Verlauf der iri-
schen Unabhängigkeitsbewegung die Redaktion auch analytische Beiträge
brachte61, dann ist das zweifellos Weerth mit seinen profunden Kenntnissen
über sie zu verdanken. Mehrfach hat er im Vormärz die menschenunwürdi-
ge Lage der Iren und die Unterdrückungspolitik der britischen Regierung
gegenüber dem rebellischen Volk beschrieben.62 Dem verzweifelten Los der
Iren widmete er mehrere Gedichte63; auch verarbeitete er dieses Thema lite-
rarisch.64 Hoffnungen setzte er auf eine internationale Revolutionsbewegung
aus irischen Repealern und den Chartisten Englands, die er bereits 1845 in
der Erstfassung seines Gedichts Der alte Wirt in Lancashire andeutete.65 In
dieser einheitlichen Bewegung sah er auch am Jahresbeginn 1848 die Mög-
lichkeit, der Charte mit den sechs Forderungen (jährliche Parlamente, allge-
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meine Wahlen, Votieren durch Ballotage, gleiche Vertretung, keine Eigen-
tumsqualifikation und die Bezahlung der Parlamentarier) zum Sieg zu ver-
helfen.66 Weerths analytische Einschätzung der Geschichte der irischen Be-
wegung lässt sich besonders am Artikel Rückblick auf die Insurrektion zeigen.67

Er gab eine nüchterne Bilanz, ohne einen Ausblick vorlegen zu wollen oder
zu können. Denn zu deprimierend, zu erdrückend war die Niederlage des
Kampfes eines Volkes, dem er sich eng verbunden fühlte. Die konkreten
und detaillierten Kenntnisse der Geschehnisse der vorangegangenen Tage
und Wochen zeigen den tiefen Einblick, den er sich bei der Auswertung der
Times, des Standard und insbesondere des Northern Star hierfür erarbeitet und
in zahlreichen Beiträgen zuvor unter Großbritannien den Lesern vermittelt
hatte.68 Darüber hinaus sind der Rückgriff auf seine Vormärzliteratur69, die
literarische Verarbeitung in den Feuilletons70 sowie seine Stileigenheiten hier
ebenfalls gut nachweisbar. 

In kontinuierlichen Zeitabständen unterzog Weerth auch die Entwick-
lung von Wirtschaft und Handel sowie die sozialen Gebrechen des Landes
einer Bewertung. Besonders, wenn die vierteljährlich erschienenen Handels-
bilanzen der britischen Ein- und Ausfuhren veröffentlicht wurden, verband
Weerth sofort die Einschätzung der Zahlen mit den Perspektiven des briti-
schen Weltreichs und der daraus resultierenden politischen Lage in England
selbst.71 Als am 6. Juli 1848 die Staatseinnahmen und -ausgaben der letzten
drei Monate durch den Finanzminister vorgelegt wurden, widmete Weerth
ihnen eigens eine im glossierenden Stil geschriebene Betrachtung72: 

Es ist heute wieder einmal der Tag, wo alle Geld- und Handelsmänner ganz
Großbritanniens die Zeitungen mit feierlicherer Miene in die Hand nehmen als
gewöhnlich [�]. Man sollte denken, daß etwas ganz Außerordentliches vorgefal-
len sei; ein Eingeweihter weiß indeß, daß es sich nur um einige Zahlen, um einige
Rechnungskolonnen handelt, die mit zierlicher Genauigkeit den Rand eines jeden
Tagesblattes schmücken. Es ist die vierteljährliche Aufstellung der Staatseinnah-
me, welche so großes Interesse erregt.

In erster Linie ging es Weerth darum, seine aus eigener Anschauung in Eng-
land erworbenen Kenntnisse über die kapitalistische Gesellschaft den Le-
sern zu vermitteln73: �Die Moralität der Engländer richtet sich nach ihrem
Handel; sie steigt und fällt mit dem Steigen und Fallen der Preise des Zu-
ckers, der Baumwolle, kurz aller Artikel.� In seinem Leitartikel Die Handels-
lage vom 7. März 1849 � in den Marx-Engels-Werken Marx zugeschrieben74,
aber von Kaiser bereits 1957 berichtigt � hat Weerth dann die Krisenhaftig-
keit der britischen Wirtschaft und ihre Ausstrahlung auf den Kontinent
überzeugend nachgewiesen.75 
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Neben den genannten Themenschwerpunkten spiegelte sich besonders
der Nachhall der Pariser Juniinsurrektion in den englischen Zeitungen unter
der Großbritannien-Rubrik wider. Das war dem Umstand zu verdanken, dass
die großen Blätter Englands � im Gegensatz zu den liberalen Zeitungen in
Deutschland � mit einem gewissen Realitätssinn die sozialen Ursachen der
Arbeitererhebung einzuschätzen vermochten. Besonders an diesem für das
revolutionierte Europa schicksalhaften Wendepunkt wird gleichzeitig das
enge Zusammenspiel innerhalb der Redaktion sichtbar: Der ausführlichen
Berichterstattung und Wertung des Juniaufstandes der Pariser Arbeiter auf
den ersten Seiten durch Engels und dem Gedenkartikel von Marx folgte un-
ter Großbritannien die ausführliche Wiedergabe der Reaktion der englischen
Öffentlichkeit und insbesondere der Blätter durch Weerth.76 So hob Engels
in seinem Leitartikel Die �Kölnische Zeitung� über die Junirevolution vom 1. Juli
1848 77 den Gegensatz zwischen der sachlichen Einschätzung des London
Telegraph und den �skandalösen Anekdoten, womit die �Kölnische Zeitung�
die Erdrückten brandmarkt�, hervor. Weerth setzte die Auseinandersetzung
in derselben Ausgabe unter Großbritannien mit wörtlichen Auszügen aus dem
großbürgerlichen Blatt fort, denen er noch die Sicht der Times folgen ließ.78 

Andererseits klagte Weerth die Perfidie des englischen Geschäftssinns
an, aus der Niederlage der Pariser Arbeiter Kapital zu schlagen. Es sei, so
stellte er in einem Artikel vom 20. September 1848 fest, kürzlich eine Masse
wohlbesetzter Kinnladen und einzelne Zähne, die den zu Paris erschosse-
nen Juniinsurgenten ausgeschlagen worden sind, im englischen Hafen ange-
langt und fanden bei den Dentisten reißenden Absatz. Sein abschließender
sarkastischer Kommentar79: 

So werden die Gebisse von pariser Proletariern, die, weil sie wenig oder nichts zu
beißen hatten, der Bourgeoisie eine 4tägige Schlacht lieferten, sehr bald den engli-
schen Krämern oder Lords Roastbeef, Beefsteak usw. zermalmen helfen.

Weerths journalistische Arbeitsweise. 
Die Auswertung der Zeitungen als wichtigste Informationsquelle

Für seine Beiträge unter Großbritannien nutzte Weerth fast ausnahmslos eng-
lische Blätter. Sie bildeten, neben den Kenntnissen seiner Arbeiten aus dem
Vormärz, die Hauptinformationsquellen.80 Eine Durchsicht der Großbritan-
nien-Rubrik zeigt, dass die Redaktion regelmäßig mindestens neun englische
Zeitungen bezog. Über einen der beiden Chefs der Bradforder Zweigfirma,
einen gewissen Schütt, veranlasste Weerth, den Londoner Telegraph zu be-
sorgen.81 Allein diese relativ große Zahl von Zeitungen zeigt, dass die Re-
daktion Wert darauf legte, aus erster Hand die Leser zu informieren, zumal
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sie anfangs wohl kaum und dann später nur auf wenige Korrespondenten
vor Ort zurückgreifen konnte.82 

Wie intensiv Weerth mit den englischen Zeitungen arbeitete und sie für
Einschätzungen miteinander verglich, zeigt folgendes Beispiel. Als die briti-
sche Königin das Parlament am 9. September 1848 offiziell vertagte, ent-
stand für die englischen Zeitungen ein �Spätsommerloch�83: 

Wie es gewöhnlich nach dem Schluß der Parlamentsdebatte geht, sind die engli-
schen Blätter jetzt wieder von Zeit zu Zeit darum verlegen, wie sie den Raum ih-
rer Riesenspalten mit interessanten Nachrichten füllen sollen. [�] Die Times
macht Auszüge aus Punch; der Standard citirt den Economist und das Chronicle
druckt wieder alle vier Kolleginnen ab.

Die Aktualität der britischen Berichterstattung der Neuen Rheinischen Zeitung
gereichte Weerth in ganz spezifischer Weise zu Ehren: Seine Artikel wurden
von anderen Blättern häufig nachgedruckt, ohne aber, wie es zu jener Zeit
üblich war, die Zeitung zu nennen. Berüchtigt für diese unseriöse Arbeits-
weise war vor allem die Düsseldorfer Zeitung, die deshalb von der Redaktion
als �diebische Elster� tituliert wurde84: 

Die ehrenwerthe Copistin, �Düsseldorfer Zeitung� genannt, fährt fort, unsere
Zeitung aufs Waidlichste zu exploitiren, natürlich ohne zu sagen, woher sie ihre
Mittheilungen nimmt. So druckt sie in ihrer heutigen Nummer unter England
eine Mittheilung des �Northern Star�, ferner einen Artikel aus Dublin, drittens ei-
nen aus Cork, viertens eine Mittheilung des �Standard�, fünftens eine Nachricht
aus Carrick-on-Suir, sechstens auch einige Zeilen unter London, mit einem Wort,
ihr ganzes England Wort für Wort unserer Zeitung nach. 

Diese Übernahme umfasste fast vollständig die Großbritannien-Rubrik aus
dem Marxschen Blatt vom 31. Juli 1848, die Weerth bearbeitet hatte.85 Von
allen englischen Zeitungen nahm wiederum die Times eine gewisse Vorrang-
stellung ein. Weerth bezeichnete sie �als eines der ersten Blätter der Welt�86,
das am treuesten die Meinung der Bourgeoisie wiedergab. In seinen Skizzen
verdeutlichte er seine enge Beziehung zu diesem Weltblatt: Mit Ankunft in
England sähe jeder Fremde Tag für Tag die halbe Welt die riesigen Kolon-
nen einer Times mit bewunderungswürdiger Ausdauer durchstudieren, und
unwillkürlich nähme er zuletzt selbst ein Blatt in die Hand87: 

[�] wenige Wochen vergehen, da hat er sich eine Meinung gebildet, und ist ein
halbes Jahr herum, da sitzt er schon mit befreundeten Bretonen in der Bar eines
Hotels, um über Korn- und Zuckerzölle geradeso verwegen mitzusprechen, als
wenn er diese Sachen schon in Quarta auf der Schule der Heimat von hinten und
vorne kennengelernt hätte. Mir ging es wenigstens so.
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Diese Einschätzung bedeutete keinesfalls, dass Weerth die Beiträge der Ti-
mes kritiklos aufnahm. Im Gegenteil: Bezeichnete er sie noch zu Beginn der
Neuen Rheinischen Zeitung als �liberales Bourgoisblatt�88, das �wahrhaft be-
wundrungswürdig kalt geschriebene Artikel�89 offeriere, so bewertete er sie
später zunehmend distanzierter. Für diese Weltzeitung hatte er später nur
noch die Bezeichnung eines �Krämerblattes�90 übrig, das sich durch seine
rohen Witze ganz besonders auszeichne.91 An anderer Stelle schrieb er von
dem �einflußreichsten, aber auch perfidesten Blatte Englands�92, und im
Frühjahr 1849 charakterisierte er es dezidiert als �das englische Organ der
europäischen Contrerevolution�93, in Anlehnung an den politischen Tenor
von Marx.94 

Ungeachtet dieser Einschätzung arbeitete Weerth regelmäßig mit diesem
Blatt. Das wird beispielsweise aus folgender Bemerkung in einem seiner Ar-
tikel ersichtlich95: 

Die Times hat jetzt schon den dritten größern Artikel über Louis Blanc gegeben;
sie fügt ihren bisherigen Bemerkungen indeß nichts Neues mehr hinzu und das
Resultat aller ihrer Raisonnements ist nur, dass es �John Bull� unendliche Befrie-
digung verursacht, außer der Juli-Dynastie nun auch das provisorische Gouverne-
ment des Februar an der englischen Küste zu wissen.

Dabei spielte Weerth auf die spektakuläre Flucht des ehemaligen Mitglieds
der französischen provisorischen Regierung an. Nach der blutigen Nieder-
schlagung der Juniinsurrektion stimmte die Nationalversammlung mehrheit-
lich seiner gerichtlichen Verfolgung zu, doch konnte er sich der Verhaftung
entziehen und nach London flüchten.96 

Weerths Anteilnahme für Blanc weist darauf hin, dass ein Artikel über
diesen unter Belgien auch aus seiner Feder stammte97 und er folglich auch für
diese Länderrubrik Beiträge verfasste. Mehr noch: Die Glosse unter Belgien
über die Verhaftung von Blanc durch die Genter Polizei sowie dessen Ab-
schiebung über Ostende und den ersten Leitartikel der Times über diesen
nutzte Weerth wenige Tage später für einen Feuilletonbeitrag unter dem Ti-
tel Louis Blanc in Belgien und England.98 Eigens dafür unterbrach er seine Fort-
setzungsserie Leben und Thaten des berühmten Ritters Schnapphahnski. In diesem
Feuilleton findet sich der gleiche aus der Times entnommene Satz, den
Weerth wenige Tage später erneut zur Charakterisierung der britischen Poli-
tik zitierte. Auch im Feuilleton schrieb er99: 

Treu spiegelt die �Times� die Stimmung John Bulls wider, jenes guten, dicken
Mannes, dem seit den letzten 5 Monaten das Essen mehr als einmal herzlich
schlecht schmeckte, wenn er daran dachte, was jenseits des Kanals vorging.
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Als Pendant zur Times betrachtete Weerth das �Tory-Journal�100 The Stan-
dard. Das Organ der Hocharistokratie würde, so Weerth, im Gegensatz zur
Times die politischen Ereignisse und Entscheidungen offen und direkt kom-
mentieren.101 In seinem Artikel Der �Standard� über Wien für die Samstags-
ausgabe der Neuen Rheinischen Zeitung vom 20. Oktober 1848 hat Weerth
dann ausführlich dieses Blatt mit der hinter ihm stehenden politischen
�Lobby� charakterisiert102: 

Treuer und energischer als irgend ein anderes Blatt, repräsentirt der Standard die
Partei des alten Tory�s, jene Klasse halbverschollener, großbritannischer Aristo-
kraten, die es noch immer nicht begreifen können, daß eigentlich jeder Manches-
ter Baumwollspinner jetzt eine wichtigere Rolle spielt als sie. 

Zu dieser Beurteilung wurde Weerth durch die Behauptung des Standard
veranlasst, dass Wien mit seinen �rebellischen Insurgenten� eine zu den
�Städten der Müßiggänger� geworden sei. Die Zerstörung dieser Stadt wür-
de deshalb das übrige Österreich retten, und Europa hätte wirklich wenig
Grund, darüber zu trauern.103

Unmittelbar nach der Fertigstellung der Zeitung, in der auch sein ironi-
scher Kommentar erschien, setzte Weerth seine Einschätzung über den
Standard in einem Brief an den mit ihm befreundeten Ferdinand Lassalle
fort104: 

In dem Artikel des �Standard�, den Sie in unsrer Samstagnummer abgedruckt fin-
den, sind ganz meine Ansichten ausgesprochen. Ich liebe den �Standard�. So ein
Esel von einem Tory ist ein ehrwürdiges Tier. [�] Ich habe vor den Eseln stets
Respekt gehabt. Ein Esel ist ein vollkommenes Wesen; er ist nichts Halbes � er
ist etwas Ganzes! Kompakte Dummheit in ihrer ganzen Reinheit. Ein Esel ist mir
doch lieber wie ein konstitutionelles Pferd! Nicht wahr? [�] Sie sehn aus diesem
Brief [Weerth dürfte hier seinen Artikel gemeint haben] wie es in Wien aussieht.

Für die Einschätzung des Chartismus und der irischen Unabhängigkeitsbe-
wegung nutzte Weerth vorzugsweise das Hauptorgan der Chartisten, The
Northern Star, das wöchentlich einmal am Sonnabend erschien.105 Zwei bis
drei Tage später lag die neueste Ausgabe in Köln vor und wurde in der Re-
gel sofort für die Dienstag- oder Mittwochnummer ausgewertet. Durch ge-
meinsame politische Arbeit verbunden, die von weltanschaulicher Überein-
stimmung geprägt war, musste es für die Redaktion von Bedeutung sein,
vor allem über dieses Blatt den Standpunkt der führenden Chartisten zu den
aktuellen politischen Kämpfen direkt und unverfälscht aufzunehmen und
als Erfahrungsgut den Lesern zu vermitteln. 

Bei der Berichterstattung kam Weerth zugute, dass er unmittelbar vor der
Revolution innerhalb seiner Skizzen einen ganzen Abschnitt der Geschichte
der Chartisten von 1832 bis 1848 gewidmet hatte. Auch war er stolz, ein voll-
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ständiges Exemplar dieses Blattes sein Eigen zu nennen, das er aus der
Sammlung des Chartisten John Jackson erwerben konnte.106 �Für die Ge-
schichte der englischen Arbeiterbewegung�, so hob Weerth hervor107, �ist
dies die einzige Quelle�. In einem seiner ersten Artikel in der Neuen Rheini-
schen Zeitung bezeichnete er dann auch den Northern Star als �das Organ die-
ser großen Partei�.108 

Entsprechend dem Anliegen, vor allem das Organ der Chartisten selbst
sprechen zu lassen, nahm Weerth eine Auswahl der Artikel vor, übersetzte
sie und machte kurze einleitende Bemerkungen.109 Doch verzichtete er nicht
darauf, auch resümierende Übersichten zu geben oder wichtige Informatio-
nen aus dem Blatt in eigenen Worten mitzuteilen.110 Dabei standen vor al-
lem drei charismatische Führungskräfte im Vordergrund, die auf ihn einen
großen Eindruck machten: George Julian Harney, die Seele des Northern
Star, Ernest Jones, der Demosthenes seiner Partei, und McGrath, als der
beste Agitator der Chartisten. Diese Einschätzung finden wir mehrfach bei
Weerth in der gleichen personellen Zusammensetzung in seinen Skizzen111,
in der Deutschen und Kölnischen Zeitung112 sowie im Marxschen Blatt.113 

Mit Witz, Ironie und Sarkasmus

Ein hervorstechendes Merkmal von Weerths Beiträgen war seine Fähigkeit,
sachliche politische Themen mit Witz, Ironie und Sarkasmus zu behandeln.
Darin war er selbst Engels überlegen, der ihn diesbezüglich bewunderte.
Wenn Weerth als Humorist und Satiriker in den Feuilletons sein ganzes Ta-
lent ausbreitete, so schlug sich diese Begabung auch im politischen Teil der
Neuen Rheinischen Zeitung nieder. Offensichtlich galt ihm der Punch, das füh-
rende humoristische Blatt in Großbritannien, als Vorbild. Er schätzte das
Blatt außerordentlich, das wie kein anderes verstand, politische und soziale
Themen in origineller ironischer und witziger Form zu präsentieren. Wäh-
rend die Times ihren politischen Feind mit ernsten Argumenten �nieder-
schmettert�, macht Punch seine Niederlage dadurch vollständig, �indem er
ihn noch zu guter Letzt mit Witz und Spott überschüttet�.114 Dieser journa-
listische �Biss� entsprach genau den Intentionen von Weerth; hier fühlte er
sich in seinem literarischen Element, und nicht umsonst hat er ein Gedicht
unmittelbar nach dem Wiedererscheinen der Neuen Rheinischen Zeitung am
12. Oktober 1848 � von seinen Gegnern auf Grund ihres Verbots am
26. September bereits für tot geglaubt � mit dem Titel versehen Kein schöner
Ding ist auf der Welt Als seine Feinde zu beißen.115 

Besonders Weerths Schilderung und Charakterisierung der Spitzenpolitiker
des britischen Empire fällt immer wieder auf. Wie ein roter Faden durchzieht
z.B. Weerths �uvre sowohl im Vormärz als auch während der 1848er Revo-
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lution die Karikatur des Mitglieds des Oberhauses Lord Henry Brougham.
Hierbei stand zweifellos ebenfalls der Punch Pate. In seinen Skizzen verwies
er auf das Witzblatt, das es meisterhaft verstand, �Lord Brougham in karier-
ten Hosen, mit großer Kartoffelnase� zu karikieren. Da der �edle Lord� ein-
mal so unvorsichtig war, eine Nummer des Punch öffentlich anzugreifen,
stand er vorzugsweise im Visier des Blattes, in dem er zur regelmäßigen Be-
lustigung der Öffentlichkeit der Lächerlichkeit preisgegeben wurde.116 So er-
scheint Brougham denn auch in der genannten Arbeit von Weerth mehr-
fach mit diesem Attribut der karierten Hose und der roten Nase.117 

Im Zusammenhang mit der Eröffnung der britischen Parlamentssession
1847-1848 stellte Weerth in der Kölnischen Zeitung ausführlich die Repräsen-
tanten vor. Über Brougham schrieb er118: 

Ach, auch Henry ist mit der Zeit alt geworden. Nachlässig gekleidet, die langen
Beine in den grün und schwarz karirten Hosen, den Hut herabhängend auf die
große rote Nase � so folgt er seinen hohen Kollegen � doch wozu diese Schilde-
rung?

Diese setzte Weerth jedoch wenige Monate später in der Neuen Rheinischen
Zeitung fort, um für die Leser die Londoner Parlamentsdebatten zu verfol-
gen. Als am 6. Juni 1848 die heftig geführte Auseinandersetzung über den
afrikanischen Sklavenhandel stattfand, an der sich Brougham führend betei-
ligte, nutzte Weerth die Debatte erneut, ihn vorzustellen119: 

* London, 8. Juni. Lord Brougham, der Mann mit der großen rothen Nase und
mit den karirten Hosen, der bei jeder dreistündigen Rede im Oberhaus auch seine
drei Flaschen Brandy und Wasser trinkt, der für die sechstausend Pfund Pension,
welche er seit einer Reihe von Jahren bezieht, seine Landsleute, ja die halbe Welt,
abwechselnd zu staunender Bewunderung und zu noch viel erstaunlicherm Ge-
lächter hinreißt, der nicht zufrieden ist mit der Freundschaft eines Louis Philipp,
auch noch nach der Ehre eines französischen Citoyen die Hände ausstreckt, der
auf Kommando, in Zeit von einer halben Stunde nicht nur einen Vortrag über die
Politik der letzten asiatischen Fürsten, sondern auch eine Rede über die gesell-
schaftlichen Zustände des kleinsten schottischen Dorfes halten würde, kurz, der
Alles kann und der Alles weiß, nur nicht das, worauf er sich gerade am allermeis-
ten zu gute thut, das Rechtswesen nämlich, Lord Brougham, dieser �räsonirende
Advokat�, wie ihn neulich Jemand nannte, er erhob sich natürlich auch von seiner
Bank, als man am vorigen Dienstag abermals die Sache der afrikanischen Sklaven
vor das arme, schläfrige Oberhaus brachte.

So verwundert es nicht, dass �Lord Henry� auch mehrfach in Weerths
Feuilletons auftaucht, so in Louis Blanc in Belgien und England, des weiteren in
Punch, Harlequin und Henneschen sowie in seiner berühmten Serie des Ritters
Schnapphahnski120; natürlich mit dem obligaten Erscheinungsbild des Ober-
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hausmitglieds. Überhaupt scheint Weerth eine Vorliebe für den ironischen
Gebrauch der �roten� bzw. �langen Nase� gezeigt zu haben, denn in sei-
nem Brief an Marx vom 28. April 1851 � es ist derselbe, in dem er die be-
kannte Sentenz über den Untergang seiner schriftstellerischen Tätigkeit mit
der Neuen Rheinischen Zeitung formulierte � verabschiedete sich Weerth fol-
gendermaßen aus dem regnerischen Hamburg, nachdem er kurz zuvor im
sonnigen Portugal und Spanien geweilt hatte121: 

O Portugal! O Spanien! Hätten wir nur deinen schönen Himmel, deinen Wein,
deine Orangen und Myrthen! Aber auch das nicht! Nichts als Regen, als lange Na-
sen und Rauchfleisch. Bei Regen, mit langer Nase, Dein G Weerth.

Zusammenfassung

Kaum ein anderes Redaktionsmitglied der Neuen Rheinischen Zeitung � von
Marx und Engels abgesehen � besaß eine solche intime zeitnahe Kenntnis
über die Politik und Wirtschaft Großbritanniens wie Weerth. Die Kontinui-
tätslinie der Berichterstattung zwischen den London-Korrespondenzen für
die Deutsche Zeitung bzw. die Kölnische Zeitung und den Großbritannien-Beiträ-
gen im Blatt von Marx ist evident. Sie wurde lediglich durch seine aktive
Unterstützung bei der Vorbereitung des Blattes in den April- und Maitagen
1848 unterbrochen. Somit war es folgerichtig, dass Marx ihm die Verant-
wortung für die genannte Rubrik übertrug. Eine Vielzahl inhaltlicher Aussa-
gen sowie stilistischer Merkmale, die Weerths Artikel prägten, finden wir in
seinen Vormärzarbeiten, in seinen Feuilletonbeiträgen und in seinen Arti-
keln im politischen Teil der Zeitung.

Zum anderen schöpfte Weerth, wie kein anderer in der Redaktion, direkt
und unmittelbar aus dem Fundus seiner literarischen Vormärzarbeiten. Diese
waren eine wichtige Quelle seiner breit angelegten journalistischen Arbeit an
der Neuen Rheinischen Zeitung. Natürlich besaßen seine Artikel nicht die theore-
tische Tiefe wie die eines Marx. Seine Stärke � und das wurde von allen seinen
Redaktionskollegen respektvoll anerkannt � lag zum einen in der Beherr-
schung vielfältiger journalistischer Genres und zum anderen in der Leichtig-
keit, der Ironie und dem Spott, mit denen er seine Themen abhandelte.

Es zeigt sich auch, dass seine Arbeit über dem Strich ihn in vielfacher Wei-
se Impulse für seine Feuilletonbeiträge gab. Bisher wurde diese Anregung
unter dem Blickwinkel betrachtet, dass Weerth durch das aktuelle Gesche-
hen im Revolutionsverlauf und durch die Diskussionen im Kreis der Redak-
tion � insbesondere mit Marx und Engels � inspiriert wurde.122 Diese Ein-
schätzung muss umfassender gesehen werden. Während er im politischen
Teil sich in gewisser Weise genötigt sah, vorwiegend in einem sachlichen
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Berichterstatterstil zu schreiben, konnte er dagegen in seinen Feuilletons
alle Register seiner schriftstellerischen Begabung ziehen.

Wenn Michael Vogt im Vorwort von Georg Weerth und das Feuilleton der
�Neuen Rheinischen Zeitung� schrieb, dass123 �das Corpus der von ihm
[Weerth] stammenden Gedichte und Feuilletons in der Neuen Rheinischen
Zeitung den Endpunkt seiner Autorschaft� bildet, dann erfordert diese Aus-
sage eine wesentliche Ergänzung: Einbezogen werden müssen in diesen
Corpus seine umfangreichen Artikel im politischen Teil diese Blattes. Er hat
nicht nur �den politischen Diskurs der Zeitung, wie er im Nachrichtenteil
gepflogen wird�, so Vogt weiter, �in einen literarischen überführt�124, son-
dern ihn wesentlich mitgestaltet. Hier zeigt sich in dem kurzem Zeitraum
von fast nur einem Jahr Weerths journalistische Meisterschaft in ihrer gan-
zen Vielfalt und Breite, die in sein �uvre Eingang finden muss. Nur so
können Person und Werk in der Gesamtheit erfasst werden.
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schen Rebellen. Ebd., Nr. 66, 5. August 1848, Beilage, 1, Sp. 3.

69 Fragment eines Romans. In: Weerth. Sämtliche Werke, Bd. 2, 302. Ders.: Joseph Ray-
ner Stephens, Prediger zu Stalybridge [�]. Ebd., 72.

70 Georg Weerth: Die Langeweile, der Spleen und die Seekrankheit. In: NRhZ, Nr. 255,
25. März 1848, 1, Sp. 3. Weerth. Sämtliche Werke, Bd. 4, 220.

71 [Georg Weerth]: Ein- und Ausfuhr in den letzten 5 Monaten. In: NRhZ, Nr. 42, 12.
Juli 1848, 3, Sp. 3. [Ders.]: Exportliste 1845 und 1847. Ebd., Nr. 101, 13. Septem-
ber 1848, 3, Sp. 2. [Ders.]: Der Handel � Die Revenue. Ebd., Nr. 116, 14. Oktober
1848, 4, Sp. 2-3. [Ders.]: Staatseinnahme � Aus- und Einfuhr. Ebd., Nr. 191, 10. Januar
1849, 3, Sp. 3. [Ders.]: Englands Handel. Ebd., Nr. 299, 16. Mai 1849, 4, Sp. 2. 

72 [Georg Weerth]: Abnahme der Staatseinkünfte. In: NRhZ, Nr. 39, 9. Juli 1849, Bei-
lage, 2, Sp. 1.

73 NRhZ, Nr. 11, 11. Juni 1848, 3, Sp. 3. Auf das Profitinteresse der englischen Fa-
brikanten und westindischen Grundbesitzer ging Weerth auch in seinem Zwi-
schenkommentar zur Parlamentssitzung des britischen Unterhauses vom 30. Juni
1848 ein. Siehe [Georg Weerth]: Parlament. Ebd., Nr. 34, 4. Juli 1848, 3, Sp. 3.

74 Die Handelslage. In: MEW, Bd. 6, 326-331.
75 Bernd Füllner führt an, dass Weerth Die Handelslage auf seiner Geschäftsreise

durch Belgien geschrieben habe, da es sich bei dieser Arbeit nicht um einen aktu-
ellen tagespolitischen Artikel handele. Füllner: Georg-Weerth-Chronik, 193.
Dem muss widersprochen werden, da Weerth zweifach Bezug nimmt auf Zah-
lenmaterial der Exporterlöse des britischen Handels für die beiden Jahre 1847
und 1848, die in der vorangegangenen Nummer der NRhZ aufgelistet worden
waren. Berichte des Handelsamtes. In: NRhZ, Nr. 238, 6. März 1849, Beilage, 2,
Sp. 1-3. Hinzu kommt, dass der erste besonders hervorgehobene Satz wörtlich
der Geschichte der englischen Handelskrisen von 1810 bis 1848 aus den Skizzen
entnommen ist, wie überhaupt der erste Teil des Artikels eine Zusammenfassung
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des ganzen Abschnitts darstellt, den Weerth wohl kaum auf seinen Reisen mitge-
führt hat. Geschichte der englischen Handelskrisen von 1810 bis 1848. In: Weerth: Sämt-
liche Werke, 3. Bd., 392. Somit ist auch seine Ankunft aus Belgien in Köln erst
am 9. März 1849 fragwürdig. Füllner: Georg-Weerth-Chronik, 193. Vielmehr
muss davon ausgegangen werden, dass er spätestens am Sonntag, dem 4. März
1849 wieder in der Kölner Redaktion weilte, da bereits am folgenden Tag der
erste der sieben Feuilletonbeiträge von Die Langeweile, der Spleen und die Seekrank-
heit gesetzt und gedruckt wurde. Georg Weerth: Die Langeweile, der Spleen und die
Seekrankheit. In: NRhZ, Nr. 238, 6. März 1849, 1, Sp. 1-3 bis 3, Sp. 1. An seinen
Bruder Carl schrieb Weerth am 11. März aus Köln: �Die Mutter wird meinen
Brief aus Lüttich erhalten haben, in dem ich von meiner letzten Reise erzählte.
Seitdem war ich hier in Köln [�].� Den Brief an seine Mutter schrieb Weerth
am 23. und 25. Februar. Weerth. Sämtliche Briefe, Bd. 1, 467-471.

76 [Georg Weerth]: Eindrücke der Pariser Nachrichten. Times und Standard. In: NRhZ,
Nr. 29, 29. Juni 1848, Beilage, 2, Sp. 3. [Korrespondenz (?)]: Noch einige Bemerkun-
gen des �Telegraph� über die Junirevolution. Ebd., Nr. 33, 3. Juli 1848, 4, Sp. 1. [Georg
Weerth]: Die Times über die französischen Deportationen. Ebd., Nr. 35, 5. Juli 1848, 4,
Sp. 1.

77 Friedrich Engels: Die �Kölnische Zeitung� über die Junirevolution. In: NRhZ, Nr. 31,
1. Juli 1848, 1, Sp. 1 bis 2, Sp. 1. MEW, Bd. 5, 138-144.

78 [Georg Weerth]: Der �Telegraph� und die �Times� über die Pariser Junirevolution. In:
NRhZ, Nr. 31, 1. Juli 1848, Beilage, 1, Sp. 3 bis 2, Sp. 1.

79 [Georg Weerth]: Wie die Pariser Insurgenten in den Handel kommen. In: NRhZ,
Nr. 108, 21. September 1848, 3, Sp. 3.

80 Noch in den 40er und Anfang der 50er Jahre des 19. Jahrhunderts stellten die
Zeitungen für die Redaktion die wichtigste Informationsquelle dar. Weitere aktu-
elle Informationen bezogen die Redaktionen von Nachrichtenagenturen, darun-
ter durch das Korrespondenzbüro Havas. Nachweislich hat auch die NRhZ die-
se Dienste in Anspruch genommen. Siehe NRhZ, Nr. 221, 14. Februar 1849,
Beilage, 1, Sp. 3.

81 Schütt an Georg Weerth, B[radfor]d, 1. August 1848. In: Weerth: Sämtliche Brie-
fe, Bd. 1, 454.

82 Die von Schmidt 1992, 335 vertretene Auffassung, dass die Zeitung bereits weni-
ge Tage nach ihrem Erscheinen über einen oder sogar mehrere Londoner Korres-
pondenten verfügte, muss aus jetzigen Kenntnissen der internen Redaktionsarbeit
korrigiert werden. Die verschiedenen Korrespondenzzeichen, mit denen Beiträge
versehen waren, erweisen sich als fiktive; die Beiträge wurden von Weerth ver-
fasst. Bernhard Dietz hat unter dem Titel Die Correspondenzen-Fabrik, höchstwahr-
scheinlich mit Blick auf die NRhZ, in seinem in Köln und Mülheim bei Wilhelm
Dietz gedruckten Blatt Freie Volksblätter diese redaktionelle Arbeitsweise ironisch
vermerkt. Die wohl erste authentische Korrespondenz erschien am 13. Juni 1848
in der Nr. 12 u. 13, 3, Sp. 2 unter dem Titel Maßregeln des Gouvernements und mit
dem Zeichen �D London, 9. Juni.� Dafür spricht, dass in dieser Korrespondenz
detaillierter als in den bisherigen Beiträgen von Weerth über die teilweise bluti-
gen Auseinandersetzung zwischen Demonstranten und der Londoner Polizei ge-
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gen die Verurteilung von Mitchell berichtet wurde. Die Übernahme des Artikels
aus dem Northern Star kann ebenfalls ausgeschlossen werden. Seine Ausgabe vom
10. Juni 1848 wurde in der Nr. 12 u. 13 dreifach ausgewertet, darunter befand
sich jedoch kein Artikel mit dem Inhalt der Korrespondenz.

83 [Georg Weerth]: Die Journale � Louis Blanc � L[or]d J[ohn Russel] � Die Königin. In:
NRhZ, Nr. 99, 10. September 1848, Beilage, 2, Sp. 2.

84 Ebd., Nr. 63, 2. August 1848, 4, Sp. 3.
85 Es betrifft die in der Uebersicht betitelten Beiträge Neueste Nachrichten aus Irland �

Standard über die telegraphische Depesche � Verhaftungen � Smith O�Brien � Aufregung in
Cork � Drei Regimenter in Schlachtordnung � Ebenso bedrohlich in Cashel.

86 Weerth. Sämtliche Werke, 3. Bd., 388. 
87 Ebd., 90.
88 [Georg Weerth]: Mitchell. In: NRhZ, Nr. 2, 2. Juni 1848, 3, Sp. 3.
89 [Georg Weerth]: Eindrücke der Pariser Nachrichten. Times und Standard. Ebd., Nr. 29,

29. Juni 1848, Beilage, 2, Sp. 3. Analog charakterisierte Weerth in seinem Feuille-
ton Louis Blanc in Belgien und England einen Artikel der Times mit �großbritanni-
scher Kälte�. In: Weerth: Sämtliche Werke, Bd. 4, 95.

90 [Georg Weerth]: Die �Times� über die Jury in Irland wie über die französische Politik in
Italien und Schleswig-Holstein. In: NRhZ, Nr. 79, 18. August 1848, Beilage, 1, Sp. 3.
[Ders.]: Die Times und L. Blanc. Ebd., Nr. 94, 5. September 1849, 4, Sp. 3.

91 [Georg Weerth]: Die Whig- und Toryblätter über die irischen Rebellen. Ebd., Nr. 66,
5. August 1848, Beilage, 1, Sp. 3.

92 [Georg Weerth]: Die Times und Bunsen. Ebd., Nr. 64, 3. August 1848, 4, Sp. 2.
93 Die östr[eichische] Note über die italienischen Verhältnisse. Ebd., Nr. 244, 13. März

1849, Beilage, 1, Sp. 3 bis 2, Sp. 1; Zitat: 2, Sp. 1. Die der Times entnommene
Note der österreichischen an die französische Regierung über ihren Standpunkt
zu Italien wurde von Weerth mit einem einleitenden und abschließenden Kom-
mentar versehen. Innerhalb der von ihm wörtlich übersetzten Note hat er in
Klammern ebenfalls eine ironische Anmerkung hinzugefügt. 

94 In seinem Neujahrsartikel schrieb Marx, England scheine der Fels zu sein, an
dem die Revolutionswogen scheitern und das die neue Gesellschaft schon im
Mutterschoße aushungert. England wird wie zu Napoleons Zeit an der Spitze
der kontrerevolutionären Armeen stehen, aber durch den Krieg selbst [den euro-
päischen] an die Spitze der revolutionären Bewegung geworfen werden und seine
Schuld gegen die Revolution des 18. Jahrhunderts einlösen. Karl Marx: Die revolu-
tionäre Bewegung. In: MEW, Bd. 6, 149-150.

95 [Georg Weerth]: Die Journale � Louis Blanc � L[or]d J[ohn Russel] � Die Königin. In:
NRhZ, Nr. 99, 10. September 1848, Beilage, 2, Sp. 2. Weerths kontinuierliche
Auswertung der Times wird auch in einem weiteren Artikel sichtbar: �Wie wir
vorgestern bereits mittheilten, will die Times aus guter Frankfurter Quelle wis-
sen, [�].� [Ders.]: Die Times und Bunsen. Ebd., Nr. 64, 3. August 1848, 4, Sp. 2.

96 [Georg Weerth]: L. Blancs Ankunft. Ebd., Nr. 92, 2. September 1849, 3, Sp. 2.
[Ders.]: [Blanc und Caussidière in London.]. Ebd., Nr. 97, 8. September 1848, 4, Sp. 2.

97 [Georg Weerth]: Louis Blanc. Ebd., Nr. 90, 3. August 1848, 4, Sp. 2. 
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98 Georg Weerth: Louis Blanc in Belgien und England. Ebd., Nr. 93, 3. September
1849, 1, Sp. 1 bis 2, Sp. 2; Weerth: Sämtliche Werke, Bd. 4, 91-97.

99 Ebd., 95.
100 [Georg Weerth]: Standard über Irland. In: NRhZ, Nr. 55, 25. Juli 1848, Beilage, 2,

Sp. 3.
101 [Georg Weerth]: Mitchell. Ebd., Nr. 2, 2. Juni 1848, 3, Sp. 3.
102 [Georg Weerth]: Der �Standard� über Wien. Ebd., Nr. 122, 21. Oktober 1848, 4,

Sp. 3.
103 Ebd., 4, Sp. 2-3
104 Weerth. Sämtliche Briefe, Bd. 1, 456-458. Bereits Kaiser wies darauf hin, dass

der Artikel Der �Standard� über Wien sehr wahrscheinlich von Weerth stamme.
Weerth. Sämtliche Werke, Bd. 5, 526.

105 Weerth schrieb darüber im Rheinischen Jahrbuch zur gesellschaftlichen Reform 1846:
�Der �Northern Star� war damals das gelesenste Blatt Englands. Wenn am
Samstag abends in den Fabrikdistrikten die Post ankam, welche das Blatt
brachte, so liefen die Leute zu Hunderten herbei, um sich ihr Exemplar zu kau-
fen. [�] Da die meisten Arbeiter nicht gut lesen können, so stellte sich ge-
wöhnlich an den Straßenecken jemand auf eine Anhöhung und las den andern
vor.� Georg Weerth: Joseph Rayner Stephens, Prediger zu Stalybridge [�]. Weerth.
Sämtliche Werke, Bd. 2, 73-74.

106 Georg Weerth: Skizzen aus dem sozialen und politischen Leben der Briten. IX. Ge-
schichte der Radical Reformers von 1780 bis 1832. In: Weerth. Sämtliche Werke,
Bd. 3, 250.

107 Ebd.
108 [Georg Weerth]: Das Ministerium und die Chartisten. In: NRhZ, Nr. 7, 7. Juni

1848, 4, Sp. 2.
109 U.a. [Aufruf des Exekutivkomitees der Chartisten an das Volk.]. Ebd., Nr. 25,

25. Juni 1848, Extrabeilage, 1, Sp. 2-3. Brief von Ernest Jones an die Chartisten.
Ebd., Nr. 41, 11. Juli 1848, 3, Sp. 3 u. Beilage, 1, Sp. 1-2: Der Northern-Star über
die Contrerevolution zu Paris. Ebd., Nr. 42, 12. Juli 1848, 4, Sp. 1.

110 U.a. [Georg Weerth]: Das Ministerium und die Chartisten � [Ertrag des �Northern
Star� vom 10. Juni für die Frau von John Mitchell bestimmt.]. Ebd., Nr. 7, 7. Juni
1848, 4, Sp. 2-3. [Ders.]: Die Chartisten. Ebd., Nr. 12 u. 13, 13. Juni 1848, 3,
Sp. 2.

111 Weerth. Sämtliche Werke, 3. Bd., 373-375. 
112 Georg Weerth: Korrespondenzen. Ebd., 4. Bd., 29; Füllner: Georg Weerths Reise-

berichte, 68.
113 [Georg Weerth]: Die Chartisten. � Ernest Jones. In: NRhZ, Nr. 11, 11. Juni 1848,

3, Sp. 3 bis 4, Sp. 1; Zitat: 4, Sp. 1.
114 Weerth. Sämtliche Werke, 3. Bd., 84.
115 Ebd., 1. Bd., 269. �Und ein Leutnant zog vor unsere Thür / In kriegerischer

Begleitung. / Und proklamirte trommelnd den Tod / Der Neuen Rheinischen
Zeitung. � ��. NRhZ, Nr. 114, 12. Oktober 1848, 1; 1. und 2. Andruck;
Weerth. Sämtliche Werke, 1. Bd., 269-271; 

116 Weerth. Sämtliche Werke, 3. Bd., 86-87.
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117 Ebd., 193-194: �Ach, wüßte ich es zu zeichnen, dies kleine unbedeutende Bild-
chen! [�] Man sah einen Baum, eine prächtige Eiche [�] und die karirten Ho-
sen des Lord Brougham schimmerten deutlich hinter dem Gewirr der Zweige.�

118 Ebd., 508. Aus der Kölnischen Zeitung, 27., 28. u. 29. November 1847: Die engli-
sche Geldkrise und die Eröffnung des Parlaments.

119 [Georg Weerth]: Lord Brougham über die afrikanischen Sklaven. In: NRhZ, Nr. 11,
11. Juni 1848, 3, Sp. 3. [Ders.]: [Lord Brougham.]. Ebd., Nr. 114, 12. Oktober
1848, Beil., 2, Sp. 3.

120 Weerth. Sämtliche Werke, 4. Bd., 96, 165-166, 338, 382.
121 Georg Weerth an Karl Marx in London, Hamburg, 28. April 1851. In: MEGA²

III/4, 366-367. Weerth war kurz zuvor für fünf Monate geschäftlich in Portu-
gal und Spanien tätig.

122 Wolfgang Büttner: Georg Weerth � Feuilletonchef der �Neuen Rheinischen Zeitung�
1848/49. In: Georg Weerth (1822-1856), 129-148.

123 Weerth und das Feuilleton, 8.
124 Ebd., 9.



GERD GADEK

Ein alter Bekannter

Am 29. Juni 1884 schrieb Friedrich Engels, der bekanntlich ein Jahr zuvor
Georg Weerth (1822-1856) �den ersten und bedeutendsten Dichter des
deutschen Proletariates� genannt hatte1, an Eduard Bernstein (1850-1932)2: 

Sozialistische Gedichte speziell von Weerth kann ich keine besorgen. Im alten
Moses Heßschen �Gesellschaftsspiegel� von 1845 stehen welche, ich glaube, Du
kennst sie aber schon. Von einer Sammlung seiner Gedichte habe ich einmal was
gehört, aber sie nie gesehen. Jedenfalls hat er ebensowenig wie wir eine solche he-
rausgegeben.

Der genaue Titel der von Engels genannten Monatszeitschrift lautet Gesell-
schaftsspiegel. Organ zur Vertretung der besitzlosen Volksklassen und zur Beleuchtung
der gesellschaftlichen Zustände der Gegenwart.3 Sie erschien im Verlag von Julius
Bädeker in Elberfeld. Ihr Redakteur war Moses Heß (1812-1875). Insgesamt
sind in den Jahren 1845 und 1846 zwölf Hefte erschienen. Der Preis eines
Jahrgangs von zwölf Heften betrug in den Buchhandlungen 2 Thlr., in den
preußischen Postämtern hingegen 2 Thlr. und 10 Sgr. Einzelne Hefte waren
in den Buchhandlungen für 71/2 Sgr. zu haben.

Nun ist ein besonderes Exemplar des Gesellschaftsspiegels, das alles unter
diesem Titel Erschienene komplett enthält, im Antiquariatshandel aufge-
taucht. Zunächst wurde es von einem Berliner Antiquariat zum Preise von
6.100 Euro angeboten.4 Auf der Antiquariatsmesse Olympia � London, die
vom 3. � 6. Juni 2004 lief, konnte man den selben Band für 5.800 Euro von
einem Hamburger Antiquariat erwerben.5 In dem Katalog des Berliner Anti-
quariates wird dazu u.a. ausgeführt:

Das bedeutendste, in nur rund 600 Exemplaren gedruckte, Periodikum der frü-
hen deutschen anarchistischen und sozialistischen Bewegung, von Friedrich En-
gels und Karl Marx mitbegründet und noch vor dem Kommunistischen Manifest
erschienen. Im Juli 1845 übernahm Moses Hess Redaktion und Herausgeber-
schaft. Bis zum Verbot im Juni 1846 konnten 12 Hefte, behindert durch die
scharfe Zensur und unregelmäßig, erscheinen. � Enthält den Erstdruck von Karl
Marx�s �Peuchet: vom Selbstmord� [�]. Weitere Beiträge von Engels (�König
Dampf�, die Übersetzung der englischen ,Arbeiter-Marseillaise�), G. Weerth,
H. Bürgers, G. F. König, H. Lüning, R. Matthäi, J. Meyer, G. R. Neuhaus, H. Pütt-
mann, F. Schnake u.a., viele auch von Moses Hess selbst. 

Von Georg Weerth befinden sich im Gesellschaftsspiegel vier der Lieder aus
Lancashire: Es war ein armer Schneider, Die hundert Männer von Haswell, Der alte
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Wirt in Lancashire, Der Kanonengießer und das geniale Gebet eines Irländers (aller-
dings ohne die letzte Strophe), sowie drei Prosatexte.6

Beide Antiquariatsangebote beziehen sich auf ein und dasselbe Exem-
plar, wie sich unschwer aus der in den Katalogen der jeweiligen Antiquariate
mitgeteilten Provenienz ergibt. Es wurde, wie es in dem Katalog des Berli-
ner Antiquariates heißt:

von der Bibliothek des Königlich Sächsischen Ministeriums des Inneren, einer
�gegnerischen� Institution, gesammelt und gebunden. Über die �Gemeinschaftli-
che Ministerialbücherei� kam es in die Deutsche Akademie für Staats- und
Rechtswissenschaft in Potsdam (DDR), wo es politisch wohl den umgekehrten
Stellenwert erfuhr. Dennoch wohlerhalten und offenbar kaum gelesen.

Das Exemplar wurde inzwischen an einen deutschen Privatmann verkauft.7 

Anmerkungen

1 Friedrich Engels: [Nachruf auf Georg Weerth]. In: Der Sozialdemokrat (Zürich),
Nr. 24 vom 7. Juni 1883; auch in MEW, Bd. 21, 5-8. Hier zitiert nach Georg
Weerth. Sämtliche Werke in fünf Bänden, Bruno Kaiser (Hrsg.), Berlin: Aufbau-Ver-
lag, 1956, I, 11-15.

2 MEW, Bd. 36, 171-172. Hier zitiert nach Marx, Engels, Über Kunst und Literatur.
2. Bd., Berlin: Dietz-Verlag, 1968, 299. Dieses Bekenntnis von Engels, sozialisti-
sche Gedichte speziell von Weerth nicht besorgen zu können, ist ein eindeutiger
Beleg dafür, dass sein Lobgesang auf Weerth wenig fundiert war und mit ihm in
erster Linie nicht auf Weerth bezogene Tendenzen verfolgt wurden. Vgl. hierzu
Gerd Gadek: Zur Rezeption Georg Weerths in Deutschland. In: Grabbe-Jahrbuch
2003, 22. Jg., Kurt Roessler, Peter Schütze (Hrsg.), Bielefeld: Aisthesis, 2003,
175-186 (175-178). 

3 Vgl. hierzu Martina Braun: Gesellschaftsspiegel. In: Lexikon Sozialistischer Literatur.
Ihre Geschichte in Deutschland bis 1945. Herausgegeben von Simone Barck, Silvia
Schlenstedt, Tanja Bürgel, Volker Giel und Dieter Schiller, unter Mitarbeit von
Reinhard Hillich, Stuttgart/Weimar: J. B. Metzler, 1994, 166.

4 Antiquariat Koch Berlin, Kurfürstendamm 216 (gegenüber Kempinski) 10719
Berlin: Katalog 329, Literatur und Fachprosa, Unterhaltsames aus verschiedenen Gebieten.
Nr. 130, 66-67 und Abb. des Heftes X, April 1846, 42.

5 Hamburger Antiquariat Keip GmbH, Grindelhof 48, 20146 Hamburg: The Anti-
quarian Book Fair 2004 � Olympia 2 � London. Kensington � June 3 � 6, 2004,
Nr. 28, 19-20 und Abb. des Heftes X, April 1846, 21.

6 Georg-Weerth-Bibliographie. Bearbeitet von Ernst Fleischhack. In: Lippische Mittei-
lungen aus Geschichte und Landeskunde, Bd. 41, Detmold 1972, 191-227,
Nr. 39, 195; Nr. 40, 196; Nr.74, 198; Nr.75, 198; Nr. 78, 199.

7 Telefonische Auskunft des Hamburger Antiquariates Keip GmbH.



FRITZ U. KRAUSE

Gibt es eine dramaturgische Richtung bei der Auswahl
der Stücke der Grabbe-Preis-Dramatiker?
I. V. Kroitzsch, R. N. Höhfeld, J. J. Wurster, A. Langhoff.
Ein kommentierender Kurzbericht über den Zeitraum 1994-2002

1. Theater und gesellschaftliche Selbsterfahrung 

�Muß Theater sein?� fragt 2003 der Deutsche Bühnenverein.1 Von Theater-
leuten geantwortet wird unter anderem, Theater sei ein Indikator, ob eine
Gesellschaft überhaupt ein Interesse habe, über sich selbst etwas zu erfah-
ren (S. 8). Die einschlägige soziologische Meinung dazu (auf die ich mich
hier beschränken möchte2) ist: Die Menschen der Bundesrepublik sind
mehrheitlich der Erlebnisgesellschaft (G. Schulze 2000), der Inszenierungsgesell-
schaft (H. Willems, M. Jurga 1998) und der kindlichen (infantilen) Gesellschaft
(R. Bly 1997) zuzuordnen, wenn sie sich auch selbst nicht so verstehen �
was zum Bild gehört. Alle drei Gesellschaftstypen durchdringen sich.3 Auf-
fallend ist bei allen dreien die Neigung zu ausgeprägtem Konsum. 

Es interessiert in diesem Zusammenhang weiterhin die bürgerliche Bil-
dungsgesellschaft (v. Hentig 1999), die als Substrat obige gesellschaftliche Aus-
richtungen stets unterlegt und beeinflusst. Beim bildungsbürgerlichen Men-
schen erscheint das Konsumverhalten als Kulinarismus und Tempelpflege.
Natürlich ist jedermann Genuss zu gönnen, aber mit dem Kulinarismus
wächst die Ausgrenzungsbereitschaft und lauert die Militanz, die aus dem
Dunst der Wohlanständigkeit wächst. Das sind Dispositionen, die sich mit zi-
vilgesellschaftlichem Grundverhalten nicht vertragen (A. Glucksmann 1985).4

Während der Theaterzuschauer mit allkonsum-orientierter Lebensart we-
nig Interesse daran hat, überhaupt etwas über sich selbst zu erfahren, rea-
giert der kulinaristische Zuschauer sehr empfindlich auf Bloßstellung. Be-
decktheit ist seine Lebensart. Auch er möchte eigentlich nichts, es sei denn
Anerkennendes, über sich erfahren. Seine Selbstgerechtigkeit und seine Be-
ziehungen lassen ihn sich machtvoll gegenüber jeder Bloßstellung zur Wehr
setzen. Seine schärfste Waffe ist das Absprechen von Gesellschaftsfähigkeit.
Hier kommt die soziale Stellung des Schauspielwesens wieder zur Sprache.

Um das Bild (trotz notwendiger Kürze der Darstellung) vollständiger zu
machen und auch die eigene Position anzudeuten, sei hier betont, dass es
auch den lesenden Zuschauer gibt. Darunter sei derjenige verstanden, der das
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Theaterstück schon gelesen hat, wenn er es sieht, der mit Aufmerksamkeit
die Umgestaltung des Autorentextes in den Inszenierungstext beobachtet
und der schließlich von Bühnenort zu Bühnenort fährt, um über die Mög-
lichkeiten der künstlerischen Realisierung eines Werks zu staunen. Dieser
ideale Zuschauer sei im weiteren dieses Berichts als Minderheit ausgeblen-
det. Der naive Zuschauer, der ohne jede Vorbereitung Theater verstehen
will, ist aufs Fernsehen angewiesen.

Wenn diese Aussagen zutreffen, wenn � statistisch gesehen � die Men-
schen im Theater nichts über sich selbst erfahren wollen, kann man daraus
ableiten, dass das Theater nur noch wenige natürliche Zuschauer hat. Thea-
terschließungen sind damit politisch gut zu rechtfertigen. 

2. Theater und Zeitgeist

Aus dem Gesagten ergibt sich das existentielle Problem für die Theaterma-
cher, denen die Bühne künstlerisches und zugleich wirtschaftliches Dasein
ist: Allein um den Betrieb aufrechtzuerhalten, sehen sie sich gezwungen,
manches Mal zu populistischen Tricks zu greifen, die sie (die Schwäche ist
normal) häufig genug vor sich selbst ästhetisch zu rechtfertigen versuchen:
Die konsumierenden Zuschauer werden mit deftigen, oft amoralisch wirken-
den Prostituierungen gelockt; die wertehochhaltenden Zuschauer werden mit
einschlägigen, moralisch nachhaltigen Repertoirestücken beschwichtigt. Sehr
häufig wird beides kombiniert. Man dient sich dem Zeitgeist an.

Hier ist der Infantilismus nicht weit: Das Durchschnittspublikum obiger
Art ist kaum willens über den Spaß hinaus ein ernstzunehmendes Interesse
für kulturelle Anstrengung zu zeigen. Solche Anstrengung scheint vermie-
den, wenn etwas kindleicht gehalten wird. �Kultur leichtgemacht � geht den
Weg über die Didaktisierung5, die ja eine starke Lobby hat, sehr schnell zur
Infantilisierung, d.i. ist die Verleichterung des Leichten, so wie Kitsch die
Verschönerung des Schönen ist. 

Es gilt für die Mehrheit der Zuschauer: Erlebnistheater muss spaßiges
Unterhaltungstheater (N. Postman 1985) sein, und es verbindet sich am
leichtesten mit inszeniertem Erlebniseinkauf. Es ist die Kultur der kurzen
Wege, der Journale. Bei diesem sich selbstbestätigenden Verhalten bleibt
man ganz bei sich selbst und fühlt sich wohl.6 

Kann man dem Zufallszuschauer i.w.S. noch mit amoralisch aufgemach-
tem Zurschaustellen einen Spiegel vorhalten, so sieht der kulinaristische Zu-
schauer gar nicht ein, warum ihm irgendein theatergemachter Ekel vor sich
selbst den Geschmack verderben sollte. Amoralitäten und Hässlichkeit auf
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der Bühne möchte der Zuschauer zumindest als Spaßzubehör einschätzen
können. Der Spaß darf nicht verdorben werden. Gelingt das nicht, reagiert
er ablehnend und gelangweilt.7 Ein Teil der hier gemeinten Bürger geht
noch � weil gewohnt � ins Musiktheater, ins Sprechtheater aber nur in Aus-
nahmefällen, weil die genannten �Schweinereien�, wie er sagt, nicht so recht
als Spaßfaktoren auszumachen sind. Das galt bisher fürs Sprechtheater, jetzt
zeigt auch die Opernbühne die Nackten und die Schamlosen. Die Mozart-
Oper Entführung aus dem Serail, inszeniert vom katalanischen Regisseur Calix-
to Bieito, wird für manchen zu einer Entführung aus dem Geschmack und
dem Theater zur Abonnementenverlust-Gefahr.

3. Der Grabbe-Preis im Gesellschaftskontext

Die Grabbe-Preisträger und ihre Juroren. Wem dient der Grabbe-Preis? Die
Grabbe-Preis-Juroren treten an, eine künstlerische Innovationsleistung zu
prämieren, aber sie stehen unter dem Druck, etwas Spielbares für die poten-
tiellen Theaterbesucher dieser Gesellschaft auswählen zu müssen. Sie gera-
ten oft in Gefahr, diese Notwendigkeit mit ihrem künstlerischen Urteil
gleichzusetzen, sind sich dieser Gefahr aber auch bewusst.8 

Der Grabbe-Preis hilft dem ausgelobten Autor finanziell wenig. Er hat
vielmehr die Aufgabe, der Erziehung des Publikums zu dienen und lesende
Zuschauer zu schaffen. Das Wort Erziehung mag zu zeigefingerhaft klin-
gen, aber Theaterbedürfnis ist zu wecken und Verständnis für Bühnen-
spiel ist zu entwickeln. Das ist eine der Aufgaben einer literarischen Ge-
sellschaft. Es gibt heute kein kulturelles Teilsystem (N. Luhmann) mehr,
das von der Bevölkerung ohne Hinführung angenommen wird. Das Det-
molder Publikum hat mit der Unmittelbarkeit der Stückauswahl vor der
eigenen Tür eine unübertreffbare Kontaktchance zu Autor, Werk und
Wirkung. Der Grabbe-Punsch ist dafür eine wichtige Plattform.

Im Namen Grabbes, seines ästhetischen Außenseiterurteils9 und seines
dramatischen Werkes dürfte es für die Juroren nicht schwer sein, mutige
Entscheidungen zu treffen. Schließlich schrieb Grabbe gegen jedes Publi-
kum, sogar gegen das Theater an. Will man Grabbes gesellschaftlichen
Trotz in den Preisträgern fortgesetzt sehen, darf man gewaltig gegen den
Zuschauergeschmack aufspielen. Einige Grabbe-Liebhaber in Detmold wol-
len das nicht wahr haben und mögen im Grunde gar nicht hinsehen, was
Grabbe tatsächlich wollte. Er ist ihnen nur Anlass zur Kranzniederlegung.
Ein Interesse an unberechenbarer Innovation, an Avantgardismus und vor
allem an Selbstentlarvung ist ihnen nicht gesellschaftsfähig. Obwohl diese
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Ablehnung unüberhörbar ist, haben die Grabbe-Preis-Juroren bisher Mut
zum Wagnis gezeigt.

Alle gewählten Stücke haben heftigste Kritik erfahren oder wurden igno-
riert und � das gilt aber nur für Detmold � nicht gespielt.

Die Grabbe-Gesellschaft und die Stadt Detmold haben es also mit ihrer
Grabbe-Preis-Vergabe in Detmold selbst nicht ganz leicht. Dennoch haben
sie bei ihrer Wahl bisher immer Stücke bevorzugt, die geeignet sind, die Ge-
sellschaft etwas über sich erfahren zu lassen. Das werteprüfende bürgerliche
Publikum des Grabbe-Punsches 2001 zum Beispiel zeigte sich bei der Vor-
stellung der Preisträgerin Anna Langhoff entsprechend entsetzt. �Wie kann
eine Mutter, die Kinder erzieht, solche Stücke schreiben [dann mit Blick zu
den Juroren] und dafür auch noch mit Geld belohnt werden?�. So war die
wörtlich genaue Frage.

4. Die Grabbe-Preis-Dramatiker

Die Grabbe-Preis-Träger (1994 bis 2001) und ihre Werke sollen im folgen-
den auf dem Hintergrund der dargestellten theaterkulturellen Situation ins
Licht gerückt und kommentiert werden. Die Grabbe-Gesellschaft über-
nimmt mit dieser Vergegenwärtigung die kritische Pflege dessen, was sie an-
gestoßen hat. Die theatergeschichtliche und -systemische Frage lautet: Lässt
sich schon eine dramaturgische Richtung erkennen, die die Juroren bevorzugen? Das
Folgende ist so gehalten, dass ein Einblick in die Inhalte der Stücke möglich
wird. Von hier aus soll sich ein Eindruck ergeben.

Die bisherigen Grabbe-Preisträger sind:
Igor Victorowitzsch Kroitzsch 1994 Das Drama
Ralf N. Höhfeld 1997 Erschossen nach dem ersten Satz
Johann Jakob Wurster 1997 Fitzfinger, ab geht er!
Anna Langhoff 2001 Eisfelder

Igor Victorowitzsch Kroitzsch
Über Igor Victorowitzsch Kroitzsch wird im Grabbe-Jahrbuch 1994 berich-
tet. Danach verliert sich seine Spur. Alle Suchmaschinen und die bundes-
weite Telefonauskunft sind ratlos. Hoffentlich hat er nicht �rübergemacht�.

Ralf N. Höhfeld
Über Ralf N. Höhfeld ist im Grabbe-Jahrbuch 1998/99 zu lesen, und er ist
seitdem in der Theaterszene nicht in Vergessenheit geraten. Nach dem
Grabbe-Preis 1997 erhielt er 1998 den Jugendtheater-Preis Baden-Württem-
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berg und Preis des Stückewettbewerbs 2000 des Theaters der Landeshauptstadt
Magdeburg. Nach einer experimentellen Aufführung von einer gymnasialen
Theater AG in Bielefeld erlebte das Grabbe-Preis-Stück Erschossen nach dem
ersten Satz seine Uraufführung am Stadtheater Heilbronn.

In diesem Stück geht es darum, wie auf einer abgedeckten Müllhalde
Pop-Star-Kultur gemacht wird und eine Familie sich in sozialen Selbsttäu-
schungen ergeht. Ein Untergrundgeruch durchzieht alle Illusionen bis hin
zum Gestank innerfamiliärer Erpressung. Diese Familientragödie könnte
gemeinsam mit dem Tod eines Handlungsreisenden gespielt werden. Es zeigt die
wachsende Verrohung in Selbst- und Fremdtäuschung.

Adipös- das fette Stück erschien 2000 als Uraufführung im Theater Magde-
burg; es wurde im Staatsschauspiel Dresden im selben Jahr nachgespielt.
2002 gab es im Freiburger Theater die Uraufführung von Pärchen Passion. 

Versuchendes Theater: Es ist so schwer, ach, den Partner fürs Leben zu finden,
hört man überall klagen. Spielen wir doch einfach mal, dass es anders, dass es
ganz einfach ist. Spielen wir � und lasst uns sehen, ob das schön ist. Oder ekel-
haft. Oder wie. Wie viel Gutes kann der Zuschauer vertragen? Wie viel auf ein-
mal? Willkommen im Lande der Liebe. Willkommen in �Pärchen Passion�
(Text: Höhfeld). 

2004 kam in Leipzig ein Kurzstück zur Aufführung Mein letzter Sexfilm meine
letzte Puppe meine letzte Zigarette. Der Regisseur Uli Hüni (zuvor Freiburg) hat
aus Anlass der Schließung des Kleinen Hauses einen Abschiedsabend ver-
anstaltet, mit 8 Abschiedsszenen von 8 Autoren. Abschied und Schließung als
Theatermotive könnten beim allgemeinen Theater- und Firmensterben in
Deutschland noch zur Blüte kommen. 

Nun ein Blick auf das aktuellste Stück R. N. Höhfelds. Das Theater Koh-
lenpott spielt in den Flottmann Hallen Herne in Herbst und Winter 2004/05
Höhfelds Die meistfotografierte Scheune der Welt. Die Regie hat Christian Schol-
ze. Höhfeld wird mit dieser Tragikomödie einer der Preisträger des Em-
scherdrama ´03-Wettbewerbs. Der Wettbewerb wird gefördert von Ministe-
rien, Stiftungen und Genossenschaften. Die Uraufführung des Stückes war
am 18. September 2004. R. N. Höhfeld hat die folgende Inhaltsangabe sei-
nes Stücks zur Verfügung gestellt:

Die USA in einem Jahr, wir befinden uns in einer Welt voller Liebe und Konflik-
te. Zwei junge Frauen suchen einen Job und finden ihn schließlich bei der meist-
fotografierten Scheune der Welt (kurz MfSdW) als Fremdenführerinnen. Da ha-
ben sie auch gleich gut zu tun, weil die MfSdW in den USA von einer Scheune in
Deutschland bedroht wird, die auch die meistfotografierte werden will. Es kommt
zum Wettkampf � den die amerikanische Scheune gewinnt. Die Fremdenführer-
innen sind glücklich � und dann auch gleich verliebt: in den berühmtesten Scheu-
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nenforscher der westlichen Welt, einen Deutschen, der in der MfSdW forscht
und angeblich wie Johnny Depp aussieht. Schließlich verliebt sich auch eine dritte
Scheunenführerin in den Forscher � der nächste Wettkampf scheint anzustehen.
Doch es kommt anders. Deutschland verbietet das Fliegen (Terrorismus? Ökolo-
gische Gründe?) und der Forscher kann nicht mehr nach Hause. Das bringt die
ganze Welt durcheinander und also auch die Menschen, was das Stück eindrucks-
voll zeigt [�].

Es ergibt sich aus dieser Fabel ein Stück mit weittragenden Andeutungen
(auch hinsichtlich bekannter öffentlicher Geschehnisse), denen man mit der
Seele (!) nachgehen kann. Frauen-Ahnungen-Verwirrungen in Liebe und Kon-
flikt im aktuellen globalweitmaschigen Netz von Verkehrsverbindungen.

Höhfeld geht in seinem Bühnengeschehen bis zur (wiedererkennbaren)
Wirklichkeit �und dann noch einen Schritt weiter�. So sagt er selbst. Die
Scheunenforscherin Tuesday zum Beispiel kennt die Wirklichkeit der Liebe:
�Achselschweiß, Duschen, Kostüm in der Herbstversion � dann denke ich
an ihn. An den Mann, den ich seit sechs Jahren liebe.� Das ist Wirklichkeit,
und nun kommt der Schritt weiter. Sie rechnet: Sobald mehr als 25% ihrer
Gedanken dem Mann gehören, liebt sie ihn. Fällt die Marke unter 10%, ist
die Liebe vorbei. Die Rezensentin Nina Svensson (WeserKurier 19. März
2004) betont mit Recht, �dieser Schritt weiter� mache die Bühnenwirkung. 

Was tut Höhfeld mit seinem Stück? Er steht � wie gutes Sprechtheater
immer � schwankend auf aus der Langeweile des Banalen, aus der Banalität
des Bekannten, um dann den Schritt ins Überraschende und Offenlegende
zu machen. Die verwendete Sprache ist die sprüche-wollende Stücke-Spra-
che von heute. Diese Theatersprache spiegelt gewollt oder ungewollt die
Realität der Zeit. Gegenwärtiges postdramatisches Geschehen (H.-T. Leh-
mann 1999)10 lebt von der ästhetischen Wahrnehmung der in der deutschen
Gesellschaft typischen Verhaltensmotivationen: Konsumzwang, Selbstin-
szenierungsdrang, Selbstgerechtigkeit, Überheblichkeit, Erlebnisgeilheit, Be-
troffenheitsempörung, Fremdenmisstrauen, Demokratiemüdigkeit und vor
allem mangelnder Herzensbildung. 

Die Programminformation der Flottmann Hallen Herne bringt übrigens
eine Inhaltsdarstellung, die derartig anders abgefasst ist, dass man meinen
könnte, es handle sich um ein ganz anderes Stück. Sollte das Regietheater
einen neuen Triumph gefeiert haben?11

Johann Jakob Wurster
Über Johann Jakob Wurster ist im Grabbe-Jahrbuch 1998/99 zu lesen, und
er ist ganz und gar nicht in Vergessenheit geraten (jjwurster@web.de). Im
Shakespeare-Zelt in Berlin macht er demnächst seinen TheaterSport, vermut-
lich wie bisher (seit 1995) vor vollem Haus wie im Berliner Chamäleon an
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den Hackeschen Höfen. TheaterSport ist eine improvisierende Wettkampf-
BühnenShow zweier Theaterspielgruppen. Das Publikum gibt Themen, Ges-
ten und Dialogimpulse vor, und beide Gruppen versuchen diese Vorgaben
in zusammenhängendes Spiel umzuwandeln und sich in Einfallsreichtum
und in Darstellungskönnen zu übertreffen. Improvisationstheater: Hier gibt
es keine Proben; jeder Akteur muss aus dem Stand heraus gut sein. Johann
Jakob Wurster und sein Ensemble sind gut.

Das Grabbe-Preis-Stück Fitzfinger, ab geht er! ist auf vielen deutschen so-
wie deutschsprachig-ausländischen Bühnen gespielt worden und findet stän-
dig neues Bühneninteresse. Der Autor stellt sein Stück wie folgt vor: 

Ein Theaterstück für zwei Schauspieler, das aus einem verpaßten Abgang besteht:
Ein Mann findet seinen Absprung nicht. Eine philosophische Groteske, die von
der Unerschöpflichkeit der Hintergründe handelt, die stark durch die Körperspra-
che der Darsteller lebt.

Wurster selbst ist neben zahlreichen Filmrollen als Schauspieler (HdK-Aus-
bildung) zuletzt in Dürrenmatts Physikern zu sehen gewesen. 

Nach gründlicher bühnenpraktischer Erprobung liegt jetzt sein Stück
Staub, nichts als Staub in einer überzeugenden Fassung vor. Es ist ein Thea-
terstück für drei Schauspielerinnen und zwei Schauspieler, die sich � wie bei
Höhfeld � mit ihrem Spiel dem Zeitgeist ausliefern. Die eröffneten Darstel-
lungsmöglichkeiten setzen anspruchsvolle Schauspieler voraus. In der Thea-
terankündigung kann man lesen:

Der Kampf der Geschlechter tobt.
Die einen: Berufsjugendliche. Nennen sich selber: die jugendliche Elite. Manch-

mal auch: Eure Führungsriege, Eure Popstars, Eure Hoffnungsträger. Sie haben
nur ein Problem: Aufgrund lebensverlängernder Maßnahmen sind sie 180 Jahre
alt�

Und da ist diese andere Generation: Sie haben blasse Haut und morsche Kno-
chen. Sie fürchten sich vor Handtaschenräubern und Betrügern an der Haustür.
Sie haben gerade ihr Abitur mit Bestnoten geschafft. Dennoch: Sie haben keine
Chance, weil die Wirtschaft nur noch Konsumenten braucht. Sie sind gerade mal
19 Jahre, manche werden auch 23. 

Gibt es ein Leben vor dem Aussterben?
In einem kleinen Wüstencafé am Rande der Welt prallen die beiden Genera-

tionen unvorhergesehenermaßen aufeinander. Wer gibt nach, wer geht vor und
wer zahlt die Zeche?

Das Stück ist noch zur Uraufführung frei. Das Bielefelder SüsterTheater, eine
freie Bühne, hat das Stück am 30. Mai 2004 nach ausführlichen experimen-
tierenden Proben mit Beteiligung des Autors unter dem Titel So was hab ich
in 182 Jahren noch nicht gesehen in einer Vorversion aufgeführt. 
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   (Photo: Edusei)
Johann Jakob Wurster vor der Theaterkirche am Süsterplatz in Bielefeld 

vor der Aufführung von So etwas hab ich in 182 Jahren noch nie gesehen 
einer experimentellen Aufführung nach Staub, nichts als Staub. 

Inszenierung Fritz U. Krause 

Zum Vergleich mit der Thematik bei Ralf N. Höhfeld sei hier der Inhalt der
Experimentalfassung nach dem Programmheft vorgestellt:

Völlig verarmte, jüngere Frauen betreiben in einer wüsten, ausgeplünderten und
lebensfeindlichen Landschaft ein Café. Nur Verwüstetes ist ihnen in ausgezehrter
Konsumzivilisation geblieben. Ein Wüsten-Café in der üppigen Wellness-Gesell-
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schaft entspricht der Mentalitätsdürre der Zuspätgekommenen. Wer zu spät
kommt, den Wohlstandszug verpasst hat, macht ein Café auf. Kaffeegetränke
bleiben, wenn sich die Konsumgier in enttäuschender Erfüllung aussichtslos er-
schöpft hat. Milchkaffee und Cappuccino stehen für verblassende Lebensinitiati-
ve. Auch das Café, das zwei Frauen betreiben, ist heruntergekommen: eine Café-
ruine; � zudem läuft der Pachtvertrag ab. Das gepachtete Leben vertrocknet in
sich. Damit ist den Frauen alles genommen. Alles ist ausgebeutet, aufgebraucht
und verödet. Man hat den Nachkommenden nichts weiter hinterlassen. Der Vater
hat sich ausgesaugt in Hilfsmaßnahmen. Die Ressourcen sind versiegt. Was
bleibt, ist wüstes Land � und sehr vage Hoffnung auf einen �Tankwagen�.

Völlig überalterte, überreiche Konsum- und Wellness-Typen, nur auf persönliches
Wohlergehen ausgerichtet, gieren nach allen verbleibenden Lebens-Ressourcen.
Sie leben aus einer Schein-Survival-Haltung heraus, wie sie typisch aus der Fit-
ness- und Anti-Aging-Mentalität erwächst. Diese Mentalität ist die Dekadenz der
Zweiten Moderne [Post-Post-Moderne]. Sie betrügen sich mit Body-Styling und
Pseudo-Abenteueraktivitäten, die von Erlebnisveranstaltern angeboten werden.
Sie steigen auf Motorräder, um vor dem Altersverfall davonzufahren. So haben
sie auch die nostalgisierende Idee, zu den Ursprüngen ihrer �Jugend-Power� zu-
rückzufinden. Sie erinnern sich an den Guru ihrer Anfänge Kurt Cobain. Sie erin-
nern sich an das, was ihnen früher Lebensgefühl war. Auch dieses Lebensgefühl
war ihnen von eingebildeten Idolen vorgegaukelt. Sie wissen es nicht, nichts wird
ihnen bewußt. Lebensdrang allein bestimmte sie immer. Der Lebensbetrug setzte
früh, harmlos wirkend, ja sogar glaubwürdig wirkend, ein. Ein Entkommen war
nie möglich. [�]

Obwohl in der Café-Wüste die letzten Trinkvorräte ausgehen, bemühen sich
die Alten noch aus allem Genuß zu schlagen. Das Zusammenleben der Alten und
Jungen erschöpft sich in Missverständnissen. Eine ins Peinliche geratende �An-
mache� ist beispielhaft für das Existenzgefälle: Die Jungen sind nur Erlebnisres-
source für die Alten. Die Alten sind irritierende, flimmernde, zugleich entsetzen-
de Projektionsziele der Jungen. Es gibt nur eine Generation, die ein Dasein hat:
Das sind die Reichen. Die Jungen werden ihnen lediglich mehr und mehr Ver-
brauchsgüter.[�].

Auch dieses Stück ist Vivisektion, wie wir sie von Höhfeld kennen. Wir se-
hen: Reflexionslos und skrupellos lebt jeder sein Selbstverständnis aus. Ge-
nerationen mit Ausbeutungs- und Verschwendungsmentalität stehen sich
gegenüber. Werteanmahnung ist nicht erkennbar, nur Verlustängste stimu-
lieren. Das Stück zeigt, was ist. Doch die Probenerfahrung machte deutlich:
Die Realität allein macht human. Realitätseinsicht ist immer die eigentliche
Kraftquelle für Zukunftsaufbruch.

Höhfeld und Wurster sind mit ihren Stücken dicht an der Realität unse-
rer Zeit. Die Jugend hat bei ihnen eine Chance, nicht weil sie als Autoren
optimistisch sind, sondern weil Aufbruch stets die Realität der Jugend ist.
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Anna Langhoff 
Ihre Theaterstücke: 
Transit Heimat / gedeckte Tische UA.1994 Berlin 
Schmidt Deutschland der rosa Riese UA.1995 Luckewalde
Frieden Frieden UA.1997 Berlin
Papageienfleisch Voraufführung 1998 Rennes
Simple Stories UA. 1998 Leipzig
Unsterblich und Reich UA. 2001 Heilbronn
Eisfelder Grabbe-Preis-Stück 2001
Am toten Mann UA. Dessau.
Lyrik, Prosa und Hörspiele.

Anna Langhoff hat mit ihrem Stück Eisfelder ebenfalls zur Zeitdiagnostik
beigetragen. (Grabbe-Jahrbuch 2003). Natürlich wird ein Autor das nicht
mit ernsthaft erklärender, missionarischer Absicht tun. Gewollte Entlarvungs-
geschichten entstammen immer kleinbürgerlich-kleinmütiger Gesinnung
und Obrigkeitshörigkeit. Das heutige Theatergefühl ruht dagegen � um ein-
mal aus eigener Arbeitsüberzeugung heraus zu sprechen � auf dem Ausstieg
hin zu Großmut und Klarheit. Wo Unglaubwürdigkeit und Hintertücke täg-
liche Erfahrung sind und normal scheinen, bringen nur Klarheit und Glaub-
würdigkeit die Differenz hervor, die die ästhetische Leistung erfordert. Die-
se Klarheit macht auch die Bühnensprache und die Stimmen verstehbar.
Jede Lüge ließe sie verschwimmen in Dunkelheiten bedeutungssinnigen Ge-
nuschels. Man gehe ins Theater, um das wahrzunehmen. Die Angst vor
dem Abrutschen ins Provinziell-Geduckte, in den Wohlanständigkeitsaffekt
steckt tief in jedem Dramatiker. Allen drei Dramatikern ist gemeinsam, dass
die scheinbar banale Sprache ihrer Akteure nach deutlicher Artikulation ver-
langt, da die Inhalte klar und nicht dekoriert sind. 

Zu ihrem Stück Eisfelder sagte Anna Langhoff in einem Interview (Harald
Müller 22. September 2004. Goethe-Institut-Stück-Werk 3 www.goethe.de):

Eisfelder erzählt vom Verlust der Lebensberechtigung durch den Verlust von Kaufkraft.
Aber Leben ist längst ein Wort geworden, dessen Bedeutung niemand mehr be-
greift; es gibt nur noch �jeder gegen jeden� und �für alle reicht es nicht� [�] Sie
sind ziemlich am Ende, aber man kann sie nicht betrügen. Man kann sie nicht
mehr missbrauchen, sie sind nicht mehr verwertbar. Deswegen halte ich Eisfelder
für ein optimistisches Stück.

Auf die Frage: �Wie begegnest du dem schleichenden Prozeß der Infantili-
sierung und Manipulisierung des Publikums?� antwortete sie, dass �die wirkli-
che Misere die Infantilisierung der Kunstschaffenden� sei. Dem hofft sie
entgegenwirken zu können. Der Infantilisierung, dem Grundübel unserer
Gesellschaft für alle Heranwachsenden, sind auch Höhfeld und Wurster mit
ihren Stücken entgegengetreten. 
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5. Martin Heckmanns

Eine Bemerkung zu dem zur Zeit viel gespielten Martin Heckmanns. (Thea-
terheute 7/2004). Heckmanns Stück Kränk hat zwar keinen Grabbe-Preis be-
kommen, stand aber auf meiner Vorschlagsliste als Juror ganz oben. Erfreu-
licherweise hat dieses Stück gut eingeschlagen. In Frankfurt uraufgeführt,
hat es 2004 den Mühlheimer Zuschauerpreis (die deutsche bühne 07/2004) ge-
wonnen. Eine Vorfassung des Stückes wurde in Bielefeld und Detmold-Sta-
pelage mit dem Titel Bitte verstehen Sie mein Verhalten als Zeichen der Ablehnung
inszeniert. In diesem Stück wird Jugend-Infantilismus als Waffe gegen Er-
wachsenen-Infantilismus eingesetzt. 

Martin Heckmanns Anrufung des Herrn ist in Theaterheute abgedruckt. An-
lass des Stückes ist die Abberufung des Dresdener Theaters in der Fabrik. Wie
oben gesagt: TheaterAbschied wird Theatermotiv. Dramatiker schreiben für
Theaterschließungen.

6. Schluss 

Die veranschaulichte dramaturgische Richtung, die mir mit der Auswahl der
Stücke bei der Grabbe-Preisverleihung eingeschlagen scheint, bestätigt12,
dass die Aussage, Theater sei ein Indikator, ob eine Gesellschaft überhaupt
ein Interesse habe, über sich selbst etwas zu erfahren, nach wie vor für die
Autoren gilt, kaum dagegen für die Menge der Zuschauer. So sehr allgemei-
nes Missverstehen und gesellschaftliche Widerstände das Theaterdreieck
Werk/Bühne/Zuschauer belasten, so unterschiedlich die Zusammenset-
zung der Jury des Grabbe-Preises ist, in ihren Preisträger-Entscheidungen
zeigt sich die Suche nach dem Kunstausdruck für Klarheit menschlicher Er-
scheinung in menschenundeutlicher Zeit, für die das Infantile das deutlichs-
te Symptom ist. Infantilismus ist das Gegenteil von Glaubwürdigkeit und
Theaterspiel.

Der Grabbe-Preisträger 2004 ist bei der Abfassung dieses Jahrbuchbei-
trags noch nicht bekannt. Wir werden sehen, welcher Weg hier eingeschla-
gen wird.

Die Grabbe-Gesellschaft hat fünf Inszenierungen in Experimentalfassung
von Theaterstücken von Höhfeld, Wurster(2), Langhoff und Heckmanns
veranlasst. Diese Inszenierungen (gespielt auf Privatbühnen von Laien und
Berufsschauspielern mit kleinem Etat und großem künstlerischen Engage-
ment) sollten den theaterkulturfördernden Auftrag, den sich die Grabbe-
Gesellschaft in Verbindung mit der Stadt Detmold gestellt hat, weiter um-



Grabbe-Preis: dramaturgische Richtung bei der Auswahl der Stücke? 217

setzen. Für den Raum Bielefeld und Umgebung ist das erreicht worden.
Vielleicht gelingt es, dass das Detmolder Theater einmal der in der Aus-
schreibung angedeuteten Verpflichtung nachkommt, ein für den Grabbe-
Preis ausgelobtes Stück als Uraufführung auf die Bühne zu bringen. 

Anmerkungen
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10 Prof. Dr. Hans-Thies Lehmann war Juror des Grabbe-Preises zur Zeit der Präsi-

dentschaft von Dr. W. Broer.
11 www.bewegungsmelder.de.
12 Ich spreche mit dieser Einschätzung zwar als ehemaliger Präsident der Grabbe-

Gesellschaft, aber nicht im Namen des jetzigen Vorstandes. Alles hat seine Zeit.
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Eugen Heinen: Chottechott, was isser damit!? Zum Leben und Wirken des jüdischen
Vortragskünstlers Joseph Plaut aus Lippe-Detmold (1879-1966). Detmold: Buch-
antiquariat Lippe/Eigenverlag des gemeinnützigen Vereins der Angehörigen
Psychisch Kranker in Lippe (APK), 2004, 199 S.

Die Grabbe-Gesellschaft hat seit langem nicht nur den Dichter Grabbe und
seine Werke im Blick, sondern auch die anderen Detmolder Autoren, das
gesamte Umfeld und die Rezeption. In die Reihe der Detmolder Literaten
gehört auch Joseph Plaut, dem Eugen Heinen in seinem sehr lesenswerten
Buch ein schönes Denkmal gesetzt hat. In langwierigen und sehr gründli-
chen Recherchen hat Heinen eine Biografie erarbeitet, von der man von
Anfang an gepackt wird und der man von Zeile zu Zeile mit steigender An-
teilnahme folgt. Aus vielen Einzelzügen hat er ein überzeugendes Bild eines
Menschen zusammengefügt, der zeitlebens aus der Kultur und für die
menschliche Kultur lebte. In vielen Veranstaltungen machte er Literatur le-
bendig, trug Dichtungen der Großen vor und steuerte mit eigenen Texten
zum Gelingen der mitreißenden Plaut-Abende bei. Es läge nahe, das Jüdische
im Schicksal des Menschen Joseph Plaut in seiner Biografie nach vorn zu
stellen, doch lässt Heinen deutlich werden, dass Plaut trotz allem, was man
ihm, seiner Familie und seinen Glaubensbrüdern in Deutschland angetan
hat, nicht den nur zu verständlichen Hass gegen seine Peiniger überborden
ließ, sondern aus der Kraft einer kultivierten Humanität mit der Welt und
den Menschen umging.

Die zahlreich mitgegebenen Abbildungen zeigen die Umwelt Plauts, die
Porträtaufnahmen und Zeichnungen strahlen menschliche Güte aus. Wo
diese ihre Quelle hat, wird besonders deutlich am Titel eines seiner Bücher,
in dem Heiteres und Besinnliches zusammengefasst ist: Humor des Herzens.
Dies bestätigen auch die Zeitzeugenberichte, die Heinen in sein Buch aufge-
nommen hat, und ebenso die Sonderbeiträge von Peter Schütze, dem jetzi-
gen Präsidenten der Grabbe-Gesellschaft, und von dem vielfältig mit Det-
mold verbundenen Schauspieler Edgar Selge. Beide bekennen, wie viel sie
in der Kunst des Vortrags und der Schauspielkunst der Begegnung mit Jo-
seph Plaut verdanken.

Der Leser, der den verschiedenen Autoren gefolgt ist, wird am Ende von
dem dankbaren Gefühl überrascht, dass er nicht nur viel Wissenswertes er-
fahren hat, sondern Zugang gefunden hat zu einem außergewöhnlichen
Künstler und mehr noch zu einem liebenswerten Menschen. � Man wünscht
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diesem Buch eine weite Verbreitung, nicht nur in Detmold und Lippe, son-
dern überall dort, wo menschliches Schicksal mitgetragen wird.

Werner Broer

Robert Pfeffer: Dynamische Dramatik: Die Bedeutung moderner Flüchtigkeit in der
Dramaturgie von J. M. R. Lenz und in C. D. Grabbes �Napoleon oder die hundert
Tage�. Magisterarbeit an der Humboldt Universität Berlin. (Typoskript) 2001.

Grabbes Dramatik im Hinblick auf seine Modernität zu untersuchen, ist
gewiß nichts Ungewöhnliches mehr: Gerade wegen ihrer der Zeit vorausei-
lenden Dramaturgie ist sein Werk ja im frühen 20. Jahrhundert aus dem
Schattendasein, das es fristete, herausgetreten. Damit aber war es für die Li-
teraturwissenschaft noch lange nicht hoffähig geworden. Bis heute wird es
in jenen akademischen Kreisen, die zwischen Hoch und Niedrig scheiden
möchten, mit Herablassung goutiert; und man ist dort zufrieden, dass mit
der Unterscheidung von offener und geschlossener Dramenform ein Kompass
vorhanden ist, mit dem es sich zuordnen lässt. Grabbe steht dann irgendwie
auf Shakespeares Schultern, und er hat Brecht irgendwann imponiert. Er-
klärt aber ist damit weder die Modernität noch die Dramaturgie, die meist
nicht auf ihre Stringenz hin abgeklopft, sondern, weil angeblich ungefüge
und bühnenfremd, beiseite geschoben wird. �Unspielbar!� Das schreckt
auch unsere Intendanten.

Warum Grabbe jedoch nicht so ohne weiteres auf die Guckkastenbühne
des guten alten Theaters passt, mehr, warum er sich dieser folgerichtig ver-
weigerte, darüber hat Robert Pfeffer in seiner Magisterarbeit mit einigem
Erfolg nachgeforscht. Er untersucht Grabbes Napoleon oder die hundert Tage
und zuvor Stücke des Sturm- und Drang � Dramatikers Jakob Michael Rein-
hold Lenz (Der Hofmeister, Die Soldaten, Der neue Menoza) �vor dem Hinter-
grund der steten Dynamisierung des Alltags im ausgehenden 18. Jahrhundert
und im anbrechenden 19. Jahrhundert�, und er spürt den Zusammenhän-
gen nach, die �zwischen ihrer Dramaturgie und zeitgenössischen Wahrneh-
mungsmustern bestehen� (S. 4). Lenz wie Grabbe waren laut Pfeffer Dra-
matiker, die mit hohem Bewusstsein auf die Zeichen ihrer Zeit reagierten
und ihre Dramenform den aktuellen Veränderungen gemäß umgestalteten,
wobei sich die Zeit, auf welche Lenz Bezug nimmt, deutlich von der avan-
cierteren unterscheidet, in der � fünfzig Jahre später � Grabbe schreibt. Die
Stücke der beiden Autoren markieren nach Pfeffer zwei Etappen des �allge-
meinen Wandels der Arbeits- und Lebensbedingungen� (S. 4), der sich in
den Jahrzehnten um 1800 in Europa und Amerika vollzieht. 
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Ein auffallendes Novum jener Zeit ist die wachsende Geschwindigkeit,
die durch immer mehr Lebensbereiche wirbelt, verursacht durch Technolo-
gien, die von der fortschreitenden Industrialisierung und Kapitalisierung der
Gesellschaft gefördert und vervollkommnet werden. Diese Beschleunigung,
die das Transport- und das Nachrichtenwesen ankurbelt, die Großstädte
zum Moloch macht und das Kriegsgeschehen zum Feld eines kaum mehr
berechenbaren, überraschenden und tödlichen Feuerwerks, ergriff und er-
greift mehr und mehr das Wesen aller sozialen Beziehungen und verlangt
der Wahrnehmungskraft auf Gedeih und Verderb eine entsprechende Flexi-
bilität und Reaktionsgeschwindigkeit ab. �Schwindel� konnte die Menschen
angesichts des Wirbelsturms einander abwechselnder Bilder befallen, die
�schockartig� von allen Seiten auf sie eindrangen. Grundfesten ständischer
und sittlicher Überzeugung gerieten ins Wanken; der Einzelne konnte im
Strudel untergehen, oder verkrüppelt und verkümmert sein Leben fristen,
wenn er sich nicht vorsah: Solche Schicksale zeigt Lenz in den Szenenfol-
gen seiner Stücke, die zugleich ein möglichst vollständiges Geflecht der
wankenden sozialen Beziehungen und Verweisungen zeichnen, in dem das
Individuum zappelt, und Tragisches und Komisches verschlingen sich mit-
einander. Robert Pfeffer analysiert Lenzens Dramentechnik, der man einst
Tempo und Wirrwarr vorwarf, als ein geeignetes Verfahren, schockartige
Umschwünge darzustellen, mit Hilfe von Zeitsprüngen, Szenenschnitten
und Verkürzungen große Zeiteinheiten und räumlich Entferntes, aber mit
der Fabel Verbundenes zusammenzuraffen. Die Dramenform, die keine
hierarchisch geordnete Haupt- und Nebenhandlung mehr kennt, sondern
aus einer größeren Anzahl komplementärer Handlungsstränge heranwächst,
erkennt Pfeffer als ein Spektrum, in dem die �Krise des Zusammenlebens
der Generationen� sich spiegelt (S. 42). Perspektivewechsel, Unterbrechun-
gen, Reihungen erzeugen ein neues dramatisches Sehen, das zusätzlich
durch Verfolgungsjagden, auf Höhepunkte konzentrierte Bilder und �Fet-
zenszenen� �dynamisiert� wird. Die Ausrichtung aufs visuell Prägnante ver-
anlasse Lenz, �die entscheidenden Handlungsaugenblicke direkt �vor die
Augen�� (Lenz) zu bringen. Demgemäß interpretiert Robert Pfeffer Len-
zens Dramatik als konsequenten Ausdruck �der anbrechenden Moderne�
(S. 68) mit ihrer neuen Flüchtigkeit, dem Verlust von Haltung und Orientie-
rung und der Unordnung von Sinneseindrücken und Emotionen. Dass den-
noch Ordnung im Chaos dieser Dramen herrscht, beweist der Verfasser im
Anhang an seine Schrift mit sorgfältig angelegten Szenarien, die den Aufbau
der Stücke bis ins einzelne deutlich machen. 

Auch zu Grabbes Napoleon hat er sich dieser Mühe unterzogen und,
wenn ich richtig zähle, 167 �Vorgänge� (filmisch gesprochen: �Einstellun-
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gen�) unterschieden, aus denen Grabbes Fünfakter in Wahrheit besteht �
gleichwohl offenbart Pfeffers Szenar den durchaus symmetrischen Aufbau
des scheinbar überwuchernden Dramas, das wie eine Kinovorlage wirken
mag. Der phantastischen Ansicht, Grabbe habe den Film vorausgesehen
und vorweggenommen, tritt Pfeffer entgegen und setzt an ihre Stelle die
plausiblere Erklärung, dass der Dramatiker sich nur bis zur äußersten thea-
tralischen und literarisch-visuellen Möglichkeit auf die Erlebniswelten seiner
Zeit eingelassen habe. Die strukturellen Übereinstimmungen mit dem späte-
ren Medium sind dadurch erklärbar, dass die Filmkunst geschmeidig (und
deshalb erfolgreicher) mit eben jener Veränderung des Apperzeptionsappa-
rates umgehen konnte, die sich in der Moderne herausmodellierte. 

Wie Robert Pfeffer seinen Ansatz am Beispiel von Grabbes Napoleon-
Drama verfolgt, muss hier nicht umständlich abgehandelt werden. Das ist in
seinem Beitrag für dieses Jahrbuch nachzulesen. Er beschreibt eingehend, in
welcher Weise der Dichter die neue Erlebniswelt auf der Schwelle zum bür-
gerlichen Zeitalter dramaturgisch nutzt und zu bisher ungeahnten szeni-
schen Mustern vorstößt. Pfeffer entgeht dabei nicht immer der Gefahr, die
rapide Beschleunigung des Lebens als einzig wesentlichen Aspekt des gesell-
schaftlichen Seins im 19. Jahrhundert zu begreifen. Doch er macht ein-
drücklich klar, wie tiefgreifend der Einbruch ins Gewohnte gewesen sein
muss und mit welcher Wucht die Welt aus den Angeln gehoben wurde � für
alle, die den Umwälzungen nahe genug waren. 

Der Blick des Dramatikers gleitet weg vom Guckkasten, in dem eine ge-
fügte, in ihren Abfolgen als sicher und vorhersehbar erkannte Welt sich dar-
stellen lässt, hin zu einer imaginären Bühne, die eine Ästhetik des Ver-
schwindens und des geschwinden Wechsels, der Schockerfahrung und
Überraschung zu beherbergen versteht. Lenz und Grabbe stehen nach Pfef-
fer für den Bruch mit der gewohnten �Rahmenschau� hin zu einem �pano-
ramatischen� Sehen, das eine andere, schweifende, durch rasches Hin- und
Herblicken kombinierende Sicht aufs Ganze der Raum-Zeit-Bewegung erst
möglich macht. 

Der Rahmen: das ist im Theater die Bühne mit ihrem Guckkasten, im
Drama die einheitliche Ort und Zeit-Gliederung, durch welche Aussagen
über die Welt und ihre Zusammenhänge vorweggenommen werden. Wird
nun aber ein Dramatiker, von der Wirklichkeit bedrängt, an dieser Welt-
schau irre, verfangen die ästhetischen Rezepte der Regeldramatik nicht
mehr. Ist die Welt aus ihrem Rahmen gesprungen, dann wird er versuchen,
den theatralischen Rahmen zu sprengen. Die �Gesamtschau�, die Lenz und
nach ihm Grabbe liefern, erfasst kein nach Handwerksregeln gefügtes Gan-
zes mehr. Beide verkörpern einen Dichtertypus, der sich an der eigenen Er-
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fahrung mehr als an Schreibmustern orientiert. Gerade das bewusste Verlas-
sen der ausgetretenen Bahnen verschafft diesem von der Mitwelt meist
gescholtenen Künstlertypus übrigens die Genugtuung, sich als �neuer�
Schöpfer, als �Genius� zu begreifen, als Gott eines entgöttlichten, fatalen
Universums. Er bildet nicht nach, er entwirft mit der Fabel auch die Form,
in der sie sich vollzieht, neu. Gemäß dem Strudel der Ereignisse, wie sie die
Menschen mit sich ziehen oder, eine Zeitlang, von außerordentlichen Men-
schen (wie Napoleon) gebändigt und geleitet werden können, prägt Grabbe
die Verlaufsstrukturen seines Hundert-Tage-Panoramas, häuft, ballt, dehnt,
stürzt er die Situationen. Das Erschrecken über die eigene Erkenntnis
schreibt mit. Beide, Lenz wie Grabbe, wurden von der Einsicht überrascht,
dass sich die Motoren ihrer Zeit nur mit veränderten Hirnen begreifen und
darstellen ließen.

Die Suche nach den passenden Ausdrucksformen für die Beschleunigung
des Lebens und die parallel entstehenden Ungleichzeitigkeiten, die sozialen
und mentalen Klüfte, die alle Ordnung zu zerreißen drohten, zwang sie frei-
lich auch zur vertieften Auseinandersetzung mit den gängigen Dramatur-
gien und mit Shakespeare, der andere, offenere Möglichkeiten dramatischer
Technik bot. Beide opferten nicht leichtsinnig, skrupellos oder gar unbegabt
und dilettantisch Form und Regel, sondern kämpften mühselig um Formen
und Regeln, die der veränderten Lage gemäß sein konnten. Sie wurden nicht
�regellos�, ihre Regeln bestimmten sich nur nach Einsichten, die offenbar
bis heute den meisten versperrt geblieben sind. Dabei taten sie nichts ande-
res, als auf Entwicklungen zu antworten, die das soziale Netz, geistige und
psychische Dispositionen veränderten und dem Menschen, zumindest un-
bewusst, ein gewandeltes Reaktionsvermögen abverlangten, um unter den
neuen Bedingungen agieren, ja überleben zu können. 

Ein solches in Dramaturgie übersetztes Reaktionsmuster erkennt Pfeffer
in Grabbes Napoleon wieder, wobei sich dem Rezensenten freilich die Fra-
ge aufdrängt, ob der Verfasser in seinem Erkenntniseifer die größere drama-
tische Ordnung übersieht, die von Grabbe aufgebaut ist und mit der alles
�Schockartige�, Überraschende, knalliger Wechsel, Unvorhersehbares im
Weltgeschehen dann doch wieder gebändigt wird? 

Die �Beschleunigung�, das �Flüchtige� sind Thema und Form geworden
bei Grabbe, doch er verzichtet darum nicht auf den Zusammenhalt; Ge-
schichte zeigt sich als zerstückelte, entgleitende, als Ungetüm. Aber sie zeigt
sich als Geschichte, also mit ungeheurer Anstrengung auch aufhebbar.
Grabbes Ästhetik will etwas anderes als das Vorgefundene, das mit Napole-
on auch seine Friedens-Utopie beseitigt hat. Sie ist mehr als die pure Ak-
zeptanz des neuen Wirbels, mehr als die Entlarvung ideologischer Verblen-
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dung, mehr als das Vergnügen, mit seiner Einsicht und mit den Figuren auf
der historischen Bühne wie mit Puppen umspringen zu können. Aber der
Napoleon ist auch alles das. Und dafür schafft Pfeffers Analyse reiche Belege
und einen so intelligenten Zugang, dass sie Konsequenzen nicht nur für
eine gerechtere Beurteilung seitens der Fachgelehrten, sondern auch für die
theatralische Umsetzung des Dramas haben sollte. Als � für eine Universi-
tätsschrift verzeihliche � Schwäche erweist sich im übrigen das unermüdli-
che Heranziehen von Sekundärliteratur. Bei einer Publikation der Schrift,
die sinnvoll und wünschenswert wäre, sollte der Verfasser sich mehr auf
sein eigenes Sprudeln als auf Quellen unterschiedlicher Couleur verlassen.
Er hat alle Voraussetzungen dafür.

Peter Schütze

Zum Hörspiel von Walter Gödden: Peter Hille � ein großer Lump schreitet durch
die Himmel. (Edition Nyland, Köln), Paderborn: mentis-Verlag, 2004.

Dass es mindestens 191 literarische Gesellschaften in Deutschland gibt,
wird kaum jemand bezweifeln, ebenso die Tatsache, dass die Wahrnehmung
nur peripher geschieht, da man allerorten sehr beschäftigt ist. Dass Beschäf-
tigung mit dem Benachbarten aber Perspektiven für das eigene Tun und
Denken verschaffen kann, diesen Nutzen erlebt auch die Grabbe-Gesell-
schaft z. Zt. sehr deutlich. 

So erscheint es nicht verwunderlich, im doppelten Hille-Jubiläumsjahr
(1854-1904) hier wieder über ein Hörbuchprojekt zu berichten, das in vie-
lerlei Hinsicht wegweisend ist. 

In wohltuender Distanz einer gestalterischen Freiheit entstand im letzten
Winter auf Mallorca ein Hörspiel, das ein modernes und zugleich würdiges
Plädoyer für einen Unbegreiflichen darstellt. Dieser �Meister von Palmira�,
wie ihn Else Lasker-Schüler freundschaftlich nannte, scheint wie viele west-
fälische Dichter ein Vergessener. Zugleich hat er als einziger Westfale in der
Berliner Künstlerszene des späten 19. Jahrhunderts einen unauslöschlichen
Platz besessen: Hille, Peter Hille. Und wie holt man ihn zurück in die west-
fälische Heimat? � Mit Phantasie. Walter Gödden, Michael Klaus und Willi
Meyer setzen ihn in akustische Szenerie. Sie lassen Hille noch einmal zu
Hause in Nieheim erscheinen, kurz nach dem Tod des Vaters und gleichzei-
tig kurz vor seinem eigenen Tod. So ziehen sich vielfältige Lebensdialoge
durch das eindrucksvolle Hörspiel. Die essayistische Verknappung und
gleichzeitig zeitgemäße inhaltliche Belebung der einzelnen Kapitel dieses
Hörbuchs (ver-)führen zu einem Bild, das nicht einengt, sondern befreit.
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Biographie wird nicht zum Selbstzweck, sondern eine Fundgrube für den
künstlerischen Ausdruck zur Person. Beispiele eines modernen Verständnis-
ses für Zeit und Umfeld im Westfalen um 1900. Auch die Lebensbeichte
Beim Pastor (I und II) lebt von dieser erschütternder Nähe zu Hille.

So bietet dieses Hörspiel einen reizvollen freigeistigen Einstieg für den
Hille-Einsteiger, der Hille-Freund hingegen erlebt seinen Dichter in neuen
Klang-Zusammenhängen lebendig und durchaus körperlich. Die aphoristi-
sche Anlage und der sorgsam ausgewählte Anhang mit Proben aus Hilles
Dichtung sind ebenso erfreulich wie die künstlerische Aufwertung durch Li-
teraturbilder im Booklet und auf der CD.

Die Kölner Nyland-Stiftung steht mit ihrem Namen dafür ein und
den Vertrieb besorgt der edle Paderborner mentis-Verlag unter der ISBN
3-89785-240-.

Diese Bilder bringen Bewegung und beleben die westfälische Literatur-
szene geeignet. Auf einer CD muss eben nicht nur Musik sein, sondern
Kunst und Schönheit.

Hans Hermann Jansen

Jörg Arnold: Wilhelm Ganzhorn. Dichter des Liedes �Im schönen Wiesengrunde�
und seine Frau Luise geb. Alber. Leben, Gedichte, Familien, Ahnen. Ostfildern:
Selbstverlag (Gulde Druck-GmbH Tübingen), 2004, 388 S.

Dieses prächtig aufgemachte, mit vielen Abbildungen bestückte Buch wäre
eigentlich nur eine Familienchronik, dem berühmtesten Ahnen, dem Ne-
ckarsulmer Oberamtsrichter Wilhelm Ganzhorn (1818-1880) und seinem
Umfeld von seinen Nachfahren gewidmet. Es handelt sich bei diesem
schwäbische Juristen aber um eine Persönlichkeit, die zu vielen Protagonis-
ten der südwestdeutschen Literaturszene in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts enge Kontakte hatte und der sich auch selbst nicht ohne Erfolg als
Dichter versuchte. Sein bekanntestes Werk ist geradezu ein Schlager unter
den deutschen Volksliedern: Im schönsten Wiesengrunde. 

Im Rahmen dieser Rezension spielt aber vor allem seine lebenslange
Freundschaft zu Ferdinand Freiligrath eine Rolle. Er hat ihn als Student im
Juni 1840 auf einer Rheinreise in Unkel kennen gelernt und diese Besuche
von seinem Studienort Heidelberg aus mehrfach wiederholt. Ganzhorn ist
mit ihm durch das Ahrtal gewandert und hat dabei 34 Gedichte geschrie-
ben, von denen einige im renommierten Literaturjournal Europa abgedruckt
wurden. Von Freiligrath �Dietwalde� genannt, war Ganzhorn der Adressat
vieler persönlicher Briefe des Dichters. Er hat von der Spätromantik am
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Rhein sowohl die Liebe zur Landschaft, zum Wein und zur Lyrik, aber auch
zum selbstbestimmten, freien Leben abgegriffen. Kein Wunder, dass auch
Ganzhorn sich in der Revolutionszeit 1848-1849 zunächst der demokrati-
schen Bewegung anschloss. Allerdings entschied er sich im frühen Nach-
märz, schon aus Gründen seiner juristischen Karriere, eine eher konservati-
ve Richtung einzunehmen und gehörte schließlich zu den prominentesten
Anhängern der preußischen Richtung, die für ein Württemberg im Rahmen
eines deutschen Reiches unter der Ägide der Hohenzollern eintraten. 

Das hat aber seiner intensiven Freundschaft zu dem 1868 nach Stuttgart
und danach nach Cannstatt gezogenen Freiligrath keinen Abbruch getan.
Die sorgfältig aufgearbeiteten Informationen zur schwäbischen Literatur-
szene der Nachmärz-Zeit bis zum Ende der siebziger Jahre des 19. Jahrhun-
derts machen dieses Buch zu einer wichtigen Informationsquelle im Rah-
men der vom Stuttgarter Grabbe-Mitglied Manfred Walz seit Jahren mit
Erfolg betriebenen Forschungen zu Freiligraths letzten Lebensjahren 1868-
1876. Bei diesem Sachbestand liest man dann auch die familiären Details
und die Auswahl der nicht unbedeutenden Gedichte Wilhelm Ganzhorns
mit einigem Vergnügen.

Kurt Roessler



JULIA FREIFRAU HILLER VON GAERTRINGEN

Grabbe-Bibliographie 2003
mit Nachträgen

Diese Bibliographie finden Sie auch unter 
http://www.llb-detmold.de/LLA/Grabbe-Bibliographie 2003.html

Textausgaben
1. Grabbe, Christian Dietrich: Dom João e Fausto : uma tragédia em quatro

actos / tradução de João Barrento. - Lissabon, 2001. - 182 S. - Übersetzung ins
Portugiesische.

2. Grabbe, Christian Dietrich: Napoleon oder die hundert Tage [Auszug]. - In:
Das Magazin-Magazin : eine Blütenlese auf Stichwort / Gfrereis, Heike
[Bearb.]. - Marbach am Neckar : Dt. Schillerges., 2003, S. 61f. - (Marbacher Ma-
gazin ; 101).

3. Grabbe, Christian Dietrich: Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung : ein
Lustspiel in drei Aufzügen / Christian Dietrich Grabbe. Illustriert und mit einer
Nachbemerkung von F. W. Bernstein. - 1. Aufl. in 300 numerierten Exempla-
ren. Originalausgabe. - Göttingen : Satzwerk Verl., 2003. - 128 S. : Ill. - ISBN:
3-930333-43-0.
Rez.: 
- Domsch, Sebastian. -

http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=5583&ausga-
be=200301. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.

- Droste, Wiglaf. - In: taz : die Tageszeitung. - Berlin. - 11.04.2003.
- Eger, Christian. - In: Mitteldeutsche Zeitung. - Halle. - 8.11.2003.
- Schmid, Helge. -

http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=5814&ausga-
be=200302. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.

- Schütze, Peter. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003) S. 210f.

Handschriften
4. Schmitz, Walter: Repertorium der Briefwechsel Ludwig Tiecks [Elektronische

Ressource] / Walter Schmitz, Jochen Strobel unter Mitarb. von Melanie Richter.
- Dresden : Thelem bei w.e.b., 2002. - 1 CD-ROM ; 12 cm + 1 Beigleith.
(16 S. : Ill.). - ISBN: 3-935712-13-8. - Einträge zu allen (als Handschrift
und/oder Druck) bekannt gewordenen Briefen von und an Ludwig Tieck, da-
runter 8 Einträge zu Briefen Grabbes an Tieck, 1 Eintrag zu Briefen Tiecks an
Grabbe, 7 Einträge zu Briefen Tiecks an Friedrich Raumer, August Klinge-
mann, Heinrich Brockhaus und Briefen an Tieck von Adolph Wagner, Ama-
deus Wendt, August Klingemann und Karl Schnaase, in denen Grabbe erwähnt
ist. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.



Grabbe-Bibliographie 2003 227

Zur Bibliographie
5. Hiller von Gaertringen, Julia: Grabbe-Bibliographie 2002 : mit Nachträgen.

In: Grabbe-Jahrbuch. - Detmold. - 22 (2003), S. 214 - 230. - Auch unter
http://www.llb-detmold.de/LLA/Grabbe-Bibliographie 2002.html.

Zu Leben und Werk
6. Aufenanger, Jörg: Das Lachen der Verzweiflung : Grabbe ; ein Leben / Jörg

Aufenanger. - Frankfurt am Main, 2001.
Rez.: 
- Broer, Werner. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003) S. 207.
- Bulang, Tobias: - In: Arbitrium. - Tübingen. - 20 (2002),1, S. 78 - 83.
- Hasubek, Peter. - In: Germanistik. - Tübingen. - 44 (2003), 1/2, S. 365.

7. Grabbes Welttheater : Christian Dietrich Grabbe zum 200. Geburtstag / Det-
lev Kopp � (Hrsg.). - Bielefeld, 2001.
Rez.: Bulang, Tobias: - In: Arbitrium. - Tübingen. - 20 (2002),1, S. 78 - 83.

8. Hiller von Gaertringen, Julia: Grabbe im Original : Autographen - Bilder -
Dokumente / Julia Freifrau Hiller von Gaertringen, Detlev Hellfaier. - Det-
mold, 2001. 
Rez.: 
- Eke, Norbert Otto. - In: Zeitschrift für deutsche Philologie. - Berlin. - 121

(2002), 4, S. 607 - 613.
- Herweg, Mathias. - In: Archiv für das Studium der neueren Sprachen und

Literaturen. - Berlin. - 155 (2003) 1 = Bd. 240, S. 240f.
9. Skorna, Hans Jürgen: Ein Außenseiter namens Grabbe und sein Gönner Im-

mermann in Düsseldorf 1834-1836 / Hans Jürgen Skorna. - Düsseldorf, 2001.
Rez.: Miller-Limbach, Thomas. - In: Immermann-Jahrbuch. - Frankfurt a.M.
[u.a.] - 4 (2003), S. 137 - 139.

10. Eke, Norbert Otto: �Wir spielen um�s Höchste� : Christian Dietrich Grabbe
als Stratege des Literaturmarkts und eine Ausstellung zu seinem 200. Geburts-
tag in der Lippischen Landesbibliothek Detmold. - In: Zeitschrift für deutsche
Philologie. - Berlin. - 121 (2002), 4, S. 607 - 613.

11. Roessler, Kurt: Grabbe, Freiligrath, Weerth und die Rheinromantik : zum
Grabbe-Punsch 2002 im Verein Ressource Detmold am 7. Dezember 2002 /
Kurt Roessler. - Bornheim : Verlag Kurt Roessler, 2002. - 46 S. - (Schriften zur
Rheinischen Lyrik ; 6). - ISBN: 3-935369-08-5.

12. Braun, Peter: Dichterhäuser. - Orig.-Ausg. - München : Dt. Taschenbuch-
Verl., 2003. - 223 S. : Ill. - (dtv ; 24362). - ISBN: 3-423-24362-7. - S. 101 - 112:
Der betrunkene Shakespeare : Christian Dietrich Grabbe in Detmold.
Rez.:
- Broer, Werner. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003) S. 208f.
- Den Poeten verstehen, in Dichters Land gehen. - In: Esslinger Zeitung. -

Esslingen. - 5.07.2003. - Auch in: Cannstatter Zeitung. - Stuttgart. -
5.07.2003.



228 Julia Freifrau Hiller von Gaertringen

- Depping, Beate: Bei Familie Grabbe daheim : neues Buch �Dichterhäuser�
widmet sich auch dem berühmten Detmolder. - In: Lippische Rundschau.
- Detmold. - 3.07.2003.

- Grisko, Michael. -
http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=6298&ausga-
be=200309. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.

- Hosseinpour, Nicolas. - In: Schwäbische Zeitung. - Leutkirch. -
18.12.2003.

- Niedermeier, Richard. - http://www.buchkritik.at/kritik.asp?IDX=2022 -
1.07.2003. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.

13. Broer, Werner: Grabbes Vaterland. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22
(2003), S. 83 - 98.

14. Dainat, Holger: Das Ereignis auf der Bühne? : zur Inszenierung von Ge-
schichte im Historischen Drama ; eine Momentaufnahme um 1830. - In: Ereig-
nis : Konzeption eines Begriffs in Geschichte, Kunst und Literatur / Rathmann,
Thomas (Hrsg.). - Köln: Böhlau, 2003. - S. 21 - 43. - u.a. zu �Napoleon oder
Die hundert Tage�.

15. Dichter führt ein exzessives Leben : gelobte düstere Werke / (pkb). - In: Die
Glocke. - Ausg. Gütersloh. - Gütersloh. - 27.09.2003. - Zur Grabbestraße in
Verl.

16. Korth, Michael: Lexikon der verrückten Dichter und Denker : berühmte
Dichterfürsten und Geistesriesen, wie sie keiner kennt / Michael Korth. -
Frankfurt am Main : Eichborn, 2003. - 402 S. : Ill. - (Eichborn-Lexikon). -
ISBN: 3-8218-3957-0. - S. 134f.: Christian Dietrich Grabbe - Steter Tropfen
höhlt die Leber.

Zu einzelnen Werken

Don Juan und Faust
17. Scamardi, Teodoro: Don Giovanni incontra Faust : Christian Dietrich Grabbe

�Don Giovanni e Faust� (1829). - In: Il convitato di pietra : don Giovanni e il
sacro dalle origini al romanticismo ; atti del convegno interuniversitario ; Uni-
versità degli Studi di Torino, Facoltà di Lingue e Letterature Straniere (11 - 12
giugno 2001) / a cura di Monica Pavesio. - Alessandria : Ed. dell�Orso, 2002. -
S. 175 - 189. - (Medusa ; 5).

Die Hohenstaufen
18. Bulang, Tobias: Barbarossa im Reich der Poesie : Verhandlungen von Kunst

und Historismus bei Arnim, Grabbe, Stifter und auf dem Kyffhäuser / Tobias
Bulang. - Frankfurt am Main [u.a.] : Lang, 2003. - 349 S. - (Mikrokosmos ; 69). -
ISBN: 3-631-50698-8. - Zugl.: Dresden, Techn. Univ., Diss., 2002. - Darin S.
131 - 203 über �Kaiser Friedrich Barbarossa�.



Grabbe-Bibliographie 2003 229

Zur Wirkungsgeschichte
19. Junker, Burkhard: Goethes Schnupftuchhalter : eine Grabbage in drei Akten,

1989.
Rez.: Schütze, Peter. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003) S. 211 - 213.

20. Peuckmann, Heinrich: Grabbe liest Hamlet [Erzählung]. - In: Wenn die Ge-
schichte um die Ecke geht / hrsg. von Nikolaus Gatter. - Berlin : Verl. A. Spitz,
2000. - (Almanach der Varnhagen-Gesellschaft Hagen-Berlin e.V. ; 1). - S. 19 -
25. - Abdruck aus: Peuckmann, Heinrich: Riß in der Fassade, Köln, 1990, S. 63
- 71.

21. Ein bombastischer Saustall : Grabbe zum 200sten ; Es braucht nichts ande-
res als Worte / Hrsg. Brigitte Labs-Ehlert. - Detmold, 2001.
Rez.: Combrink, Thomas: Viel Interesse am dichtenden Exzentriker [Elektroni-
sche Ressource]. - In: Li[li:] : Zeitung der Fakultät für Linguistik und Literatur-
wissenschaft der Universität Bielefeld. - ohne Datum. - Ausdruck im Lippi-
schen Literaturarchiv.

22. Broer, Werner: Miszelle : Grabbe im �Morgenstern�. - In: Grabbe-Jahrbuch. -
Bielefeld. - 22 (2003), S. 124f. - Zur Grabbe-Würdigung Alfred Hartmanns in
�Der Morgenstern, eine Zeitschrift für Literatur und Kritik� 1836.

23. Düffel, John von: Vom Krieg des leidenden mit dem lachenden Dichter :
schon �Baal�, sein erstes Stück, brachte Brecht dem literarischen Scheiterhaufen
der Nazis nahe. - Ill. - In: Die Welt. - Hamburg. - 10.05.2003. - Auch unter
http://www.welt.de/data/2003/05/10/90032.html. - Zur Grabbe-Darstellung
in Hanns Johsts Schauspiel �Der Einsame�.

24. Mit einem Theaterstreich! : Grabbe-Jahrbuch 2003 / im Auftr. der Grabbe-
Gesellschaft hrsg. von Kurt Roessler und Peter Schütze. - Bielefeld : Aisthesis-
Verl., 2003. - 237 S. : Ill. - (Grabbe-Jahrbuch ; 22). - ISBN: 3-89528-445-9.
Rez.: Dahl, Michael. - In: Lippische Landes-Zeitung. - Detmold. - 3.01.2003.

25. Nicolin, Günther: �Der schöne, aber bizarre Traum� eines Grabbe-Denkmals
in Düsseldorf: auch eine Erinnerung an den Bildhauer Rudolf Wulfertange. - Ill.
- In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 110 - 118.

26. Roessler, Kurt: Grabbe und die Rheinromantik. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bie-
lefeld. - 22 (2003), S. 99 - 106. - Auszug aus: Roessler, Kurt: Grabbe, Freiligrath,
Weerth und die Rheinromantik. - Bornheim, 2002.

Ausstellung / Detmold / Lippische Landesbibliothek Detmold und Heine-Institut Düsseldorf /
�Grabbe im Original� (2003)
27. Dichter Grabbe auf Tournee : Ausstellung wandert nach Düsseldorf. - In:

Lippische Landes-Zeitung. - Detmold. - 5.03.2003.
28. Merten, Ulrike:  Scherz, Satire � und tiefe Krise : Ausstellung ; das Heine-In-

stitut porträtiert den Dramatiker Christian Dietrich Grabbe mit zahlreichen Ori-
ginalen. - Ill. - In: NRZ Neue Ruhr Zeitung. - Ausg. Düsseldorf. - Düsseldorf. -
5.03.2003.

29. Plankermann, Natascha: Im Streit gegangen : der Dichter Grabbe kam als
Theaterrezensent nach Düsseldorf ; das Heine-Institut widmet dieser Zeit eine
Ausstellung. - Ill. - In: Rheinische Post. - Düsseldorf. - 5.03.2003.



230 Julia Freifrau Hiller von Gaertringen

30. Storm-Rusche, Angelika: Wie vom Monde auf die Erde gefallen : Ausstellung
�Grabbe im Original� in Düsseldorf. - Ill. - In: Generalanzeiger. - Bonn. -
12.04.2003.

31. Thöne, Martina: Grabbe am Rhein, vom Mond auf die Erde gefallen : das
Heine-Institut zeigt �Grabbe im Original� ; die Ausstellung dokumentiert ein
kurzes, unerfülltes Künstlerleben. - In: WZ Westdeutsche Zeitung. - Düssel-
dorf. - 5.03.2003.

32. Wilink, Andreas: Grablegung bei lebendigem Leib : das Heinrich-Heine-Insti-
tut erinnert in einer Ausstellung an den Dramatiker Christian Dietrich Grabbe. -
Ill. - In: Süddeutsche Zeitung. - Ausg. NRW. - Düsseldorf. - 7.03.2003.

Ausstellung / Detmold / Grabbe-Gesellschaft / Karin Oestreich (2002)
33. Schulz, Günter: Grafikbücher von Karin Oestreich im Grabbehaus Detmold. -

Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 119 - 123.

Grabbe-Gesellschaft
34. Hostert, Martin: Erbschaft sichert Museum : Grabbe-Gesellschaft bringt Lite-

raturmuseum auf den Weg / (mah). - In: Lippische Landes-Zeitung. - Detmold.
- 16.10.2003.

35. Jansen, Hans Hermann: Ansehen allein genügt nicht : zur Konzeption eines
Literaturmuseums für Detmold im Jahre 2003. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Biele-
feld. - 22 (2003), S. 35 - 38.

36. Schütze, Peter: Jahresbericht 2002/03. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22
(2003), S. 29 - 34.

Zu Bühnenaufführungen

Der Cid / Loipfing / Hofkunst Loipfing (Uraufführung, 2002)
37. Porrmann, Maria: Uraufführung von Grabbes �Cid� als Stegreifoper aus der

Jukebox : nebst vorläufigen Anmerkungen zu virtuellen �Cid�-Aufführungen. -
Ill. - In: Jahrbuch� / Forum Vormärz Forschung. - Bielefeld. - 8. 2002 (2003),
S. 381 - 394.

Don Juan und Faust / Lissabon / Teatro da Cornucópia (2001)
38. Programmheft. - Dom João e Fausto (1823-1828) : Don Juan und Faust ; uma

tragédia em quatro actos - �fantasmagoria sobre fundo negro� / Teatro da Cor-
nucópia. - Lissabon, 2001. - [39 S.] : Ill.

39. Carneiro, João: Os dois rivais : segunda peça do ciclo do romantismo alemão
na Cornucópia. - Ill. - In: Expresso : Cartaz. - Lissabon. - 9.06.2001.

40. Cintra, Rui: O crepúsculo dos idolos. - Ill. � In: O independente. - Lissabon. -
22.06.2001.

41. Peres, Cristina: Encontro de mundos. - Ill. - In: Expresso : Cartaz. - Lissabon.
- 26.05.2001.

42. Pissarra, Gisela: A dissonância de Fausto. - Ill. � In: A Capital / Società
Gráfica da Capital. - Lissabon. - 24.05.2001.



Grabbe-Bibliographie 2003 231

43. Porto, Carlos: A Fome e a fartura. - In: Jornal de letras, artes y ideias : JL. -
13.06.2001.

44. Rato, Vanessa: Dom joão fausto : fantasmagoria sobre fundo negro. - Ill. - In:
Publico : Edição Lisboa. - Lissabon. - 25.05.2001.

45. dies.: Rita Loureiro : mariposa em voo planado. - Ill. - In: Publico : Edição Lis-
boa. - Lissabon. - 1.06.2001.

46. Ribeiro, Ana Maria: Perseguir a felicidade � e pagar por isso. - Ill. - In: Cor-
reio da manhã. - Lissabon. - 24.05.2001.

Hannibal / Stuttgart / Staatstheater Stuttgart (2002)
47. Popig, Jürgen: Eine doppelte Ausgrabung : �Hannibal� am Schauspiel Staats-

theater Stuttgart. - Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 77 - 82.
48. Schütze, Peter: Wann ist Geschichte? Wo wohnt sie? : über Grabbes �Hanni-

bal� und seine Stuttgarter Inszenierung. - Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld.
- 22 (2003), S. 47 - 75.

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Berlin / Capital-Ensemble (2003)
49. Konzept. - �Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� von Christian Die-

trich Grabbe in der Inszenierung des capital-ensemble [Elektronische Ressour-
ce] : Konzeption / [Anja Cerceja]. - http://www.capital-ensemble.de/text/
scherz, satire/konzeption.zip. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv. 

50. Ist der Erbfeind verjagt? / (LAB). - taz : die Tageszeitung. - Berlin. -
16.04.2003. - Auch unter http://ww.taz.de/pt/2003/04/16/a0236.nf/text-
druck.

51. Luzifer bleibt blass : Grabbe in Kreuzberg / (boro). - In: Berliner Morgen-
post. - Berlin. - 19.04.2003. - Auch unter http://morgenpost.berlin1.de/ausga-
be/archiv2003/030419/feuilleton/story598534.html.

52. Meyer, Anouk: �Ausgrabbungen� von Bedeutung : in der Brotfabrik beschäf-
tigt sich das capital-ensemble mit einem Dichter. - In: Neues Deutschland. -
Berlin. - 14.08.2003.

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Übersetzung von Alfred Jarry / Paris (2001)
53. Ferentschik, Klaus: Die Silenen : die Uraufführung von �Scherz, Satire, Ironie

und tiefere Bedeutung� in der Übersetzung von Alfred Jarry, am 11.12.2001 in
Paris. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 107 - 109.

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Rheine / Gymnasium Dionysianum / Schauspiel
(2002)
54. Programmheft. - Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung : Pustekuchen

trifft Pfefferminz, um zum 200. Geburtstag von Christian Dietrich Grabbe
�Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� zu spielen ; ein integratives Thea-
terprojekt / Gymnasium Dionysianum, Theater AG Pustekuchen; Christopho-
russchule, Theater AG Pfefferminz. - Rheine : Rennemeier, [2002]. - 30 S. : Ill. -
Premiere: 22. Februar 2002.



232 Julia Freifrau Hiller von Gaertringen

55. Cosse, Hanna: �Pustekuchen� trifft �Pfefferminz� : integratives Theaterpro-
jekt feierte im Dionysianum eine gelungene Premiere. - Ill. - In: Münstersche
Zeitung : Westfalen-Anzeiger für Rheine, Mesum, Neuenkirchen, Wettringen. -
Rheine. - 25.2.2002.

56. Feldkämper, David: �Applaus bitte� - eine eigentlich unnötige Aufforderung :
begeisterte Zuschauer ; integratives Theaterprojekt von Erfolg gekrönt / df. -
Ill. - In: Münsterländische Volkszeitung : Rheiner Volksblatt. - Rheine. -
25.2.2002.

57. �Pustekuchen� trifft �Pfefferminz� : integratives Theater am Dionysianum
hatte Freitag Premiere ; weitere Aufführungen. - Ill. - In: Münsterländische
Volkszeitung : Rheiner Volksblatt. - Rheine. - 23.2.2002.

58. Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung : ein integratives Theaterpro-
jekt des Gymnasiums Dionysianum und der Christophorusschule. - Ill. - In:
Münsterländische Volkszeitung : Rheiner Volksblatt. - Rheine. - 13.2.2002.

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Oper von Detlev Glanert / Mannheim / National-
theater (2003)
59. Feeser, Sigrid: �Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� von Detlef Gla-

nert : in Mannheim inszeniert Chris Alexander die Oper als einen gigantischen
Spaß. - In: Darmstädter Echo. - Darmstadt. - 22.04.2003.

60. Halasz, Gabor: Mannheim : Glanert: Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeu-
tung. - In: Opernwelt : die internationale Opernzeitschrift. - Berlin. - 44 (2003)
5, S. 50.

61. ders.: Vom bösen Ende des Welttheaters : Detlev Glanerts Grabbe-Vertonung
�Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� in Mannheim. - Ill. - In: Die
Rheinpfalz. - Ludwigshafen. - 31.03.2003.

62. Kaulich, Susanne: Mit dem Satansbraten in des Teufels Küche : Detlev Gla-
nerts komische Oper �Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� am Natio-
naltheater Mannheim. - Ill. � In: Mannheimer Morgen. - Mannheim. -
31.03.2003.

63. dies.: Satansbraten in Teufels Küche : �Scherz, Satire �� ; Glanerts komische
Oper in Mannheim. - In: Badische Zeitung. - Freiburg i. Br. - 2.04.2003.

64. dies.: Der Teufel macht Hausputz : in Mannheim ; Detlef Glanerts Oper
�Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung�. - In: Stuttgarter Nachrichten. -
Stuttgart. - 5.04.2003.

65. Schnabel, Dieter: Der Teufel auf Erden : Grabbe-Oper von Detlev Glanert in
Mannheim aufgeführt. - In: Fränkische Nachrichten. - Tauberbischofsheim. -
16.04.2003. - Auch unter http://www.fnweb.de/archiv/2003/m04/feuilleton/
20030416_n150858003_10403.html.

66. Weingartner, Gabriele: Die Welt als Grimasse : Scherz, Satire, Ironie ; Detlev
Glanerts Grabbe-Oper in Mannheim. - Ill. - In: Allgemeine Zeitung. - Mainz. -
4.04.2003.



Grabbe-Bibliographie 2003 233

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung / Oper von Detlev Glanert / München / Bayerische
Theaterakademie (Prinzregententheater) (2003)
67. Programmheft. - Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung : komische Oper

in zwei Akten / Detlev Glanert ; Libretto von Jörg W. Gronius frei nach dem
gleichnamigen Lustspiel von Christian Dietrich Grabbe ; Produktion der Bayeri-
schen Theaterakademie / Studiengang Gesang in der Studienrichtung Musik-
theater der Hochschule für Musik und Theater München. - München : Bayeri-
sche Theaterakademie, 2003. - 58 S. : Ill. - Premiere: 13. Februar 2003.

68. Amüsante Schwarzweiß-Verwüstung [Elektronische Ressource] / (tv). -
http://www.opernnetz.de/seiten/berichte_druck/muen_sche.htm. -
13.02.2003. - Ausdruck im Lippischen Literaturarchiv.

69. Baier, Peter: Leben in der Bude : Grabbe-Oper / (P.B.). - In: Bayernkurier. -
München. - 20.02.2003.

70. Boenisch, Vasco: Diese Oper ist ein höllischer Spaß : Premiere im Prinzregen-
tentheater. - Ill. - In: Bild. - Ausg. München. - Hamburg. - 15.02.2003.

71. Braun, Tine: Spaß auf Teufel komm raus � : München-Premiere der Oper
�Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung� von Detlef Glanert. - Ill. - In:
Münchener Samstagsblatt. - München. - 8.02.2003.

72. Dengler, Christine: Der Teufel als Inszenator auf Erden : Oper �Scherz, Sati-
re, Ironie und tiefere Bedeutung� im Prinzregententheater. - In: Reichenhaller
Tagblatt. - Bad Reichenhall. - 22.02.2003.

73. Eckstein, Richard: Fröhlich apokalytisch. - In: Applaus : Münchner Theater-
Kultur-Zeitung. - München. - 27 (2003) 2, S. 36.

74. Kayser, Beate: Hier wurde das falsche Stück veropert. - Ill. - In: TZ. - Mün-
chen. - 15.02.2003.

75. Luster, Gabriele: Teuflische Videospiele : München: Detlev Glanerts harmlose
Grabbe-Oper. - In: Münchner Merkur. - München. - 14.02.2003. - Auch unter
http://www.merkur-online.de/nachrichten/kultur/kunstakt/282,91993.html.

76. Macher, Hannes S.: Surrealer Teufelsspuk : Oper von Detlev Glanert. - Ill. -
In: Donaukurier. - Ingolstadt. - 15.02.2003. - Auch in: Aichacher Zeitung. -
Aichach. - 15.02.2003.

77. Möller-Arnsberg, Ulrich: Die Hölle ist schon Wirklichkeit : Detlev Glanerts
Grabbe-Oper jetzt im Prinzregententheater. - Ill. - In: Süddeutsche Zeitung. -
München. - 13.02.2003.

78. Näher, Sabine: Das laute Lachen der Verzweiflung : Christoph Poppen leitet
die Erstauführung einer zeitgenössischen Oper nach einem Text von Grabbe. -
Ill. - In: Süddeutsche Zeitung. - Ausg. Starnberg. - Starnberg. - 12.02.2003.

79. Peter, Wolf-Dieter: Tollhaus in Absurdistan : Glanerts Grabbe-Oper im Prin-
ze. - In: Traunsteiner Tagblatt. - Traunstein. - 22.02.2003. - Dass. in: NDR Ra-
dio 3 Aktuell, 14. Februar 2003. - Hörfunkmanuskript im Lippischen Literatur-
archiv.

80. Prokop, Clemens: Münchner Erstaufführung : Detlev Glanert ; Scherz, Satire,
Ironie und tiefere Bedeutung. - Sendung: Donnerstag, 13. Februar 2003, 13.30
Uhr, Bayern2Radio, Kultur aktuell. - Hörfunkmanuskript im Lippischen Litera-
turarchiv.



234 Julia Freifrau Hiller von Gaertringen

81. Reißinger, Marianne: Zum Teufel aber auch! : Theaterakademie: Detlev Gla-
nerts neue Oper ist ein göttliches Vergnügen. - In: Abendzeitung : AZ ; 8Uhr-
Blatt. - München. - 15.02.2003.

82. Schulz, Reinhard: Wie die Maus im Hamsterrad : Glanerts Grabbe-Oper, ein
gescheitertes Unternehmen. - In: Süddeutsche Zeitung. - München. -
17.02.2003.

83. Sonnenschein, Bettina: Hausputz in der Hölle : Münchenpremiere für
�Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung�. - In: Süddeutsche Zeitung. -
München. - 13.02.2003.

84. Tholl, Egbert: Hereingefallen : eine Grabbe/Glanert-Oper an der Bayerischen
Theaterakademie. - In: Bayerische Staatszeitung. - München. - 21.02.2003.

85. Das Tollhaus im Krähwinkel : Grabbe-Oper von Detlev Glanert im Prinzre-
gententheater / (wdp). - In: Augsburger Allgemeine. - Augsburg. - 17.02.2003. -
Auch unter http://www.augsburger-allgemeine.de/Home/sptnid,3_arid,
1045366035959_regid,2.html.
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Textausgaben
1. Heinrich Heines Werk im Urteil seiner Zeitgenossen. 

Bd. 7: Rezensionen und Notizen zu Heines Werken aus den Jahren November
1841 bis Dezember 1843 / hrsg. und eingeleitet von Sikander Singh. - Stuttgart
u.a. : Metzler, 2002. - XXII, 423 S. - Darin S. 10 Nr. 2276 Auszug aus Ferdi-
nand Freiligrath und Levin Schücking: Das malerische und romantische West-
phalen, Leipzig u.a. 1842, S. 83.

2. Heinrich Heines Werk im Urteil seiner Zeitgenossen. 
Bd. 8: Rezensionen und Notizen zu Heines Werken aus den Jahren 1844 bis
1845 / hrsg. und eingeleitet von Sikander Singh. - Stuttgart u.a. : Metzler, 2002.
- XXV, 524 S. - Darin S. 70 Nr. 2769 Auszug aus Freiligraths Aufsatz �Deut-
sche Poesie. Frauenlyrik� in der Allgemeinen Zeitung, Augsburg, 13.2.1844.

3. Shakespeare, William: Venus and Adonis : Englisch - Deutsch / William
Shakespeare. Übers. von Ferdinand Freiligrath. Hrsg. von Christa Jansohn. -
Ditzingen : Reclam, 2003. - 139 S. - (Reclams Universal-Bibliothek ; 18255). -
ISBN: 3-15-018255-7.

Handschriften
4. Hillenbrand, Rainer: Handschriften deutscher Autoren in Trinity College

Cambridge. - In: Studia Germanica Universitatis Vesprimiensis : Zeitschrift des
Lehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur an der Universität Veszprém. -
Veszprém : Univ.-Verl. ; Wien : Ed. Praesens. - 4 (2000), S. 101 - 122. - Darin
S. 114 - 117: Nr. 13: Ferdinand Freiligrath an Richard Monckton Milness, Clap-
ton, 7.9.1846.

5. Giel, Volker: Ferdinand Freiligraths Korrespondenzen : Bestandsaufnahme
und Plädoyer für eine Neuedition des Briefwerks in einer Kombination von
Print- und Online-Ausgabe. - In: Briefkultur im Vormärz / Bernd Füllner
(Hrsg.). - Bielefeld, 2001. - S. 245 - 266. - (Vormärz-Studien ; 9).

6. ders.: Freiligrath und seine Briefe : das Repertorium �Ferdinand Freiligrath.
Briefe. Kritisches und kommentiertes Gesamtverzeichnis� als Online-Präsenta-
tion. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 163 - 167.

7. Roessler, Kurt: Kolloquium zu den Briefen Freiligraths : die Prosa des Poeten.
- Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 168 - 173.
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Zur Bibliographie
8. Hiller von Gaertringen, Julia: Freiligrath-Bibliographie 2002 : mit Nach-

trägen. In: Grabbe-Jahrbuch. - Detmold. - 22 (2003), S. 232 - 235. - Auch
unter http://www.llb-detmold.de/LLA/Freiligrath-Bibliographie
2002.html.

Zu Leben und Werk
9. Hansers Sozialgeschichte der deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert

bis zur Gegenwart / begr. von Rolf Grimminger. - München [u.a.] : Hanser. - 
Bd. 6. Bürgerlicher Realismus und Gründerzeit / hrsg. von Edward McInnes
� - 1996. - 896 S. - Freiligrath: siehe Register.

10. �Trotz alledem und alledem�: Ferdinand Freiligraths Briefe an Karl Heinzen
1845 bis 1848 ; mit einem Verzeichnis der Schriften Heinzens / Gerhard K.
Friesen (Hrsg.). - Bielefeld, 1998.
Rez.: Kastinger Riley, Helene M. - In: Germanic Notes and Reviews. - Bemidji,
Minn. - 33 (2002) 2, S. 145f. 

11. Melis, François: Neue Rheinische Zeitung, Organ der Demokratie. - Mün-
chen, 2000. - (Dortmunder Beiträge zur Zeitungsforschung ; 57).
Rez.: Hachtmann, Rüdiger. - In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft. - Berlin.
- 51 (2003) 4, S. 373 - 375.

12. Roessler, Kurt: Grabbe, Freiligrath, Weerth und die Rheinromantik : zum
Grabbe-Punsch 2002 im Verein Ressource Detmold am 7. Dezember 2002 /
Kurt Roessler. - Bornheim : Verlag Kurt Roessler, 2002. - 46 S. - (Schriften zur
Rheinischen Lyrik ; 6). - ISBN: 3-935369-08-5. 

13. Rosenberger, Nicole: Kampf �mit Mund und Hand� : die radikalen Demo-
kraten Georg Büchner, Georg Herwegh und Ferdinand Freiligrath. - In: Prekäre
Freiheit : deutschsprachige Autoren im Schweizer Exil ; eine Publikation der
Volkshochschule des Kantons Zürich / Nicole Rosenberger, Norbert Staub
(Hrsg.). - Zürich, 2002. - S. 11 - 32. - Zu Freiligrath S. 26 - 30.

14. Cepl-Kaufmann, Gertrude; Johanning, Antje: Mythos Rhein : zur Kulturge-
schichte eines Stromes / Gertrude Cepl-Kaufmann ; Antje Johanning. - Darm-
stadt : Wiss. Buchges., 2003. - 334 S. : Ill. - ISBN: 3-534-15202-6. - S. 25, 187,
195, 209, 216 zu Freiligrath.

15. Dietscheidt, Michael: Der Freimaurer Freiligrath. - In: Heimatkalender des
Kreises Soest. - Soest. - 2004 (2003), S. 82.

16. Fleischhack, Ernst: Poesieerfülltes Wiedersehen : Freiligraths Besuch der al-
ten Heimat 1869. - Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 131 -
142.

17. Kiewitz, Susanne: Poetische Rheinlandschaft  : die Geschichte des Rheins in
der Lyrik des 19. Jahrhunderts  / Susanne Kiewitz. - Köln [u.a.] : Böhlau, 2003.
- 312 S., [8] Bl. : Ill. - (Literatur und Leben ; [N.F.], 61). - ISBN: 3-412-11202-X.
- Zugl. Regensburg, Univ., Diss. - Ausführlich zu Freiligrath.

18. Kortländer, Bernd: �Diesseits und jenseits des Rheins� : das Bild des Rheins
in Deutschland und Frankreich. - In: Jahrbuch� / Forum Vormärz Forschung.
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- Bielefeld. - 8. 2002 (2003), S. 159 - 180. - S. 167 - 171 zu Freiligraths Rhein-
Lyrik.

19. Roessler, Kurt: Freiligrath 1848 - 1953 - 1989. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Biele-
feld. - 22 (2003), S. 126 - 130.

20. ders.: Der Rolandsbogen und Ferdinand Freiligrath. - Ill. - In: Heimatjahrbuch
Kreis Ahrweiler / hrsg. vom Landkreis Ahrweiler. - Monschau. - 60. 2003
(2002), S. 98 - 103.

21. ders.: Romantiker und Revolutionär : Ferdinand Freiligrath in Assmannshausen
1844. - In: Jahrbuch des Rheingau-Taunus-Kreises / hrsg. vom Kreisausschuß
des Rheingau-Taunus-Kreises. - Bad Schwalbach. - 54. 2003 (2002), S. 54 - 57.

22. Schuller, Wolfgang: Der Tag der Brüder und Schwestern. - In: Frankfurter
Allgemeine Zeitung. - Frankfurt a. M. - 17.06.2003. - Passim zu Freiligrath.

23. Walz, Manfred: Ferdinand Freiligraths Lebensabend in Cannstatt und Stuttgart
(1868-1876). 
2. Teil: Weshalb es Freiligrath nach Stuttgart zog. - Ill. - In: Grabbe-Jahrbuch. -
Bielefeld. - 22 (2003), S. 144 - 162. 
Vgl. dazu 1. Teil: Stätten der Erinnerung an Freiligrath. - In: Grabbe-Jahrbuch
16 (1997), S. 200 - 220.

Zur Wirkungsgeschichte
24. Schuder, Rosemarie: Hochverrat oder seltsame Wege zu Ferdinand Freiligrath

: ein historischer Roman / Rosemarie Schuder. -  Zürich, 2001.
Rez.: Büttner, Wolfgang. - In: Jahrbuch� / Forum Vormärz Forschung. - Bie-
lefeld. - 8. 2002 (2003), S. 448 - 450.

25. Roessler, Kurt: Zwei literarische Wege im Rheinland. - In: Grabbe-Jahrbuch. -
Bielefeld. - 22 (2003), S. 39 - 46. - Zum Literarischen Simrock-Freiligrath-Weg
und einem geplanten Literarischen Wanderweg um den Rolandsbogen.
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Textausgaben
1. Heinrich Heines Werk im Urteil seiner Zeitgenossen

Bd. 9: Rezensionen und Notizen zu Heines Werken aus den Jahren 1846 bis
1848 / hrsg. und eingeleitet von Sikander Singh. - Stuttgart u.a. : Metzler, 2003.
- XXXVII, 747 S. : Ill. - Darin Auszüge aus Artikeln Weerths in der �Neuen
Rheinischen Zeitung�: S. 687f. Nr. 4033 : Militärische Beredsamkeit (9.6.1848);
S. 710 - 712 Nr. 4067: Leben und Thaten des berühmten Ritters Schnapphahns-
ki (8.8.-16.9.1848); S. 714 Nr. 4071: Das Domfest von 1848 (23.8.1848); S. 724
Nr. 4087: Kein schöner Ding ist auf der Welt Als seine Feinde zu beißen (12.-
13.10.1848); S. 738 f. Nr. 4110: Punch, Harlequin und Henneschen (30.12.1848).

Handschriften
2. Füllner, Bernd: Weerths englische Lektüre : zu den Weerth-Autographen in

der Sammlung Bruno Kaiser, Staatsbibliothek zu Berlin. - In: Nachlass - Edition
: Probleme der Überlieferung persönlicher Nachlässe des 19. Jahrhunderts und
ihrer wissenschaftlichen Editionen / [Hrsg. und Red.: Carl-Erich Vollgraf �]. -
1. Aufl. - Berlin ; Hamburg : Argument-Verlag, 2003, S. 110 - 124. - (Beiträge
zur Marx-Engels-Forschung : Neue Folge ; 2003). 

Zur Bibliographie
3. Hiller von Gaertringen, Julia: Weerth-Bibliographie 2002 : mit Nachträgen.

In: Grabbe-Jahrbuch. - Detmold. - 22 (2003), S. 236f. - Auch unter
http://www.llb-detmold.de/LLA/Weerth-Bibliographie 2002.html

Zu Leben und Werk
4. Wülfing, Wulf: Medien der Moderne : Londons Straßen in den Reiseberichten

von Johanna Schopenhauer bis Theodor Fontane. - In: Reisen im Diskurs : Mo-
delle der literarischen Fremderfahrung von den Pilgerberichten bis zur Postmo-
derne ; Tagungsakten des Internationalen Symposions zu Reiseliteratur, Univer-
sity College Dublin vom 10. - 12. März 1994 / hrsg. von Anne Fuchs,
Heidelberg 1995. - S. 470 - 492. - Darin S. 479 - 482: Das �Städte-Ungeheuer�
als �Weltbühne�: Georg Weerth. 

5. Melis, François: Neue Rheinische Zeitung, Organ der Demokratie. - Mün-
chen, 2000. - (Dortmunder Beiträge zur Zeitungsforschung ; 57).
Rez.: Hachtmann, Rüdiger. - In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft. - Berlin.
- 51 (2003) 4, S. 373 - 375. 
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6. Roessler, Kurt: Grabbe, Freiligrath, Weerth und die Rheinromantik : zum
Grabbe-Punsch 2002 im Verein Ressource Detmold am 7. Dezember 2002 /
Kurt Roessler. - Bornheim : Verlag Kurt Roessler, 2002. - 46 S. - (Schriften zur
Rheinischen Lyrik ; 6). - ISBN: 3-935369-08-5. 

7. Breithaupt, Fritz: Homo Oeconomicus (Junges Deutschland, Psychologie,
Keller und Freytag) : 1848 und das Versprechen der Moderne / hrsg. von Jür-
gen Fohrmann und Helmut J. Schneider. - Würzburg : Königshausen & Neu-
mann, 2003. - S. 85 - 112. - Darin S. 105 - 107: VIII. Geld und das Ende der Li-
teratur (Georg Weerth). - u.a. zu den �Humoristischen Skizzen aus dem
deutschen Handelsleben�. 

8. Füllner, Bernd: �Gottlob mit der Romantik ist es aus� : Romantik und Revo-
lution in Georg Weerths Werken. - Ill. - In: Bingen und die Rheinromantik /
[Hrsg.: Historische Gesellschaft Bingen e.V. Red.: Matthias Schmandt �], Bin-
gen, 2003. - S. 130 - 149. - (Binger Geschichtsblätter ; 22). 

9. ders.: �� ich bin ja ein halber Rheinländer!� : eine biographische Skizze zur
Mutter Georg Weerths. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22 (2003), S. 187 -
195. 

10. ders.: Mund: gewöhnlich, Gesichtsfarbe: gesund : zwei Reisepässe Georg
Weerths in Moskau. - In: Jahrbuch� / Forum Vormärz Forschung. - Bielefeld.
- 8. 2002 (2003), S. 373 - 377. 

11. ders.: Richard Reinhardt - Knotenpunkt im Netzwerk von Engels, Heine, Marx
und Weerth. - In: Klassen, Revolution, Demokratie : zum 150. Jahrestag der
Erstveröffentlichung von Marx� Der 18. Brumaire des Louis Bonaparte / Rolf
Hecker. - 1. Aufl. - Berlin ; Hamburg : Argument-Verlag, 2003. - S. 83 - 99. - 
(Beiträge zur Marx-Engels-Forschung : Neue Folge ; 2002). 

12. Kiewitz, Susanne: Poetische Rheinlandschaft  : die Geschichte des Rheins in
der Lyrik des 19. Jahrhunderts  / Susanne Kiewitz. - Köln [u.a.] : Böhlau, 2003.
- 312 S., [8] Bl. : Ill. - (Literatur und Leben ; [N.F.], 61). - ISBN: 3-412-11202-X.
- Zugl. Regensburg, Univ., Diss. - S. 217 - 219 u. 252 zu  Weerth. 

13. Wolny, Reinhold: Fürst Felix Lichnowsky (1814 - 1848) : ein früh vollendetes
Ritterleben ; zum 150. Jahresgedenken an seine Ermordung im Frankfurter Sep-
temberaufstand / Reinhold Wolny. - St. Ottilien : EOS-Verl., 2003. - 120 S. : Ill.
- ISBN: 3-8306-7152-0. - S. 80 u. passim zu Weerth. 

Zu einzelnen Werken
14. Werth, Wolfgang: Vor der Revolte (Frankfurter Anthologie). - In: Frankfurter

Allgemeine Zeitung. - Frankfurt a. M. - 19.07.2003. - Zu Das Hungerlied. Mit Ab-
druck des Gedichts. - Wiederabdruck in: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22
(2003) S. 196 - 198. 

Zur Wirkungsgeschichte
15. Gadek, Gerd: Zur Rezeption Georg Weerths in Deutschland : aus Anlass des

Todes des Verlegers Siegfried Unseld. - In: Grabbe-Jahrbuch. - Bielefeld. - 22
(2003), S. 175 - 186. 



Verzeichnis der Mitarbeiter dieses Bandes

Dr. Werner Broer
Am Südhang 11
32760 Detmold

Prof. Dr. Rolf Düsterberg
Fachbereich Sprach- und 
Literaturwissenschaft
Universität Osnabrück
Neuer Graben 40
49074 Osnabrück

Richter a.D. Gerd Gadek
Emil-Kemper-Straße 27
45219 Essen

Dipl. Ing. Bernhard Gelderblom
Fritz-Henkel-Straße 32
53572 Unkel

Dr. Volker Giel
Rosentalgasse 6
04105 Leipzig

Dr. Walter Gödden
Literaturkommission für Westfalen
Landschaftsverband Westfalen-Lippe
Hörsterplatz 4
48147 Münster

Dr. habil. Jochen Golz
Direktor, Goethe- und Schiller-Archiv
Hans-Wahl-Straße 4
99425 Weimar

Dr. Julia Freifrau Hiller von Gaertringen
Lippische Landesbibliothek
Hornsche Straße 41
32756 Detmold

Konrad Hutzelmann M.A.
Einsteinstraße 26
48149 Münster

Hans Hermann Jansen
St.-Omer-Straße 50
32756 Detmold

StD Dr. Fritz U. Krause
Barkhauser Weg 2
Gut Niederbarkhausen
33818 Leopoldshöhe

Dr. François Melis
Schachtelhalmweg 85
12524 Berlin

Robert Pfeffer M.A.
Jablonskistraße 13
10405 Berlin

Prof. Dr. Kurt Roessler
Hemberger Straße 26
53332 Bornheim

Thomas Schaefer
Lotzestraße 43
37083 Göttingen

Dr. Peter Schütze
Wittensteinweg 2
32756 Detmold

OStR Manfred Walz
Hainbuchenweg 41
70597 Stuttgart




